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Kraft und Stoff 


Grundzüge der natürlihen Weltordnung. 
Nebit 


einer daranf gebauten Moral oder Sittenlehre. 


In allgemein verftändliher Darftellung 


Prof. Dr. Ludwig Büchner, 


Neunzehnte deutfche Auflage, 


Mit Bilbniß und Biographie des Werfafiers, 


Teipgig. 
Berlag von Theod. Thomas. 
1898, 





„Für den Dialektiler ift bie Welt ein Begriff, für ben 
Shöngeift ein Bild, für ben Shwärmer ein Traum, fir 
ben Forſcher allein eine Wahrbeit.” Orges. 


„Es ift ein ſpecifiſches Kennzeichen eines Philoſophen, 
kein Profefior ber Philofophie zu fein. Die einfachften 
Mabrbeiten find es gerabe, auf bie ber Menſch immer erfl 
am ſpäteſten fommt.“ Ludwig Senerbach. 


„Erfahrung und Beobachtung müſſen ımfere einzigen 
Füprer fein; wir finben fie bei ben Aerzten, bie Philo— 
ſophen geweien find, und nicht bei ben Philoſophen, bie 
feine Aerzte gewefen find.“ Lamettrie. 


„Wir milffen Thatfaben unb eine pofitive, auf Natur 
und Bernunft gegründete Philofopbie haben.“ 
8. Eutile. 


„Was find die ärmlichen Vorſtellungen ber Religion 
von ber Welt und bem Dafein im Bergleih mit der auf 
pofitiv umfafienber Forſchung beruhenben Denlervorftel- 
lung vom Weltall!” Dühring. 


„Die Wbilofophie umfaht die ganıe Welt des Gedan⸗ 
tens — — alle Fachwiſſenſchaften bienen ihrem Smed 
umb firömen ihr ihr Lebensblut ein. G. 9, Lewes. 


„Und wenn auf einer Pyramide zu Gais eine uralte 
Inſchrift fogt: Ih bin Allee, was if, wa@ war und wat 
fein wird; kein ſterblicher Menſch bat meinen Schleier 
aufgehoben — fo lönnte man darauf erwibern: Die mo 
berne Naturforfbung bat ben Schleier gelüftet und ge= 
funden: Stoff unb Kraft waren, finb umb werben fein.” 


$. 3. Pisko. 
"Die Zahl der Arthlimer ift grengenlo®, bie Wahrheit 
aber nur eine.” Pb. Zpiler. 
„Es ärgert bie Menſchen, daß bie Wahrheit fo einfach 
if.“ Goethe. 
„Belunder Menſchenverſtand und Wiſſenſchaft find in 
inniger Berbinbung.“ Hurley. 


„Ein Bub, das anf Teinen Wiberfland ftöht, Tann nicht 
viel wertb fein, Was Iebem gefällt, it — Muſil von 
Dffenbat.“ £ombrofe. 


Da® Ueberſetzungérecht in fremde Sprachen bebalten ſich ber Berfafler und 


bie Verlagẽhandlung vor. 
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Friedrich Carl Ehriftian Ludwig Büchner, 
Verfaſſer von „Kraft und Stoff“, 


wurde geboren in Darmitadt am 29. März 1824 als 
dritter Sohn bes großherzoglichen Phyfilatsarztes und jpä- 
teren Dbermebicinalraths Dr. Ernft Büchner und als 
jüngerer Bruder des durch jein Trauerſpiel „Danton’s 
Tod” berühmt gewordenen und im breiundzwanzigiten 
Lebensjahre als politifcher Flüchtling und PBrivatdocent in 
Zürich verftorbenen Georg Büdner.*) Nachdem er das 
Gymnafium feiner Vaterftadt befucht und bei feinem Ab: 
gange von bemjelben am 5. April 1842 im Alter von 
achtzehn Jahren in jeiner Maturitätsbejcheinigung das 
Zeugniß erhalten hatte: Inhaber dieſes Zeugniffes Hat 
fih durch tiefeindringenbe literariſch-philoſophiſch-poetiſche 
Studien ausgezeihnet und in feinen ſtiliſtiſchen Pro- 
ductionen ein vorzügliches Talent beurkundet“, bezog er 
die höhere Gemwerbejchule zu Darmftadt, um bafelbit 
Phyſik, Chemie, Botanif und Mineralogie zu ftubiren, und 


*) Defien „Nachgelaſſene Schriften” und Biographie erſchienen 
1850 bei J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. und wurden im 
Sabre 1879 von K. E. Franzos neu herausgegeben unter dem Titel 
„Georg Büchners fämmtlihe Werke und handſchriftlicher Nachlaß. 
Erfte kritiſche Gefammtausgabe. Mit Bortrait ded Dichter umb 
Anficht des Züricher Grabſteins.“ Frankfurt a. M., I. D. Sauer: 
länder. -- 
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ein Jahr darnach (Frühjahr 1843) die Landesuniverſität 
Gießen, auf der er ſich zunächſt allgemeinen philoſophiſchen 
Studien widmete. Auf den Wunſch feines Vater vertaujchte 
er biejelben jedoch ein Jahr fpäter mit dem jpeziellen Stu: 
dium der Mebicin, zu einer Beitperiode, während welcher 
gerade die neuere, durch Chemie und Mikroſtop geitügte 
und durch Liebig und Bijchoff vertretene Richtung der Natur: 
wiſſenſchaften und der Mebicin die ältere naturphilojophifche 
Schule unter Wilbrand, Ritgen 2c. zu verdrängen begann. 
Neben den mebdicinifchen ſetzte jedoch Büchner jeine philo— 
fophifchen und äfthetifchen Studien unter Hillebrand, Adrian, 
Garriere und Krönlein fort. Als Stubent betheiligte er fich 
lebhaft an den damals ‚in der deutſchen Studentenſchaft 
auftaucdhenden Reformations-Beitrebungen und befand ſich 
unter den Gründern und Leitern der in Gießen geftifteten 
und bald mehrere hundert Mitglieder zählenden Forts 
fhrittsverbindung Allemannia. Nachdem Büchner aud 
in Straßburg medicinifhe Borlefungen in franzöfifcher 
Sprade gehört hatte, beftand er im Frühjahre 1848 fein 
Fakultäts:Eramen in Gießen „magna cum laude“. Der 
Sommer biejes ſtürmiſchen Jahres theilte fih für ihn 
zwiſchen der Abfaffung jeiner naugural: Abhandlung: 
„Beiträge zur Hal’ichen Lehre von einem excitomorifchen 
Nerveniyftem“ (Gießen 1848), fowie der Vorbereitung zu 
jeiner öffentlichen Disputation, und der Theilnahme an 
den politiihen Bewegungen ber damaligen Zeit. Aus 
dem „Borparlament” in Frankfurt a. M. jchrieb er Be: 
richte für ein in Gießen erjcheinenbes politifches Blatt, 
war auch bei den zahlreichen, damals in und um Gießen 
gehaltenen Volksverſammlungen, ſowie bei Errichtung der 
Bürgerwehr thätig. 

Im Herbſt 1848 verließ Büchner nah Drud feiner 
Abhandlung und Beftehen feiner Disputation, in welcher 
er unter andern den Sat vertheidigte: „Die perfönliche 
Seele ift ohne ihr materielles Subftrat undenkbar” — bie 
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Univerfität Gießen, um als Doctor promotus in feine Vater: 
ſtadt zurüdzufehren. Hier jegte er im Verein mit feinen 
jüngeren Studien: und Gelinnungsgenofjen und anlehnend 
an die damals in Darmitadt unter Nebaction Dr. Dtto 
Züning’s erjcheinende ‚Neue deutſche Zeitung” feine polis 
tiichen Beitrebungen auf einem allerdings ſehr unficheren 
Boden fort, bis bie Niederichlagung des Aufftandes in 
Baden aller politifhen Agitation ein Ende madte und 
eine nun folgende jchwere Zeit für alle Diejenigen, welche 
fih politifh eifrig gezeigt hatten, begann. Den Nach— 
theilen, welche jeine Freunde und Gefinnungsgenofjen be: 
trafen, entging Büchner einigermaßen durch feine Stellung 
als Arzt und dadurch, daß er nidht lange darnach behufs 
weiterer Berufs:-Ausbildung eine Reife nah Würzburg 
und Wien unternahm, nachdem er noch vorher die Heraus: 
gabe der „Nachgelaſſenen Schriften” feines Bruders Georg 
beforgt und bie Lebensbeichreibung desjelben als Einleitung 
dazu gejchrieben hatte. In Würzburg war es namentlich 
Virchow, deſſen damals mehr und mehr emporkeimender 
Ruhm ihn feffelte, und der zum Theil feine jpätere Rich: 
tung beftimmte. Nach der Rüdkehr von Wien befaßte ſich 
Büchner theil® mit der ärztlihen Praxis in feiner Vater: 
ftadt, theils nah Wunſch und Anleitung feines Vaters mit 
ber Abfaffung gerichtlichemebicinifcher Arbeiten und Ober: 
gutachten, welche größtentheils Aufnahme in die „Vereinte 
deutſche Zeitichrift für die Staats-Arzneikunde“ von Schnei- 
der, Schürmayer zc. (Freiburg im Breisgau) und einen 
folden Beifall: fanden, daß der Verein badiſcher Aerzte 
für Förderung der Staats-Arzneikunde den Berfaffer im 
Jahre 1855 zu feinem correfpondirenden und Ehren-Mit: 
glied ernannte. 

Inzwiſchen hatte Büchner eine Stellung als Affiitenz- 
arzt an der unter Zeitung des Profefjors Rapp ftehenden 
mebdicinijhen Klinit in Tübingen und als Privatdocent 
bajelbft angenommen. Während der brei Jahre, welche er 
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in Tübingen zubradhte, hielt er, abgejehen von ben ihm als 
Hofpital-Arzt obliegenden Geſchäften, beſuchte und mit Bei: 
fall aufgenommene Borlefungen über Syphilis, Receptir- 
kunde, phyſikaliſche Diagnoftif, mediciniſche Encyklopädie 
und gerichtliche Medicin. Die letztere, deren humane Seite 
Büchner's Neigung anzog, bildete fein Haupt-Fach, in wel⸗ 
chem er namentlich durch Verwerthung der neueren Reſultate 
der Phyſiologie und pathologiſchen Anatomie zu wirken 
ſuchte. Seine Antrittsvorleſung als Privatdocent über „Das 
Nachtleben der Seele in Beziehung auf Staats-Arzneikunde“ 
erſchien ſpäter in der ſchon genannten badiſchen Zeitſchrift. 
Ferner lieferte er während dieſer Zeit zahlreiche mediciniſche 
Aufſätze in die „Deutſche Klinik“, das Virchow'ſche „Archiv“, 
die Prager „Vierteljahrsſchrift““, Vierordt's „Archiv“ ꝛc., 
ſowie auch einige naturwiſſenſchaftliche Arbeiten populärer 
Tendenz in Zeitſchriften für allgemeine Bildung. Im Jahre 
1854 fand die Verſammlung deutſcher Naturforſcher in 
Tübingen ftatt, nach allgemeinem Urtheil eine der ſchönſten 
und angeregteiten. Büchner jchrieb die Berichte über bie: 
jelbe für ben „Staats-Anzeiger für Württemberg‘ und für 
die Augsburger „Allgemeine Zeitung”. Diefe Arbeiten, 
fowie die Lectüre von Moleſchott's „Kreislauf des Lebens’, 
gaben ihm die Idee zu feinem jo befannt geworbenen Buche: 
„Kraft und Stoff. Empiriſchmaturphiloſophiſche Studien“, 
in weldem er ben fühnen Berfuch unternahm, bie bisherige 
theologifch:philofophifhe Weltanihauung auf Grund mo: 
berner Naturfenntniß umzugeftalten. Tendenz und Art ber 
Darftellung gewannen dem zuerft 1855 (bei Meidinger in 
Frankfurt a. M.) erjhienenen Werke eine ſolche Theilnahme, 
daß ſchon nad wenigen Woden eine neue Auflage nöthig 
wurde. Für den Verfaffer jelbit hatte dasjelbe bie perjön- 
lihe unangenehme Folge, daß er feinen Lehrftuhl in Tü- 
bingen aufgeben und in die Heimath zurüdtehren mußte, wo 
er jeine frühere Thätigkeit als praktijcher Arzt wieber auf: 
nahm. Das Buch erlebte inzwiſchen in raſcher Reihenfolge 
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immer neue Auflagen, rief einen wahren Sturm in ber 
Prefie und eine große Menge anfeindender Kritiken, mie 
geharniſchter Gegenſchriften hervor und vermwidelte Büchner 
in eine Reihe litterarifcher Streitigkeiten, denen er theils 
dur die Vorreden zur dritten bis zehnten Auflage von 
„Kraft und Stoff‘, theild durch Yournal-Artifel zu be: 
gegnen juchte, in welchen er außerdem noch andere, feiner 
Richtung verwandte Gegenftände in den Kreis ber Betrad; 
tung 309. 

In die im Jahre 1856 in Hamburg gegründete Wochen: 
ſchrift „Jahrhundert“ Tieferte Büchner unter andern bie 
Auffäge: Geſchichte der Erde; Licht und Leben; Der Gottes: 
begriff und feine Bebeutung für die Gegenwart; Die Pofi- 
tiviften; Keine fpeculative Philofophie mehr; die Kraft: 
und Stoff: Boefie; Die Unfterblichkeit der Kraft; Profefjor 
Schleiden und die Theologen; Erbe und Emigfeit ꝛc.; in 
die in Leipzig erfcheinenden ‚Anregungen für Kunft, Leben 
und Wiſſenſchaft“ die Aufiäge: Der Kreislauf des Lebens; 
Erde und Emigkeit; Aus und über Schopenhauer; Zur 
Naturlehre des Menſchen; Materialismus, Idealismus und 
Realismus; Zum Seelenleben des Neugebornen; Zur Schöpf- 
ungsgeſchichte und zur Beſtimmung des Menſchen; Geilt und 
Körper; in die „Stimmen ber Zeit”: Profeſſor Agafliz 
und die Materialiften; ‚Philofophie; Zur Philofophie der 
Gegenwart; Die Fortentwidlung des „Freien beutichen 
Hochſtifts“ in Frankfurt a. M.; Wille und Naturgefeg; Eine 
neue Schöpfungstheorie; in die „Gartenlaube“ die populären 
Abhandlungen: Das Alter des Menjchengeihlehts; Das 
Schladtfeld der Natur ober der Kampf ums Dafein; Die 
organifhe Stufenleiter oder der Fortichritt des Lebens, 
Außerdem hatte Büchner einen großen, mitunter aus ben 
entfernteften Winkeln ber Erde aus Anlaß jeiner Schrift 
ihm zufließenden Correſpondenz zu genügen, welche oft mit 
ben fonderbariten Anforderungen verbunden war. Im Jahre 
1857 veröffentlichte Büchner fodann die Schrift „Natur und 
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Geift oder Geſpräche zweier Freunde über den Materialis- 
mus und über die realphilojophijchen Fragen der Gegenwart”, 
in welder er den Verfuh unternahm, die beiden in der 
materialiftiihen Streitfrage fi befämpfenden Standpunfte 
einander gegenüberzuftellen und durch einen gegenjeitigen 
Meinungsaustaufch die Grenzen zu bejtimmen, bis zu denen 
zur Zeit die menjchliche Erfenntniß auf Grund realer Prin- 
cipien vorzufchreiten vermag. Berftimmung über die dadurch 
bervorgerufenen Mißverftändniffe und die Erfenntniß, daß 
die Geſprächsform feine für das große Publikum geeignete 
jei, ließen den Berfafjer das Werk nicht fortjegen, jo daß 
nur ber erfte Band (Mafrofosmos) vorliegt, der zweite aber, 
welcher den Mikrokosmos behandeln follte, fehlt. Nichte: 
beftomweniger bat diejer erſte Band nad und nad) drei Aufs 
lagen erlebt, von denen die legte im Jahre 1874 erjchienen 
ift (bei Th. Thomas, Leipzig). 

Nachdem fi der Sturm etwas gelegt hatte, erichienen 
die nädhfifolgenden Auflagen von „Kraft und Stoff” ohne 
weitere Vorreden, und Büchner benußte feine Zeit wieder 
mehr zur Fortjegung feiner fachwiſſenſchaftlichen Studien. 
Eine Arbeit über Hämin-Kryſtalle und beren gerichtlich 
mebicinijche Bedeutung, weldhein Gemeinjchaft mit Dr. Simon 
in Darmftabt (jpäter Profeſſor in Heidelberg und bort ver« 
ftorben) vollendet wurde, fand in dem Virchow'ſchen „Archiv“ 
Veröffentlihung und trug ihm, im Verein mit fortgejegten 
gerichtlichemedicinischen Aufjägen, die Ernennung zum Ehren- 
mitglied und im November 1860 die Ertheilung der filbernen 
Preis: und Berbienftmebaille von Seiten bes babijchen 
ftaatsärztlihen Vereins ein. Bald darnach ernannte ihn 
das „Freie deutſche Hodftift” in Frankfurt a. M., in 
deſſen Sigungen er mehrere Vorträge gehalten hatte, zu 
einem ſeiner Meifter und Ehren-Mitgliever. Dieje, jowie 
einige im Verein heſſiſcher Aerzte in!Darmftadt gehaltene 
Borträge ergaben in Verbindung mit einigen jin Zeit: 
ſchriften veröffentlichten populär-wiſſenſchaftlichen Auffägen 
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den größten Theil bes Materials für das Buch „Phyſio— 
logiſche Bilder” (Leipzig, Th. Thomas, 1861), von dem 
ber erfte (1872 in zweiter und 1886 in britter Auf: 
lage erichienene) Band zum Inhalt hat: Das Herz, Das 
Blut, Wärme und Leben, Die Zelle, Luft und Zunge, 
Das Chloroform; während der zmweite (erjt 1875 erfchienen 
und 1886 neu ausgegeben) nur zwei große Aufjäge über 
das Gehirn und über bie Nerven enthält. Die darauf fol: 
gende Publikation Büchner’s, umfaffend eine Auswahl ber 
genannten Journal-Auffäge und eine Anzahl noch ungedrudter 
Arbeiten, führt den Titel: ‚Aus Natur und Wifjenfchaft. 
Studien, Kritifen und Abhandlungen. In allgemein ver: 
ſtändlicher Darftellung u. f. m.“ (Leipzig, Th. Thomas, 
1862). Aus biefen Abhandlungen, welde gemifjermaßen 
eine Erläuterung und Bervollftändigung feiner Schrift 
„Kraft und Stoff” bilden, find unter andern hervorzuheben: 
Die organiſche Stufenleiter oder der Fortichritt des Lebens; 
Materialismus und Spiritualismus; Emigfeit und Ent: 
widelung; Philoſophie und Erfahrung; Zur Entftehung 
der Seele; Phyſiologiſche Erbſchaften; Inſtinkt und freier 
Wille u. ſ. w. u. ſ. w. Ein zweiter Band biefer Schrift, 
enthaltend jechsundbvierzig Einzel-Aufjäge, erſchien 1884 in 
gleichem Verlag. | 

Injzwiſchen hatte Büchner weiter eine Ueberſetzung und 
populäre Bearbeitung bes neueften Werkes des berühmten 
englifhen Geologen Lyell veröffentlicht unter dem Titel: 
„pas Alter des Menſchengeſchlechts auf ber Erbe und ber 
Uriprung der Arten durch Abänderung, nebit einer Be: 
fohreibung ber Eiszeit in Europa und Amerifa. Nach dem 
Englifhden des Sir Charles Lyell, mit eigenen Bemer— 
tungen und Zufägen in allgemein verftändlicher Darftellung 
von Dr. 2. Büchner u. ſ. m.” (Leipzig, Th. Tho: 
mas, 1864. Zweite Aufl. 1874). — Von ber oben erwähnten 
Schrift Büchner’s: „Aus Natur und Wiſſenſchaft“ ift eine 
franzöfifche Ueberfegung erſchienen unter dem Titel: 
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„Nature et Science. Etudes etc.“ (Paris 1866. Zweite 
Auflage ebenda, 1882), eine italienische unter dem Titel: 
„Scienza e Natura“ (Milano 1868) und eine ruſſiſche 
(Kieff 1881); endlih eine zweite und dritte deutjche ver: 
mehrte Auflage (Leipzig, 1869 und 1874). 

Im Jahre 1868 erſchien: ‚Die Darwin’ihe Theorie 
in jechs Vorlefungen” u. j. w., welde Schrift einen ſolchen 
Anklang bei dem lejenden Publikum fand, daß fie raſch nad 
einander fünf Auflagen erlebte. Die legte, jehr vermehrte 
Auflage wurde 1890 ausgegeben. Eine franzöſiſche 
Ueberjegung diejer Schrift erihien in Paris 1869, eine 
polniſche in demjelben Jahre in Warjchau, eine ara: 
biſche von Dr. Schemeil in Tantah in Egypten im 
Jahre 1884. 

In demjelben und dem folgenden Jahre veröffentlichte 
Büchner feine Schrift: „Der Menſch und jeine Stellung in 
der Natur in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, oder: 
„Woher fommen wir? Wer find wir? Wohin gehen wir?” 
in drei Abtheilungen. Sie mwurbe gleichzeitig in fran— 
zöfijher, engliſcher und italienijher Sprade 
ausgegeben und erlebte 1889 ihre britte deutſche Auflage, 
während bie franzöfiiche Ueberjegung im Sabre 1885 in 
vierter Auflage erjchien unter dem Titel: „L’homme 
selon la science etc.“ (Baris, €. Reinwald). 1878 erjchien 
eine holländiſche Meberfegung diejer Schrift von R. €. 
de Haan bei Blombert und Timmerman in Nymmegen, 
1886 eine jpanijche Ueberjegung von Dr. Enrique soms 
y Castelin (Madrid, Ricardo F&, 1886), 1893 eine 
Mebertragung in das Griehijhe von Dr. A. Pharma: 
copulo in Athen. Die italienifche Ueberjegung hat zwei 
Auflagen erlebt, deren zweite im Februar 1888 bei Dttino 
in Mailand ausgegeben wurde. 

Auf diefe Schrift folgte: „Aus dem Geiftesleben ber 
Tiere oder Staaten und Thaten der Kleinen” (Berlin, 
A. Hofmann, 1876) als zweiter Band ber dritten Serie 
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ber von dem „Allgemeinen Verein für deutjche Litteratur‘ 
herausgegebenen Schriften, in welcher zuerſt die Inſtinktfrage 
behandelt und dann das wunderbare Leben und Treiben 
der geiftig höchftftehenden Gliedertiere, (Ameijen, Bienen, 
Spinnen u. ſ. w.) eingehend gejhildert wird. Schon ein 
Jahr darnach erlebte das Buch feine zweite, im Jahre 1880 
(bei Th. Thomas in Leipzig) jeine dritte, im Jahre 1897 
feine vierte Auflage. (Ueberjegt wurde dasjelbe in das Fran— 
zöfifhe von Letourneau, (Paris 1881), in das Englifche 
von A. Bejant (Xondon 1880), in das Holländiſche von be 
Haan (Nymmwegen 1877), in das Spanifdhe von Ocina de 
Aparicio, (Madrid 1881). 

Als ein Seitenftüd zu diefer Schrift erfchien 1879 als 
zweiter Band der vierten Serie der Beröffentlichungen des 
Algen. Vereins für deutjche Litteratur: „Liebe und Liebes- 
lieben in der Tierwelt‘ (Berlin, A. Hofmann). Die zweite 
Auflage dieſer Schrift erfchien bei Th. Thomas in Leipzig 
im Jahre 1885. Eine bolländijche Ueberſetzung von de 
Haan erſchien 1880. 

Im Zahre 1882 erjchien „Licht und Leben”. Drei 
allgemeinverftändlihe naturmwifjenfchaftlide Vorträge als 
Beiträge zur Theorie der natürliden Weltorbnung.” 
(Leipzig, Th. Thomas.) Zweite Auflage 1897. Dieſe 
Schrift ift aus öffentlich gehaltenen Vorträgen entitanden 
und behandelt „Die Sonne und ihre Beziehung zum Leben”, 
„wer Kreislauf der Kräfte und ber Weltuntergang‘ und 
die „Philoſophie der Zeugung“. Eine franzöfifche Ueber: 
fegung von Letourneau erſchien 1883 unter dem Titel: 
„Lumiere et Vie etc.“ bei Reinwald in Paris, eine pol: 
niihe von F. E. Polzenius, eine ruſſiſche von Jul. 
Steinhaus (Warihau, 1884). Eine theilweiſe ita— 
lieniſche Uebertragung von Aldifio Sammito erfchien 
1892 in Palermo, eine besgl. vollftändige von Dr. Andr& 
Apeddu in Sardinien (Terranova Pausania). 

Gleichfalls aus öffentlichen Vorträgen entftanden find 
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vier Heinere Schriften Büchner’s: „Der Gottesbegriff und 
feine Bedeutung in der Gegenwart” (Erfie Auflage 1874, 
zweite Auflage 1874, beide bei Th. Thomas in Leipzig) 
„Die Macht der Vererbung‘ (Leipzig 1882) als Nr. 12 der 
von Günther’s Verlag in Leipzig herausgegebenen Serien 
Darmwiniftiiher Schriften und von Jul. Steinhaus in bas 
Ruſſiſche überſetzt (Warjhau, 1884); „Der Fortichritt in 
Natur und Gefhichte im Lichte der Darmwin’jchen Theorie‘ 
(Stuttgart, Schweizerbart, 1884) und „Über religiöfe und 
wiſſenſchaftliche Weltanſchauung. in hiftorifch = fritifcher 
Verſuch.“ (Leipzig, Th. Thomas, 1887.) Das Schriften 
über den Gottesbegriff ift in das Stalienifche und Ungarijche 
überjegt worden und im Jahre 1897 in dritter, ganz um- 
gearbeiteter Auflage erfchienen unter bem veränderten 
Titel: „Gott und bie Wiſſenſchaft.“ (Leipzig, Th. Thomas.) 

Für den Verlag des Berliner Allgemeinen Vereins für 
deutſche Litteratur lieferte Büchner außer ben bereits ge- 
nannten zwei weitere Schriften: „Thatſachen und Theorien 
aus bem naturmwiffenichaftlichen Leben ber Gegenwart” 
(Berlin 1887, erfte und zweite Auflage) und „Das goldene 
Beitalter oder Das Leben vor ber Geſchichte“ (Berlin, 
1891). 

Im Sahre 1889 erſchien bei M. Spohr in Leipzig: 
„Das künftige Leben und die moberne Wiſſenſchaft. Zehn 
Briefe an eine Freundin” und im Jahre 1890 in bem- 
jelben Berlag eine Sammlung einzelner Aufiäge und Be 
fprehungen von Büchern unter dem Titel: „Fremdes und 
Eignes aus dem geiftigen Leben der Gegenwart.’ 

Die lebte größere Schrift Büchner’s behandelt ein 
populär:mebicinifches Thema unter dem Titel: „Das Bud 
vom langen Leben oder bie Lehre von ber Dauer und Er: 
haltung bes Lebens (Makrobiotik). Nach den wiſſenſchaft⸗ 
lihen Principien der Neuzeit allgemeinverftändlih u. |. w.“ 
(Leipzig, M. Spohr, 1892.) Won Heineren Schriften aus 
jpäterer Zeit find noch zu nennen: „Zwei gefrönte Frei: 
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denker“ (Leipzig, Thomas, 1890); „Darwinismus und So— 
zialismus“ (Leipzig, Günther, 1894) und „Meine Be— 
gegnung mit 3. Laſſalle“ (Berlin, Herz und Süßenguth, 
1894). Die neuefte Schrift B.’s heißt: „Am Sterbelager 
des Jahrhunderts. Blide eines freien Denker aus ber 
Zeit in bie Zeit.” (Gießen, E. Roth, 1898.) 

Das Hauptwerk Büchner’s, „Kraft und Stoff”, hat, 
wie man ohne Webertreibung jagen darf, die Weltrunde 
gemacht und ift in nicht weniger als fiebzehn lebende 
Sprachen (Engliih, Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch, 
Ungariſch, Polniſch, Schwediſch, Holländiſch, Griechiſch, Ruf: 
ſiſch, Däniſch, Armeniſch, Rumäniſch, Czechiſch, Littauiſch, 
Arabiſch, Bulgariſch) überſetzt worden. Die franzöſiſche 
Ueberſetzung hat bis jet ſieben, die engliſche vier, die ita— 
lieniihe drei, die ungarifche zwei, die bolländijche zwei 
Auflagen erlebt. Auch find zwei deutſch-amerikaniſche 
Ausgaben erjchienen, eine bei Steiger in New-York, eine 
bei Thomas in Leipzig, ſowie ein engliſch-amerikaniſcher 
Nachdruck. 

Die ſpäteren Auflagen von „Kraft und Stoff“ haben 
ſo zahlreiche Zuſätze und Bereicherungen erhalten, daß das 
Werk in feiner gegenwärtigen Geftalt faſt als ein neues, 
wenn auch getragen von derjelben Grundidee, angejehen 
werden kann. Nocd mehr Lit auf die ganze Richtung 
werfen bie jpäter als jelbftftändige Schriften erfchienenen 
Abhandlungen Büchner’s, indem fie das reiche, inzmwijchen 
angejammelte Material nad verfchiedenen Seiten hin in 
gedrängter und überfichtlicher Weife verarbeiten. Das 
Studium diefer Abhandlungen, deren Fortiegung in Aus: 
fit geftellt ift, fowie auch der übrigen Schriften des Ber: 
fafjers dürfte für Denjenigen unerläßlich jein, ber ſich ein 
jelbftftändiges Urtheil in einer jo wichtigen Sache, welche 
jo vielen Staub aufgewirbelt hat und noch aufmwirbelt, 
biden will. Die Litteratur, welche „Kraft und Stoff” 
theild unmittelbar, theils mittelbar PER bat, 
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iſt ſehr groß und kaum überſehbar, und die dadurch er- 
zeugte Bewegung auf geiſtigem Gebiete kann epochemachend 
genannt werden. 

Büchner lebt ſeit 1860 in glücklicher Ehe mit einer 
geb. Thomas aus Frankfurt a. M., welcher Ehe vier, 
jetzt erwachſene und ſämmtlich verheirathete Kinder ent: 
ſproſſen ſind. Während der Kriegsjahre 1866 und 1870 
betheiligte er fich lebhaft an der Pflege und ärztlichen Be: 
handlung der Kranken und Verwundeten und wurde dafür 
durch die Verleihung des Ritterfreuzes I. Klaſſe des heſſiſchen 
Philipp⸗Ordens, des preußiichen Kronenordens, des öiter- 
reichiſchen Franzsofef-Ordens, des hefjiichen Militär-Sani:- 
täts-Kreuzes und der preußifchen Verdienſtmedaille ausge 
zeihnet. Dazu kam jpäter noch die Verleihung des 
Nitterfreuzes I. Klaffe des Herzogl. Sächſiſch-Erneſtiniſchen 
Hausordens und des Titels als „Profeſſor“ von Seiten des 
Sadjen:Coburg:Gotha’ihen Hofs aus Anlaß einer an dem 
dortigen freifinnigen Hof gehaltenen Vorlejung. 

Den Winter 1872—73 brachte Büchner in den Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika zu, aus Anlaß einer an 
ihn ergangenen Einladung von Seiten verjchiedener deutſcher 
Vereine, namentlich der Turn:Bereine, zur Abhaltung öffent: 
liher Vorleſungen. Dieſe VBorlejungen, welche in deutjcher 
Sprade in einer Zahl von ungefähr Einhundert in zwei: 
unddreißig verjchiedenen Städten abgehalten wurden, er: 
jtredten fih über eine Anzahl naturwiſſenſchaftlicher und 
naturphilojophifcher Gegenftände, melde inzmwijchen in den 
weiteren Publikationen Biüchner’s ausführlicher behandelt 
worben find. 

Seitdem lebt Büchner, neben ärztlider Praris mit 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten bejchäftigt, ruhig im Schooße 
einer zablreihen Familie in feiner Vaterſtadt Darmftadt, 
welche Ruhe bisher nur zeitweije durch Vorlefungsreijen in 
Deutichland ſelbſt unterbrohen wurde. Die Aufnahme, 
welhe B. während joldher Reifen in einer Reihe deutjcher 
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Städte, wie Berlin, Wien, Prag, München, Dresden, Stutt- 
gart, Mannheim, Karlsruhe, Wiesbaden uſw. fand, war 
durchweg eine jehr enthufiaftiihe. Nicht weniger als fünf- 
zehn wiſſenſchaftliche und freidenkerifche Vereine im In⸗ und 
Ausland Haben ihm den Charakter als correipondirendes 
und Ehrenmitglied verliehen. Im Jahre 1881 gründete 
B. im Verein mit einer Anzahl Gefinnungsgenofjen den 
„Deutſchen Freidenkerbund“ und trat an deſſen Spitze, 
vertrat auch denſelben mehrmals auf den internationalen 
Freidenker-⸗Congreſſen und bei der Einweihung des Diderot⸗ 
Denkmals in Paris im Jahre 1880, wo er im Namen 
der deutſchen Freidenker vor einer unzählbaren Menfchen: 
menge eine Aniprade in franzöfiiher Sprade hielt. Der 
Bund bat fih ſeitdem unter feiner fortdauernden 
Führung kräftig entwidelt. 

In dem öffentlichen Leben feines engeren Baterlandes 
und jeiner Vaterſtadt war 8. inſoweit thätig, als er 
während neun Jahren die Stelle eines heſſiſchen Landtags: 
abgeordnieten und während jechs Jahren diejenige eines 
Darmitäbter Stabtverorbneten bekleidete. Beide Stellen 
legte er wegen Mangel an Zeit freiwillig nieder. Dagegen 
bat er während eines Zeitraums von nicht weniger als 
dreißig Jahren der großen Darmftädter Turngemeinde als 
erfter Sprecher vorgeitanden — mit einer kurzen Unter: 
bredung durch jeine amerikaniſche Vortragsreije. 

B. Hat fih durch feine radilalen, jeiner Zeit weit 
vorausgeeilten Standpunkte in Wiſſenſchaft und Leben und 
dur jeine Angriffe auf entgegenftehende Lehrmeinungen 
eine große, erbitterte und zum Theil mächtige Gegnerſchaft 
auf den Hals geladen, welde in ben beftehenden Zeitver: 
hältniffen eine ftarfe Unterftügung fand und findet. Ein 
abjchließendes Urtheil über B.'s Stellung in Philofophie 
und Wiffenichaft, ſowie zu den herrſchenden geiftigen Strö- 
mungen jeiner Zeit wird daher wohl nicht zu erlangen fein, 
jo lange die dadurch angeregten Gegenjäge und aufgeregten 
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Leidenſchaften nicht zum Ausgleich und zur Beruhigung 
gekommen ſind. Erſt einer entfernteren Zukunft dürfte die 
Erfüllung einer ſolchen Aufgabe möglich ſein. 

Eine ältere Schweſter Büchner's iſt Luiſe Büchner, 
die Verfaſſerin von: „Die Frauen und ihr Beruf“ (5. Aufl. 
1884); „Aus dem Leben. Erzählungen aus Heimath und 
Fremde“, eine Novellenſammlung (1861); „Das Schloß zu 
Wimmis“, ein Roman (1864); „Clara Dettin“, ein erzäh: 
lendes Gedicht (1873); „Deutſche Geſchichte von 1815 bis 
1870” (1875) — ſämmtlich bei Th. Thomas in Leipzig; 
ferner „Frauenherz“, Gedichte (1860; zweite Aufl. 1864); 
„Dichterſtimmen“, eine Anthologie deutjcher, engliicher und 
franzöfifher Gedichte (5. Aufl. 1878) — beibe bei Gejenius 
in Halle; ferner der reizenden, den beiden älteften Kindern 
ihres Bruders Ludwig erzählten und gemwibmeten „Weih— 
nachtsmärchen“ (zwei Auflagen bei Flemming in Glogau) 
— ſowie verſchiedener Heinerer Schriften über weibliche 
Erwerbsthätigkeit, worunter namentlich „Praktifche Verſuche 
zur Löfung zur Frauenfrage“ (Berlin, Janke, 1870). Luiſe 
Büchner ftarb nad einem bewegten, zumeift der Bildung 
und der Berbefjerung des Looſes des weiblichen Geſchlechts 
gewibmeten Leben im Jahre 1877 im jehsundfünfzigften 
Lebensjahr. Ihre nachgelafjenen belletriftiichen und ver- 
miſchten Schriften erſchienen 1878 bei J. D. Sauerländer 
in Frankfurt a. M. in zwei Bänden; ihr auf die Frauen: 
frage bezüglicher litterariicher Nachlaß erſchien in demſelben 
Jahre bei Gefenius in Halle unter dem Titel: „Die Frau. 
Hinterlafjene Aufjäge, Abhandlungen und Berichte zur 
Frauenfrage, von Luiſe Büchner.“ Im Jahre 1882 lieh 
ber Verband beuticher Frauenbildungs: und Erwerbs-Ver: 
eine, zu deſſen Gebeihen bie Verftorbene durch ihre Thätig- 
feit viel beigetragen hatte, berjelben auf dem Darmitäbter 
Friedhof ein foftbares Grabdenkmal errichten. 

Ein älterer Bruder Büchner’ ift Wilhelm Büchner, 
- Befiger einer großen Ultramarinfabrit in Pfungftabt bei 
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Darmftadt und von 1877—1883 Reichstags-Abgeorbneter 
für den Wahlkreis Darmftadt-Großgerau Er ftarb am 
14. Juli 1892. 

Ein jüngerer Bruder ift Alerander Büchner, Pro: 
feffjor der deutſchen Sprade und Litteratur an der Unis 
verfität Caen in Franfreid. Er ift Verfaffer der „Ge 
Ihichte der engliihen Poeſie“ (Darmitadt 1855), der 
„Franzöſiſchen Litteraturbilder* (Frankfurt a. M. 1858), 
der Ueberjegung von Byron’s Childe Harold (Frankfurt, 
Meidinger), der Novellen: „Der Wunderfnabe von Briftol” 
(Leipzig 1861) und „Lord Bryon’s letzte Liebe” (Leipzig 
1862), der „Briefe des Prinzen Louis Ferdinand an Pau: 
line Wieſel“ (1865), der „Fidele Geſchichten“ (1887), ſowie 
einer ganzen Reihe verjchiedener litterar:hiftorifcher und für 
Zwede des höheren Unterrichts gejchriebener Beröffent: 
lihungen in franzöfiicher Sprade. Die bemertenswertheften 
darunter dürften jein: „Les come&dies de Shakespeare“ 
(1865), „Jean Paul et sa po6tique“ (1862), „R. Wagner 
et sa Musique“ (1864), „Les Troyens en Angleterre“ 
(1867), „Les derniers critiques de Shakespeare“ 
(1876), „Kryloff et ses Fables“ (1877), „Hamlet le 
Danois“ (1878), „Shakespeare ou Bacon“ (1885), ſowie 
eine ganze Reihe von Essays über Heine, Hoffmann, 
Dümont und die deutjhen Dichterheroen, in welchen ber 
Verfafjer den Franzojen die Kenntniß bes beutjchen Ge 
nius zu vermitteln ſucht. Dagegen warnt er biejelben 
vor blinder Nahahmung des deutſchen Unterrichts in 
feinen Auffägen: „De l’imitation de l’Allemagne dans 
V’enseignement frangais“ (1887,88) und „La conver- 
sation en allemand“ (1891). 

(Vervolitändigt nad einem in „Unfre Zeit, Jahrbuch 
zum Converſations-Lexikon“, Brodhaus 1863, 75. Heft, 
Seite 199 und flgd. enthaltenen biographijchen Aufſatz.) 


Dorwort zur erfien Auflage.*) 


Now what I want, is — facte, 
Boz, 


Die folgenden Blätter machen feinen Anſpruch darauf, 
ein erihöpfendes Ganze ober ein Syftem zu fein; es find 
zerftreute, wenn auch untereinander mit Nothwendigkeit 
zujammenhängende und fich gegenjeitig ergänzende Gedanten 
und Anihauungen aus dem faft unendlichen Gebiete em— 
pirifch:naturphilofophiiher Betrahtung — melde wegen des 
für einen Einzelnen nur ſchwer zu beherrfchenden materiellen 
Umfangs aller jener naturwifjenichaftlihen Gebiete, welche 
bier zur Sprade fommen mußten, eine milde Beurtheilung 
von Seiten der Fachgenoffen für fih in Anſpruch nehmen. 
Wenn die Blätter es wagen dürfen, fich jelbft zum voraus 
ein Verdienſt oder einen Charakter beizulegen, jo mag ſich 
derjelbe in dem Entichluffe ausbrüden, vor den ebenſo ein: 
fahen, als unvermeidlichen Conſequenzen einer vorurtheils- 
lojen, empiriſch⸗philoſophiſchen Naturbetrachtung nicht zimper⸗ 
lich fich zurüdzuziehen, fondern die Wahrheit in allen ihren 
Theilen einzugeftehen. Man kann einmal die Sachen nicht 
anders machen, als fie find, und nichts jcheint uns ver: 
fehrter, als die Beftrebungen angejehener Naturforjcher, die 
Drthoborie in die Naturwiſſenſchaften einzuführen. — Wir 


*) Gejchrieben in Tübingen im Jahre 1855. Das Bud trug 
damals den einfahen Titel „Kraft und Stoff. Empirifchnaturphilos 
fophifche Studien“ und war nur fiebzehn Bogen ftarf. 
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berühmen uns dabei nicht, etwas durchaus Neues, noch nicht 
Dagemwejenes vorzutragen. Aehnliche und verwandte An: 
Ihauungen find zu allen Zeiten, ja zum Theil jchon von 
den älteften griechifchen und indiſchen Philoſophen gelehrt 
worden; aber die nothwendige empirifche Bafis zu denjelben 
fonnte erft durch die Fortichritte der Naturmifjenichaften in 
unferen Jahrhunderten geliefert werden. Daher find auch 
dieſe Anfichten in ihrer heutigen Klarheit und Conjequenz 
mejentlih eine Eroberung der Neuzeit und abhängig von 
ben neuen und großartigen Erwerbungen der empiriichen 
Wiffenihaften. Die Schulphilofophie freilih, wie immer 
auf hohem, wenn auch täglic” mehr abmagerndem Roſſe 
figend, glaubt derartige Anjchauungen längit abgethan und 
mit den Aufichriften: „Materialismus”, „Senjualismus“, 
„Determinismus“ ac. verfehen in die Rumpelfammer bes 
Vergeſſenen geſchoben oder, mie fie fich vornehmer ausdrüdt, 
„biltoriih gewürdigt” zu haben. Aber fie jelbit finft von 
Tag zu Tag in der Achtung des Publitums und verliert 
in ihrer fpeculativen Hohlheit am Boden gegenüber bem 
tafhen Emporblühen der empiriſchen Wiffenfchaften, welche 
es mehr und mehr außer Zmeifel fjegen, daß das makro— 
fosmijche wie das mikrokosmiſche Dajein in allen Punkten 
feines Entjtehens, Zebens und Vergebene nur mechaniſchen 
und in den Dingen jelbft gelegenen Gejegen gehordt. — 
Ausgehend von der Erfenntniß jenes unverrüdbaren Ber: 
hältniſſes zwiſchen Kraft und Stoff als ungerftörbarer Grund: 
lage, muß die empiriſch-philoſophiſche Naturbetradhtung zu 
Rejultaten fommen, welche mit Entjchiedenheit jede Art von 
Supranaturalismus oder Idealismus aus der Erklärung des 
natürlichen Gefchehens verbannen und fich diejes legtere als 
gänzlich unabhängig von dem Zuthun irgend welcher äußeren, 
außer den Dingen ftehenden Gemwalten vorftellen. Der end- 
lihe Sieg biejer real-philoſophiſchen Erfenntniß über ihre 
Gegner jcheint uns nicht zweifelhaft zu fein. Die Kraft ihrer 
Beweiſe beiteht in Thatſachen, nit in unverftändlichen 
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und nichtsjfagenden Redensarten. Gegen Thatjahhen aber 
läßt fi auf die Dauer nicht ankämpfen, nicht „wider ben 
Stadel löden.” — Daß unfere Auseinanderjegungen nichts 
mit ben leeren Phantaſien der älteren naturphiloſophiſchen 
Schule zu thun haben, braucht wohl faum angebeutet zu 
werben. Dieje jonderbaren Verſuche, die Natur aus dem 
Gedanken, ftatt aus der Beobachtung zu conftruiren, find 
dermaßen mißlungen und haben ihre Anhänger jo jehr in 
den öffentlihen Mißcrebit gebracht, dab das Wort „Natur: 
Philoſoph“ gegenwärtig fat allgemein als ein wiſſenſchaft- 
liches Scheltwort gilt. Es verfteht fich indeffen von jelbit, 
daß ſich diefer unangenehme Begriff nur an eine beftimmte 
Richtung oder Schule, nit an die natürliche Philojophie 
überhaupt anfnüpfen kann; und gerade die Erfenntniß jcheint 
jest allgemein werben zu wollen, daß die Naturwiſſenſchaften 
die Bafis jeder auf Eractheit Anſpruch machenden Philoſophie 
abgeben müflen. „Natur und Erfahrung” ift das Loſungs— 
wort der Zeit. Das Mißlingen jener älteren naturphilo: 
ſophiſchen Verſuche kann zugleich als der beutlichfte Beweis 
dafür dienen, daß die Welt nicht die Verwirklichung eines 
einheitlihen Schöpfergedanfens, jondern ein Compler von 
Dingen und Thatſachen ift — den wir erkennen müfjen, 
wie er ift, nicht wie ihn unjere Phantafie gern erfinnen 
möchte. „Wir müflen die Dinge nehmen, wie fie wirklich 
find,” jagt Virchow, „nicht wie wir fie uns denken.“ 
Wir werden uns bemühen, unjere Anſichten in allge 
meinverftändlicher Weije und geftügt auf befannte oder leicht 
einzufehende Thatſachen vorzutragen und babei jede Art 
philoſophiſcher Kunftiprache vermeiden, welche die theoretifche 
Philofophie, namentlih aber die deutſche, mit Necht bei 
Gelehrten oder Nichtgelehrten in Mißcredit gebracht hat. 
Es liegtinderNatur ber Philofophie, daß fie 
geiftiges Gemeingut fei. Philofophifhe Ausfüh: 
rungen, welche nicht von jedem Gebildeten begriffen werben 
können, verdienen nad unjerer Anficht nicht die Druder- 
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ſchwärze, welche man daran gewendet hat. Was klar ge 
dacht ift, kann auch Har und ohne Umſchweife gefagt werben.*) 
Die philofophiichen Nebel, weldhe die Schriften der Gelehr- 
ten bebeden, fcheinen mehr dazu beftimmt, Gedanken zu ver: 
bergen als zu enthüllen. Die Zeiten des gelehrten Maul: 
beldenthbums, des philojophiihen Charlatanismus oder der 
„geiſtigen Tafchenfpielerei’‘, wie ſich Cotta jehr bezeichnend 
ausdrüdt, find vorüber oder müffen vorüber fein. Möge 
unfere deutſche Philoſophie endlich einmal einjehen, daß Worte 
feine Thaten find, und daß man eine verftändliche Sprache 
reden müfje, um verftanden zu werden! 

An Gegnern, und zwar an ben erbittertiten, wird es 
uns nicht fehlen. Wir werden nur diejenigen ‚beachten, 
melde fih mit uns auf den Boden der Thatjadhen, ber 
Empirie begeben; bie Herren Speculativen mögen von ihren 
jelbftgeichaffenen Standpuntten herab untereinander weiter 
fämpfen und fich nicht in dem Wahn beirren laſſen, allein 
im Beige philofophifcher Wahrheiten zu fein. „Die Specus 
lation”, jagt Ludwig Feuerbach, „it bie betrunfene 
Philoſophie; die Philoſophie werde daher wieder nüchtern. 
Dann wird fie dem Geifte fein, was das reine Quellwaſſer 
bem Leibe ift.“ 





) Menjchen, die weder ber höchiten, noch der niedrigjten geiftigen 
Sphäre augehören,' jagt treffend der berühmte engliiche Phyſiker 
Tyndall, „läht oft volllommene Klarheit auf Mangel an Tiefe 
ichliegen. Sie finden Trojt und Erbauung in einer abjtralten und 
gelehrten Phraſeologie.“ 


Vorwort zur neunzehnten dentfhen Auflage. 





Ein Bud, wie das vorliegende, das fih im Laufe 
beinahe eines halben Yahrhunderts durch ganze Heere von 
Gegnern durchgekämpft und im Sturm zahllojer Anfein- 
dungen feinen hervorragenden Pla in der zeitgenößijchen 
Literatur des In- und Auslandes feit behauptet hat, ohne 
daß das Intereſſe der Leſerwelt an demjelben eine Abnahme 
erfahren hätte — ein joldhes Buch bedarf bei Gelegenheit 
eines abermaligen oder erneuten Hervortretens weder einer 
wiederholten Einführung bei dem Publikum, noch einer 
erneuten Abwehr gegen alte, größtentheils längit vergefjene 
Angriffe, oder auch gegen deren neue. Alle zu folchen 
Bweden gejchriebenen Vorreden zu früheren Auflagen find 
daher — mit Ausnahme derjenigen zur eriten Auflage, 
melde ein gewiſſes hiltorifches Intereffe beanſprucht — ent» 
behrlich und bejeitigt worden, werden aber von der Verlags: 
handlung für Diejenigen, welche davon Kenntniß zu nehmen 
mwünfchen, in einem bejonderen Abdrud zur Verfügung des 
geehrten Lejerkreifes gehalten. Auch ift Verfaſſer inzwiſchen 
in die glüdliche Lage gefommen, überall da, wo es nöthig 
ober wünjchenswerth erjchien, behufs weiterer VBerftändigung 
auf eine ganze Anzahl weiterer, aus jeiner Feder erwachſener 
Schriften hinweiſen zu fünnen, womit ältere wie neuere 
Vorreden mehr oder weniger entbehrlich geworben jein 
bürften. 

Befigern älterer Auflagen bürfte es von Werth jein 
zu erfahren, daß dieje, wie die vier vorhergehenden Auflagen 


XXVII Kraft und Stoff. 


durch Hinzufügung fünf neuer Kapitel (Die Bewegung — 
Die Form — Nachzeugung — Das Bewußtſein — Die 
Moral) bedeutend vermehrt und auch ſonſt an der Hand 
ber raſtlos voranſchreitenden Forſchung dergeſtalt vervoll⸗ 
ſtändigt worden iſt, daß das Buch an Gehalt wie an Um— 
fang im Vergleich mit früher als ein faſt neues zu betrachten 
iſt. Zugleich gibt dasſelbe in dieſer neuen Geſtalt ein, wie 
der Verfaſſer glaubt, ziemlich vollſtändiges Bild von den 
allgemeinen Reſultaten der modernen Naturforſchung, ſoweit 
dieſelben auf philoſophiſche oder die allgemeine Bildung 
angehende Bedeutung Anſpruch machen können. Selbftver: 
ſtändlich mußte dabei der Umfang der Schrift eine Ermei- 
terung erfahren, welche fih mit den Zweden einer ganz 
populären Darftellung, wie fie der Verfafjer von Anfang 
an im Auge gehabt hat, nicht mehr recht vertragen wollte. 
Daher die dieſer vorhergehende oder achtzehnte 
Auflage dazu benugt worden ift, um eine im Umfang auf 
beinahe die Hälfte und im Preis auf etwas mehr als ein 
Drittel reducirte „Bollsausgabe” in einer jehr großen An- 
zahl von Eremplaren (10000) berzuftellen. Der Erfolg 
diefer Auflage, die beinahe erjchöpft ift, zeigt, wie groß das 
Bebürfniß eines ſolchen Unternehmens geweſen ift, und wie 
groß das Intereſſe nicht bloß der Gebildeten, jondern auch 
ber weniger gebildeten Schichter der Gejelljchaft, namentlich 
der Arbeiterkreije, an der neuen Denkrichtung ift. Es zeigt 
dieſer Erfolg aber aud, wie jehr Diejenigen irren, melde 
biefe ganze Richtung als eine abgethane, widerlegte und 
nicht mehr der Rede werthe behandeln zu bürfen glauben. 
Und es wird ſich diefe Erfahrung noch weit ftärfer be 
merfbar maden, jobald in einer hoffentlich nicht mehr fernen 
BZufunft der gegenwärtig auf uns ruhende Drud reaftio- 
närer Zeitflimmung und Zeititrömung binweggenommen 
jein wird. 

Die Veränderung des ehemaligen bejcheidenen Titels 
der Schrift aus „Empirifch- naturphilojophiihe Studien“ 
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oder „Raturphilofophifhe Unterfuhungen“ in den ans 
ſpruchsvollern „Grundzüge der natürlihen Weltorbnung‘ 
ift bereits in der fünfzehnten Auflage vorgenommen worden. 
Sie erklärt fih aus dem jeit Ausgabe der erften Auflage 
diefer Schrift maſſenhaft angewachlenen wiſſenſchaftlichen 
Material, welches troß feiner vielen Lücken und Unvoll 
fommenheiten dennoh dem orbnenden und nah Einheit 
fuchenden Geift erlaubt, ein mehr oder weniger zuſammen⸗ 
hängendes Ganze natürlicher Weltordnung und einheitlicher 
Weltanihauung daraus aufzubauen — und zwar an ber 
Hand der dur die Erfahrungen der Vergangenheit ge- 
rechtfertigten Erwartung, daß die abjolute oder relative 
Dunkelheit, welche in jo vielen Richtungen noch unjere 
Ausblide beengt, fih im Sinne jener Theorie durch die 
Fortſchritte der Wiffenfhaft von Tag zu Tag mehr auf- 
hellen werde. — Daß die Moral oder Sittenlehre mit 
dem Glauben an das Beftehen einer natürlihen Welt: 
ordnung nicht bloß gut, jondern felbft befjer vereinbar 
jei, als mit kirchlich-religiöſen oder theologiſchen Bor: 
ftelungen, bat der Berfaffer in einem bejonderen, ber 
fünfzehnten Auflage zuerjt einverleibten Kapitel nachzu— 
weifen verſucht, obgleich er ftrenggenommen von ſeinem 
Standpunkte aus zur Führung eines ſolchen Nachweiles 
nicht verpflichtet gewefen wäre. Denn die Aufjuhung der 
Wahrheit kennt feine andern Rüdfichten als Diejenigen, 
welche in ihr felbit liegen. Um jo erfreulicher, wenn die 
Bebürfniffe des Kopfes wie bes Herzens in dieſem wid) 
tigen Punkt zufammentreffen, und wenn bie auf die Ein- 
heit von Kraft und Stoff gegründete Idee der Entwidlung, 
welde, wie in diefem Buche nachgewieſen, den alten 
Schöpfungsgedanfen zu erjegen beftimmt if, aud auf 
dem moraliihen Gebiet ihr Recht behält! 


Darmitadt, im Dezember 1897. 
Der Berfafler. 


Kraft und Htoff. 
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Das Weltall, dasjelbe für Alle, bat weber ber Götter 
noch ber Menfben Giner gemadt, fonbern es war immer 
und wirb fein ein ewig lebendiges Feuer, nad beflimmtem 
Make ſich entzlinbenb und verlöſchend, ein Spiel, das Zeus 


fpielt mit ſich ſelbſt. 
Heraklit von Ephefos. 


Wem Zeit ift wie Emigfeit 
Und Ewigfeit wie Zeit, 
Der ift befreit 
Bon allem Streit. 
3. Böhme. 


Tres physiei, duo athei. 


„Die Kraft ift fein ftoßender Gott, fein von ber ſtoff⸗ 
lihen Grundlage getrenntes Wejen der Dinge, fie ift bes 
Stoffes unzertrennlide, ihm von Emigfeit innewohnende 
Eigenſchaft.“ — „Eine Kraft, die nit an den Stoff ge 
bunden wäre, die frei über dem Stoffe ſchwebte, ift eine 
ganz leere Borftellung. Dem Stiditoff, Kohlenftoff, Waffer: 
ftoff und Sauerftoff, dem Schwefel und Phosphor wohnen 
ihre Eigenjchaften von Emigfeit bei.” (Molefchott.) 

„Seht man auf den Grund, jo erfennt man bald, daß 
es weder Kräfte noch Materie giebt. Beides find von ver: 
Tchiedenen Standpunften aus aufgenommene Abftractionen 
der Dinge, wie fie find. Sie ergänzen einander, und fie 
jegen einander voraus. Bereinzelt haben fie feinen 
Beitand.” — „Die Materie ift nicht wie ein Fuhrwerk, 
davor bie Kräfte, als Pferde, nun angeipannt, dann ab: 
gefhirrt werden fünnen. Ein Eiſenteilchen ift und bleibt 
zuverläffig dasſelbe Ding, gleichviel ob es im IM 
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den Weltkreis durchzieht, im Dampfwagenrade auf den 
Schienen bahinjchmettert oder in der Blutzelle durch die 
Schläfe eines Dichters rinnt. — Dieje Eigenſchaften find 
von Emigfeit, fie find unveräußerlih, unübertragbar.” 
(Dubois-Reymonb.) 

„Nichts in der Welt berechtigt uns, die Eriftenz von 
Kräften an und für fih, ohne Körper, von denen fie aus: 
gehen und auf die fie wirken, vorauszujeßen.” (Cotta.) 

„Bir kennen gar keinen Stoff, der nicht Kräfte bejäße, 
und wir kennen umgefehrt feine Kräfte, die nicht an Stoffe 
gebunden find.” (Hädel.) 

„Die Materie als paſſiv anzufehen, auf die dann von 
Außen her eine Kraft wirkte, ift ein ſolcher Irrthum, daß 
er nicht möglich jein würde, wenn nicht angeborne und 
myſtiſche Einbildungen den Geiſt umijchleierten. Materie 
und Kraft, wie Materie und Geift find feine getrennten 
Weſen, fondern verſchiedene Zuſtände einer und berjelben 
Sache.“ (T. Bignoli.) 

„Körper und Kraft laffen fich nur in Gedanken trennen, 
in Wirklichkeit maden fie Eines aus.” (X. Mayer.) 

„Bir müfjen fefthalten an dem Sape, daß Stoff und 
Kraft unzertrennlich mit einander verbunden find, und zwar 
jo, daß der Kraft außer dem Stoffe feine felbftftändige 
Eriftenz zulommt.” (S. Cornelius.) 

„Es zeigt ſich, daß alle Verjuche, Kräfte ohne Materie 
anzunehmen und umgekehrt, nur einjeitige Abitractionen 
find, davon herrührend, daß man Kraft und Stoff, weil fie 
ſprachlich verſchiedene Ausdrüde find, auch in der Natur als 
verjchiedene Dinge finden zu müfjen vermeinte.“ (Weis.) 

„Bir können an einem Gegenftand jede einzelne Kraft 
in Gedanken ijoliren; aber wir können nie etwas von dem: 
jelben trennen, das wir als Stoff ohne Kraft bezeichnen 
dürften.” (Nägeli.) 

„Es ift einleuchtend, daß die Begriffe von Materie und 
Kraft nie getrennt werden bürfen. Die Annahme einer 
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reinen Materie ift jo fehlerhaft, wie die einer reinen Kraft. 
Beides find Abftractionen von dem Wirklihen. Wir können 
ja die Materie eben nur durch ihre Kräfte, nie an fi 
jelbft wahrnehmen.” (Helmholtz.) 

„Kraft ift die dynamiſche Seite des Stoffes, und Stoff 
die ftatifche Seite der Kraft.” (Lewes.) 

„In der Natur find Kraft und Stoff ein und dasſelbe 
Prinzip und können nur ſprachlich von einander getrennt 
. werben.” (MW. Herzen.) 

„Das erfte und legte Wort der Wiſſenſchaft wird 
immer bie untrennbare Bereinigung oder bie Identität von 
Kraft und Stoff ſein.“ (U. Lefeore.) 

Mit diefen Ausiprüchen anerkannter Forſcher oder 
Gelehrten leiten wir ein Kapitel ein, welches eine der ein- 
fachften und folgewidtigiten, aber vielleicht grade darum 
noch am wenigften befannten und anerkannten Wahrheiten 
zur Grundlage der nachfolgenden Unterfuchungen machen 
jol. Keine Kraft ohne Stoff — fein Stoff ohne Kraft: 
Eines für ſich ift jo wenig möglich oder denkbar, als das 
Andere für fih. Auseinandergenommen zerfallen beide in 
leere Abftractionen oder Begriffe, weldhe nur dazu dienen, 
zwei Seiten oder Erjcheinungsweijen eines und besjelben 
(feiner eigentlichen Natur nach uns unbelannten) Wejens 
der Dinge zu veranfchaulichen. Kraft und Stoff find daher 
im Grunde dieſelbe Sadye, nur unter verjchiedenen Gefichts- 
punften betradhtet. In der jinnlihen Welt fennen wir 
fein Beijpiel irgend eines Stoffteildens, das nicht mit 
Kräften begabt oder durch diejelben wirkſam wäre; ja wir 
müfjen bei näherer Betradhtung einjehen, daß der Stoff als 
folder gar nicht im ftande fein würde, einen Eindrud auf 
unjre Wahrnehmungsorgane oder Sinne zu machen; er 
kann dieſes nur durch das Mittel der mit ihm verbundenen 
oder in ihm wirkſamen Kräfte. So drüdt ein Stüd Blei, 
welches wir in der Hand halten, auf dieſelbe nur durch die 
Anziehungskraft der Erde und erzeugt dadurch das Gefühl 
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der Schwere. — Aber auch ideell find wir in feiner Weife 
im ftande, uns bie Vorftellung einer kraftloſen Materie zu 
machen. Denten wir uns einen Urftoff, wie wir wollen, 
immer müßte ein Syitem gegenjeitiger Anziehung und Ab: 
ftoßung zwiſchen feinen kleinſten Teilchen ftattfinden, welches 
die Urſache der nachfolgenden Veränderungen würde, oder 
eine durd Kräfte geregelte oder beherrſchte Beziehung jener 
Teilen unter einander, welche den daraus hervorgehenden 
Verbindungen oder Bildungen ihre Eigenjchaften verleiht. 
„Wie das Wafler”, jagt A. Laugel, „unter den Händen 
davon fließt, jo löſt fich die Vorftellung des Stoffs auf, 
fobald man fie von der Vorftellung der Bewegung oder 
der Kraft, ebenjo wie von derjenigen ber Form zu trennen 
ſucht.“ 9 

Ebenſo leer und haltlos wie der Begriff eines Stoffes 
ohne Kraft, iſt derjenige einer Kraft ohne Stoff. Nur ber 
Aberglaube oder die Unwiſſenheit früherer Jahrhunderte 
fonnte die Eriftenz von Kräften in der Natur für möglich 
balten, welde unabhängig vom Stoffe wirkſam wären, 
während heutzutage derartige Möglichkeiten gänzlich aus der 
Wiffenihaft ausgeichloffen find. Nichts Anderes kann uns 
über die wirkliche Eriftenz einer Kraft Aufihluß geben, als 
die Eigenſchaften, Veränderungen oder Bewegungen, welche 


) Daher kommt e8 denn auch, daß man gegenwärtig die Chemie 
oder die Wifjenfhaft, welche von den Stoffen handelt, (wie man 
diejed übrigens zum Teil bereit3 im 17. und 18. Jahrhundert gethan 
hat) mehr und mehr als eine Abzweigung oder Unterabteilung der 
von den Kräften Handelnden Wiſſenſchaft der allgemeinen Phyſik 
zu betrachten ſich gewöhnt. Wielleicht oder wahrſcheinlich befteht der 
Unterfchied zwiſchen chemiſcher und phyfilalifcher Kraft nur darin, 
daß erjtere vorzugdweije das j. g. Atom oder daß Heinjte Teilchen 
eines Grundftoffes, letztere das aus mehreren, gleichen oder ungleid)- 
artigen Atomen zufammengejegte Molekül in Angriff nimmt. Ober 
— mit anderen Worten — die Chemie fann als Mechanik der 
Atome, die Phhſik als Mechanik der Moleküle bezeichnet oder 
angejehen werben. 
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wir an der Materie ſinnlich wahrnehmen, und die wir je 
nach der Aehnlichkeit oder der Verſchiedenheit ihrer Er— 
ſcheinungsweiſen mit den Namen verſchiedener „Kräfte“ 
belegt haben; jede Kenntniß von ihnen auf anderem Wege 
iſt eine Unmöglichkeit. Man denke ſich eine Elektricität, 
einen Magnetismus, eine Schwere, eine Wärme, eine chemiſche 
Verwandtſchaft oder dergl. ohne die Körper, an denen wir 
die Erſcheinungsweiſe dieſer Kräfte beobachtet haben, oder 
ohne jene Stofftheilchen, deren gegenſeitiges Verhalten eben 
die Urſache dieſer Erſcheinungen abgibt — es würde uns 
nichts bleiben, als ein leerer Begriff, eine Wortbezeichnung, 
die nur dazu dienen ſoll, um uns eine gewiſſe Klaſſe oder 
Reihe von Erſcheinungsweiſen des Stoffes anſchaulich oder 
vorſtellig zu machen. Ein wirklicher Begriff von dem, was 
Kräfte an und für ſich ſind, oder was Kraft außerhalb des 
Stoffes ſein könnte, geht uns ebenſo ab, wie ein Begriff 
von dem, was ein Stoff oder Stoffe ohne Kräfte ſein 
würden. Wir können daher ſtrenggenommen nicht von 
Elektricität reden, ſondern nur von in elektriſchem Zuſtand 
befindlichem oder elektriſch erregtem Stoff. Wir können 
nicht von Licht reden, ſondern nur von einem leuchtenden 
oder in Lichtſchwingungen befindlichen Körper; nicht von 
Wärme, ſondern nur von einer Veränderung in der gegen— 
ſeitigen Lage oder Stellung der um ihre ſogen. Gleichge— 
wichtslage ſchwingenden Atome oder Moleküle eines Körpers; 
nicht von Schwere, ſondern nur von einem Körper, der 
durch Anziehung einen Druck ausübt, u. ſ. w., u. ſ. w. 

Alle ſogen. Imponderabilien, mit welchem Namen man 
früher die als unwägbare Stoffe vorgeſtellten, angeblich 
mitgetheilten Kräfte bezeichnete, wie Wärme, Licht, Elektri— 
cität, Magnetismus, ſind nichts mehr und nichts weniger, 
als Veränderungen in den gegenſeitigen Verhältniſſen oder 
Thätigkeitszuſtänden der kleinſten Körpertheilchen — Ber: 
änderungen, welche durch eine Art von Anſteckung oder 
Bewegungs⸗-Uebertragung von einem Körper auf ben andern 
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oder von Materie auf Materie übergehen. Die Wärme, 
jene Ur: oder Grundfraft der Natur, welche unaufhörlich 
und überall bei allen Natur:VBorgängen im Spiele iſt und 
in alle übrigen Naturfräfte verwandelt oder aus ihnen ge 
monnen werden kann — ift nicht, wie man früher glaubte, 
ein unmwägbarer Stoff, welder von Körper auf Körper 
übergeht, jondern eine Molefular- oder Atom-Bemwegung 
oder eine äußerft raſche, zitternde, drehende oder fort: 
jchreitende Bewegung der Eleinften Theilchen oder Moleküle 
eines Körpers, wobei fich zugleich dieſe Theilden mehr oder 
weniger von einander entfernen ober auseinanderweichen, 
während fie unter dem Einfluß ihres Gegentheils oder der 
Kälte näher zujammenrüden. Wärme und Kälte unter: 
ſcheiden fih nur dadurd, daß diefe Bewegung in einem 
relativ falten Körper meniger energiſch vor fich gebt, als 
in einem relativ warmen. Daher auh Wärme ganz all: 
gemein als Ausdehnung, Kälte als Zuſammenziehung der 
Materie bezeichnet zu werden pflegt; wir fennen, wie Grove 
(Verwandtſchaft der Naturfräfte) bemerkt, „nichts als be: 
ftimmte Veränderungen des Stoffs, für melde Wärme die 
allgemeine Bezeichnung ilt; das Ding Wärme ift uns un: 
bekannt.“ Gleichermeife iſt das Licht, welches ja nach neueren 
Anihauungen als identijch mit der Wärme angejehen werden 
muß, indem ihre Verfchiedenheit nur auf der Verjchiebenheit 
der Zahl der Aetherſchwingungen und der durch dieje her: 
vorgerufenen Schwingungen ber Körper:Moleküle beruht, 
fein unmwägbarer Stoff, wie man früher glaubte, jondern 
eine unglaublich rajche, ſchwingende oder wellenartige Be: 
mwegung des Stoffes oder der Atome des als ungeballter 
Stoff den Raum erfüllenden und alles Körperliche durch— 
dringenden, "unermeßlich feinen Licht-Aethers — eine Be 
mwegung, welde je nad Umſtänden bald als Licht, bald als 
Wärme, bald als Eleftricität oder Magnetismus, bald ale 
chemiſche Verwandtſchaft u. j. w. erſcheinen kann. Auch 
ber in jeiner Fortbewegung dem Lichte ähnlide Schall 
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it fein Gehörftoff, welcher dem Ohre dur die Luft 
zugetragen wird, fondern nur die bewegte Luft jelbit, 
welche dieje ihre Bewegung unjerem Gehör:Organ mit: 
theilt. 

Die merkwürdige und die glänzendften Ausfichten in die 
Zukunft eröffnende Kraft der Eleftricität beruht nicht, wie 
man früher glaubte, auf der Eriftenz eines ſ. g. eleftriichen 
Fluidums, das von Körper zu Körper überflöſſe; im Gegen: 
theil lehrt uns die Forſchung der Neuzeit die eleftrifchen 
Wirkungen lediglich als Veränderungen der Zuftände ber 
gemeinen Materie oder des Stoffes Tennen. Wenn man 
alle befannten Klaſſen eleftriijher Phänomene oder Er: 
jheinungen, jo jegt Grove (a. a. D.) auseinander, einer 
Rundſchau unterwirft, jo findet ſich darunter feine einzige, 
bei ber fich nicht eine Veränderung der Hleinften Stoff: 
theilchen ber elektriich erregten Subitanzen nachweijen ließe. 
Läßt man 3.8. die Entladung einer Leydener Flajche durch 
einen Platindraht bindurchgehen, jo findet man, daß ber 
Draht fih dabei verkürzt, indem feine kleinſten Theilchen 
eine Veränderung erfahren haben. Sekt man bie Ent: 
ladung fort, jo erhebt fih der Draht zulegt in Heinen 
Falten oder wirklihen Unregelmäßigleiten. Ein Bleidraht 
erhebt ſich fogar in Knoten, die fih an einander drüden, 
wie auf einer Schnur aneinandergereibte Körper einer 
weichen Subftanz. Auch verändern fih Metalldrähte, durch 
welche lange Zeit Elektricität hindurchgegangen ift, allmälig 
in ihrer inneren Struftur und werben bald feiter, bald 
brüdiger. Auch Magnetifirung verändert die Elafticität 
des Eijens oder Stahls, und eine durch ihr eignes Gewicht 
leicht gebogene Stange richtet fi) wieder grad, wenn man 
fie magnetifirt. — Dafjelbe Verhalten der Körper läßt 
fih übrigens (mutatis mutandis) nah Grove bei allen 
anderen Kräften nachweiſen. So können 3. B. chemiſche 
Zerlegungen von Subitanzen, welche durch jehr jchwache 
Derwandtichaften verbunden find, dur rein mechaniſche 
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Urſachen, 3. B. durch die Schwingungen, welde ber Ton 
in der Luft erzeugt, hervorgebracht werden. 

In noch höherem Grade gilt dieſes von den Schwin- 
gungen bes Lichts, melde die auffallendften chemijchen 
Wirkungen bervorbringen und bald Zerjegungen chemischer 
Verbindungen, bald Vereinigungen der Elemente veranlaffen, 
z. B. letzteres bei ber erplofiven Vereinigung des Chlors 
mit dem Wafjerftoff zu Salzjäure durch die Einwirkung 
der Sonnenjtrahlen, oder erfteres bei der Zerlegung ber 
Kohlenjäure der Luft dur das Pflanzenwahsthum unter 
Einwirkung des Sonnenlichtes. Diejes zeigt zugleich wie 
auch die ſ. g. ruhenden oder Spannfräfte, zu denen außer 
ber chemijchen Differenz oder Verwandtichaft auch noch bie 
Schwere oder allgemeine Maffen-Anziehung und die Cohäfion 
oder molefuläre Kraft zu rechnen find, jeden Augenblid in 
lebendige oder Bewegungs-Kräfte umgejegt oder aus legteren 
erzeugt werden fünnen, und wie daher auch bei diejen immer 
nur von Zuftänden oder Bewegungen ber Eleiniten Stoff: 
theilchen die Rebe fein kann. Ob ſich dabei dieſer Zuftand 
nur in einer möglichen ober in einer wirklichen Be 
wegung äußert, ob nur eine Kraftwirfung oder eine eigene 
Bewegung bes Kraft:Trägers ftattfindet, macht in der Sache 
jelbft feinen Unterſchied. Auch fcheint die Zeit nicht mehr 
ferne zu fein, in welcher man im Stande jein wird, alle 
Kräfte ohne Ausnahme nicht bloß aus Bemwegungsfähig- 
keit, jondern aus Bewegung jelbit berzuleiten. 

Aus diejen Gründen definiren die Eingangs des Kapitels 
genannten Forjcher und Autoren die Kraft bald als eine 
Eigenſchaft des Stoffs, bald als eine Leiſtungsfähigkeit des— 
jelben. Genauer ausgedrüdt muß man Kraft als einen 
Thätigfeitszuftand oder als eine Bewegung des Stoffs oder 
der Heinften Stofftheildhen oder aud als eine Fähigkeit hierzu 
oder noch genauer als einen Ausdrud für die Urjade 
einer mögliden oder wirklichen Bewegung definiren 
— mas aber Alles in der Sache jelbit nichts ändert. Es 
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fann eine Kraft jo wenig ohne einen Stoff eriltiren, als 
ein Sehen ohne einen Seh:Apparat, als ein Denken ohne 
einen Dent:Apparat. 

„Richt außer den Stoffen, außer den Körpern be: 
findet fi die vorausgejegte Kraft oder Eigenjchaft, jondern 
lediglih in ihnen jelbit; und enthält der Gedanke, bie 
Affinität (Kraft) Habe auch außer den Körpern, denen fie 
inhärirt oder ihnen die Fähigkeiten zu ihrem eigenthümlichen 
Verhalten verleiht, ein gejondertes Dajein, etwas jo ganz 
Ungeheuerliches, jo ganz Unfaßbares, daß es nahezu einer 
Beleidigung des gefunden Menjchenverftandes gleichfommt, 
dabei noch länger zu verweilen.” (U. Mayer) — 

Welche allgemeine philojophiiche Conſequenz läßt fich 
aus dieſer ebenjo einfachen wie natürlichen Erfenntniß ziehen? 

Daß Diejenigen, welche von einer außerweltlichen oder 
übernatürlihen Schöpferfraft reden, welche die Welt aus 
fi jelbit oder aus dem Nichts hervorgebradht habe, mit dem 
erften und einfachen Grundjage einer auf Erfahrung und 
Wirklichkeit begründeten philoſophiſchen Naturbetradhtung in 
Widerſpruch gerathen. Weder konnte die Kraft den Stoff, 
noch der Stoff die Kraft erſchaffen; denn wir haben gejehen, 
daß eine getrennte Eriftenz dieſer beiden weder empiriſch 
möglich, noch logijch denkbar ift. Was aber nicht getrennt 
werben fann, fonnte auch niemals getrennt beftehen. Daß 
die Welt nicht aus dem Nichts entitehen fonnte, werden uns 
jpätere Betradhtungen lehren, welche von der Erhaltung oder 
Unfterblichfeit des Stoffes und ber Kraft handeln. Ein 
Nichts ift ein empirifches, wie logisches Unding, eine Ver: 
neinung jeder Eriftenz überhaupt. Niemals kann nichts zu 
- etwas und etwas zu nichts werben. Ex nihilo nihil fit, 
et in nihilum nihil potest reverti. Die Welt oder der 
Stoff mit jeinen Eigenjchaften, Zuftänden oder Bewegungen, 
welhe wir Kräfte nennen, mußten von Emigfeit fein und 
werben in Emigfeit fein müfjen, oder — mit anderen Wor: 
ten — die Welt fann nit geichaffen fein. Wollte man 
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dennoch eine ſolche Weltihöpfung annehmen, fo müßte man 
vor allen Dingen nachweiſen, wie es möglich oder denkbar 
fei, daß etwas aus nichts entitehen fünne, was eine Un- 
möglichkeit it. Man müßte weiter nachweijen, wie es mög- 
lih oder denkbar fei, daß die als Welturſache angejehene 
Schöpferkraft vor ihrer Schöpfung eriftirt habe, ohne zu 
Ichaffen oder in irgend einer Weile thätig zu fein — was 
eine noch größere Unmöglichkeit ift. Die Vorftellung einer 
unthätigen Schöpferfraft ohne reale Eriftenz außer ihr ift 
ebenjo unmöglich, wie diejenige einer Kraft ohne Stoff. 
Wil man aber ein urjprüngliches Chaos annehmen, in 
welches die Schöpferfraft nur zu einer beftinnmten Zeit 
Ordnung und Vernunft gebradt babe, jo gibt man den 
Begriff der Schöpfung als folder auf und kehrt zu ber 
Ewigkeit der Welt zurüd, melde, wie nocd näher gezeigt 
werden wird, jedes jchaffende oder orbnende Princip aus— 
jchließt oder unnöthig macht. Wollte man fi) aljo eine 
Schöpferkraft, eine abjolute Potenz, eine Welt: oder Ur: 
Seele, ein unbefanntes X — einerlei welhen Namen man 
diefem X gibt — als die Urjache der Welt denken, jo müßte 
man, ben Begriff der Zeit auf fie anmendend, jagen, daß 
fie weder vor noch nad) der Schöpfung fein fonnte. Bor: 
ber konnte fie nicht fein aus den bereits angeführten Grün: 
den; nachher konnte fie nicht fein, da fi wiederum Ruhe 
und Unthätigfeit mit dem Begriff einer jolchen Kraft nicht 
vereinigen lafjen und benjelben aufheben würden, Eine 
Schöpferkraft, die fich nicht äußert oder feine Zeichen ihres 
Daſeins von fi gibt, kann nicht eriftiren oder doch bei 
unjerm Denken in feiner Weiſe in Rechnung gezogen werden. 
De non apparentibus et non existentibus eadem est» 
ratio.*) Wollte man fih die Scöpferfraft nad der 
Schöpfung als in emwiger, in fich jelbit zufriedener Ruhe 


*) Nicht Erjcheinended und nicht Seiended muß in gleicher Weije 
beurtheilt werben. 
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oder innerer Selbſtanſchauung verſunken vorſtellen, ſo wäre 
dieſes ein philoſophiſches Phantaſie-Gemälde ohne jede reale 
ober Wirklichkeits-Baſis. 

So bliebe alſo nur eine dritte Möglichkeit übrig, d. h. 
die ebenſo unnöthige, wie monſtröſe Vorſtellung, es ſei die 
Schöpferkraft plötzlich und ohne beſtimmte Veranlaſſung 
aus dem Nichts emporgetaucht, habe die Welt geſchaffen 
(woraus?) und ſei mit dem Moment der Vollendung wieder 
in ſich ſelbſt verſunken, habe ſich gewiſſermaßen an die Welt 
dahingegeben oder in dem All aufgelöſt. Philoſophen und 
Laien haben von je dieſe Vorſtellung mit Vorliebe behan— 
delt, ‚weil fie auf die Weile die allzu unbeftreitbare That: 
ſache einer einmal feitgejegten und unabänderlichen Welt: 
ordnung mit dem Glauben an ein übernatürliches oder 
außermweltliches, jchaffendes Princip vereinigen zu fönnen 
glaubten. Auch die meiften religiöjen VBorftellungen lehnen 
fih mehr oder weniger an dieje dee an, nur mit dem 
Unterjchiede, daß fie den Weltgeiit nad der Schöpfung zwar 
rubend, aber doch als fortbeitehende höhere Macht, welche 
die gegebenen Gejege jederzeit nach Belieben wieder auf: 
heben oder ändern kann, denken. Für Diejenigen, welche 
das MWelträthjel mittelft des religiöjen Glaubens auflöfen, 
mag diejes genügen. Für Diejenigen aber, welche auch bier 
die Vernunft oder logiſches Denken als Richtſchnur gelten 
laſſen, iſt jene Vorftellung ebenjo unannehmbar, wie alle 
übrigen ihr ähnlichen. Schen die Anwendung des endlichen 
Zeitbegriffs auf die Schöpferkraft enthält eine Ungereimtheit; 
eine noch größere ihre Entitehung aus dem Nichts. Eine 
Schöpferfraft, die ſich jelbft jchaftt oder aus dem Nichts 
emporzieht, aljo eine causa sui (Urjadhe feiner felbit) dar: 
ftellt, gleicht auf ein Haar dem Freiherrn von Münchhauſen, 
der fi an feinem eignen Schopfe aus dem Sumpfe 309. 
Legt man aber der Schöpferfraft, um dieſer Schwierigkeit 
zu entgehen, das Attribut der Emigfeit bei, jo ijt diejes nur 
ein andrer Ausdrud für die Ewigkeit der Welt jelbit, welche, 
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wie ſchon erwähnt, jedes jchaffende Princip ausfchließt oder 
unnöthig madt. Das vergeblihde Suchen der Philofophen 
nah einer Urſache der Welt ift ein fog. Regressus in 
infinitum, d. h. ein Rüdjchreiten in das Unendliche und 
gleichbedeutend mit dem Befteigen einer endloſen Zeiter, wo— 
bei die Frage nach der Urſache der Urſache die Erreichung 
eines legten Endzieles unmöglich madt. ebenfalls ift ein 
Beitehen der Welt mit allen ihren Vollkommenheiten und 
Unvolllommenbheiten, mit ihren emwig einander ablöjenden 
Procefjen von Entwidlung und Rüdbildung von Emigfeit 
ber leichter möglich oder begreiflich, als die urjachlofe Ent: 
ftehung einer ala volllommen gedachten Schöpferfraft aus 
dem urſachloſen Nichts, 

Schon das Merkmal der Vollkommenheit ſchließt die 
Möglichkeit der Schöpfung aus, da ein volllommenes Wefen 
ein zugleich fich fjelbft genügendes ift und daher jedes An— 
triebes oder Anlafjes zur Veränderung feines Zuftandes 
entbehrt, während der Uebergang eines joldhen Wejens zur 
Weltſchöpfung nothmwendig den Begriff der Unvolllommen- 
heit oder Selbſtbeſchränkung einfchließt. Auch ift das von 
den Theologen geforderte Fortbeitehen Gottes oder des Welt: 
jhöpfers neben und außer feiner fich jelbit überlafjenen 
Schöpfung eine ganz undenkbare Sache — ein dualiftijches, 
aus Gott und Welt zufammengeflidtes Ungeheuer.*) 

Wenn aljo die Annahme einer in menjchlicher Weile 
gedachten Schöpferfraft auf unüberwindliche Schwierigkeiten 
ſtößt; wenn es ferner feine Kraft ohne Stoff und feinen 
Stoff ohne Kraft gibt; wenn endlich dieſe beiden, wie noch 
gezeigt werden wird, unſterblich oder unvernidhtbar find, jo 
fann uns wohl fein ernftlicher Zweifel darüber bleiben, daß 
die Welt als ſolche nicht geichaffen oder durch einen außer 
ihr ftehenden Willen in das Leben gerufen fein kann, ſondern 


*) Man vergl. des Verfaſſers Schriftchen: „Gott und die Wiffen- 
ihaft“, ©. 31 und folgende. 
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daß fie ewig if. Was feinen Anfang ober fein Ende in 
ber Zeit oder im Raum hat, kann auch feinen in der Eriftenz 
haben. Was nicht vernichtet werben kann, konnte auch nicht 
geihaffen werden. Mit andern Worten: die Welt als folche 
ift urjachlos, unentftanden und unvergänglich. — 

So einfah und jelbitverftändlih uns heute und bei 
dem gegenwärtigen Stande unjerer Kenntniſſe die Unzer: 
trennlichkeit der Begriffe von Kraft und Stoff erjcheinen 
mag, fo ijt diejes doch nicht immer fo geweſen, und es ift 
dem menjchlihen Berftande erft nah dem Durchlaufen 
mehrerer und verſchiedener Phaſen der Erfenntniß oder des 
Irrthums gelungen, zu jener einfahen Anſchauung durch 
zudringen. Denn bie einfachfte Anficht von einer Sache ift 
häufig diejenige, auf welche der menjchliche Geift zulegt ver- 
fällt; und Einfachheit iſt befanntlih das Kennzeichen ber 
Wahrheit. (Simplex veri sigillum.) Nad dem englifchen 
Gelehrten Bence Jones haben die Ideen über Kraft und 
Stoff drei getrennte und verjchiedene Entwidlungs:Bhajen 
durchgemacht, in deren letter wir uns jet befinden. In 
ber eriten Phaſe ftellte man fich Kraft und Stoff als gänz 
li getrennte und verjchiedene Dinge vor und gab den für 
fih beftehenden Naturfräften oder deren Erjcheinungsweijen, 
indem man fie aus der Thätigfeit bejonderer überirdijcher 
Mejen (vulgo Götter) herleitete, verjchiedene Namen. So 
erhielten Erde, Himmel, Luft, Waſſer, Winde, Flüffe, Licht, 
Feuer, Sonne, Finiterniß, Tag, Naht u. ſ. mw. jedes feinen 
bejonderen Geift oder Gott. So war 3. B. den Griechen 
Zeus der Gott des Donners und Blites, während jeine 
Gemahlin Juno den Segen und die Dünfte repräfentirte. 
Apollo war der Gott des Tages, jeine Schweiter Artemis 
die Göttin der Naht. Uranus repräjentirte den Himmel, 
Gäa die Erde, Poſeidon das Meer, Hephäftos das 
Feuer, Aeolus die Winde Venus die Kraft der An: 
ziehung, u. ſ. w., u.j.w. Aehnliche Anſchauungen nährten 
die alten Inder, Chineſen, Egypter, Perſer u. ſ. w. Auch 
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die griehiihen Philoſophen, obgleich einige unter ihnen 
ſchon jehr geläuterten kosmophyſiſchen Anſchauungen hul— 
digten, (die ſog. Materialiſten oder Kosmophyſiker), machten 
in ihrer Mehrzahl eine ſtrenge Trennung zwiſchen Kraft 
und Stoff und ließen den letzteren, welchen ſie eigner Be— 
wegung für unfähig hielten, von Außen her bewegen — 
eine Anſchauung, welche ſich durch den mächtigen Einfluß 
der Ariſtoteliſchen Philoſophie noch bis zu den Zeiten von 
Descartes und Newton erhielt. — Auf dieſe erſte Phaſe 
folgte die zweite, in welcher an die Stelle der vollſtändigen 
Trennung von Kraft und Stoff eine unvollſtändige Trennung 
dieſer beiden Begriffe trat. Die Kraft wird dabei wohl als 
etwas mit dem wägbaren Stoff Verbundenes, aber doch im 
Grunde davon ganz Verſchiedenes und ſelbſt als ein unwägbarer 
Stoff, als ein ſog. Imponderabile gedacht. Aus dieſer Vor— 
ſtellung floß die berühmte, jetzt ganz beſeitigte Emanations— 
oder Emiſſions-Theorie des Lichtes, wornach dasſelbe aus 
Heinen, mit ungeheurer Geſchwindigkeit fortgeſtoßenen, uns 
wägbaren Körpertheilchen beſtehen ſollte. Auch die Wärme 
ſtellte man ſich als einen von Körper zu Körper ſich mit— 
theilenden flüchtigen Stoff vor; deßgleichen Elektricität und 
Magnetismus, für welche man beſondere elektriſche und 
magnetiſche Flüſſigkeiten oder Fluida erfand. Auch der 
Glaube an das ehedem ſo berühmte Phlogiſton oder den 
Feuerſtoff, welcher die Urſache der Verbrennung bilden ſollte 
und welcher erſt gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
durch die Entdeckung des Sauerſtoffs beſeitigt wurde, gehört 
hierher; deßgleichen die Seele des Bernſteins, welche ſchon 
Thales für die Urſache von deſſen eigenthümlicher Anzieh— 
ungskraft erklärt hatte, und manches dem Aehnliche. — 
Erſt die dritte Phaſe oder die Phaſe der Neuzeit erkannte, 
daß es keine unwägbaren Stoffe gibt, und entdeckte die 
Einheit, Unveränderlichkeit und Unzerſtörbarkeit des kraft⸗ 
begabten Atoms. Dieſes iſt die Phaſe der Einheit und 
Untrennbarkeit von Kraft und Stoff, in der man eingeſehen 
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bat, dab e8 z. B. ebenjomwenig einen Stoff ohne Anziehung 
oder Schwerkraft, wie eine Schwerkraft ober Anziehung 
ohne Stoff geben fann, und daß alle uns befannten Kräfte 
oder Kraftwirfungen nur aus Zuftänden oder Bewegungen 
ber feinften Theildhen der beftehenden Materie hervorgehen. 
Ueberall wo Stoff ift, it auch nothmwendig Kraft im Zu: 
ftand von Bewegung, Spannung oder Widerftand und 
umgekehrt. 

Uebrigens zeigen, wie nicht anders möglich, alle biefe 
Phajen untereinander Hebergänge. Am ſchwierigſten geitaltete 
fih die Bejeitigung der bualiftiihen Vorftellungen von Kraft 
und Stoff in der Biolegie oder Lehre vom Leben, welche 
wegen ber complicirten und daher jchwerer zu durchſchauen— 
den Berhältniffe des organiſchen Stoffwechſels einer befjeren 
Einfiht am meilten Widerftand entgegenjegen mußte. So 
mwagte noch der berühmte Arzt Paraceljus (um 1500 
n. Chr.) es nicht, die förperlihden Funktionen der Ernährung, 
Verdauung, Abjonderung u. ſ. w. als das anzujehen, was 
fie wirklich find, d. h. als Verrichtungen oder Thätigfeiten 
der damit betrauten körperlichen Drgane, jondern er jchrieb 
diejelben der Thätigkeit beitimmter Zebensgeifter zu. In 
gleicher Weije vertraten jpäter der „Archäus“ oder „Magen: 
geitt” van Helmont’s, der „Nervengeift” Borelli’s, Die 
„Lebensſubſtanz“ Hofmann’s, die „Reizbarkeit” Haller’s, 
die „Anima animata“ Stahl's oder die allgemeineren Be- 
zeichnungen von Nervenkraft, Bildungsfraft, Lebenskraft, 
Lauffraft des Blutes u. ſ. w. in der Lehre vom Leben die 
Stelle der Smponderabilien in der nicht:organiihen Natur. 
Auch Hier erjcheint die Kraft als eine jehr feine und flüch— 
tige Subftanz oder als ein unmägbares Elementar: Princip, 
deſſen vorübergehende Verbindung mit dem Körper durch 
den Tod gelöft wird. Leider muß man jagen, daß die An: 
Ihauungen der Biologie dieje zweite Periode oder Phaſe 
noch nicht vollftändig überwunden haben, und daß das ab: 
gelebte Geſpenſt der „Lebenskraft“, von welchem ein jpäteres 
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Kapitel eingehender handeln wird, immer noch in jo vielen 
Köpfen namentlich philojophiihen, umgeht, während bie 
phyſikaliſchen und chemiſchen Wiſſenſchaften längſt in das 
dritte und letzte Stadium übergetreten ſind. 

Zwar wiſſen wir heutzutage ebenſowenig wie man es 
früher wußte, und man wird es wohl niemals wiſſen, was 
Kraft an ſich, oder was Stoff an ſich iſt. Aber wir 
brauchen es auch nicht zu wiſſen, da, wie vorſtehend gezeigt 
wurde, die Trennung beider in für ſich beſtehende Wefen- 
heiten nur im Gedanken, nit in der Wirklichkeit möglich 
it, und da beide Worte, ebenjo mwie bie Worte Geift und 
Materie, nur Bezeihnungen für zwei verjchiedene Seiten 
oder Erſcheinungsweiſen eines und deſſelben, jeiner eigent- 
lihen Natur nad uns unbelannten Weſens oder Urgrundes 
aller Dinge find.*) 


*) Musführlicheres über das Verhältniß von Kraft und Stoff 
findet fich in des Berfafjerd Schrift „Natur und Getjt“, Dritte Aufl. 
Seite 1—105; deßgleichen über das Gefcdhichtliche der Kraft: und 
Stofflehre in des Verfaſſers Schrift „Lit und Leben“, Zweite Aufl. 
©. 196—216. 


Unſterblichkeit des Stoffe. 


Aus Nichte wird Nichts. Nichte, was ift, Tann ver- 
vernichtet werben. 
Demokrit. 


Es iſt eine unbezweifelte, durch tauſendfältige Beweiſe 
der Chemie beſtätigte Thatſache, daß kein wägbarer Kör⸗ 
per ober Element vergehen ober verſchwinden kann, und 
ebenio, baf fein neuer entiteht. Es folgt daraus, baf 
die Materie von Unenblichkeit ber eriftirt, daß fie weber 
geichaffen, no entftanden ift, baf ihre Menge, bie unend⸗ 
lich groß ift, fih weder vermehren, nod vermindern Tann. 


5. Mohr. 


„Der große Gäjar, tod und Lehm geworben, 
„Verklebt ein Zoch wohl vor dem rauhen Norden. _ 
„D daß die Erde, der die Welt gebebt, 

„Bor Wind und Wetter eine Wand verklebt!” 


Mit diejen, aus tiefiter Empfindung hervorgegangenen 
Worten deutete der große Brite jchon vor dreihundert Jahren 
eine wiſſenſchaftliche Wahrheit an, welche troß ihrer Klar: 
heit und Einfachheit, troß ihrer Unbeftreitbarfeit immer noch 
nicht diejenige allgemeine Anerkennung gefunden zu haben 
ſcheint, welche ihr in jo hohem Grade gebührt. Der Stoff 
als ſolcher ift unfterblih, unvernichtbar; fein Stäubchen im 
Weltall kann verloren gehen, Feines hinzukommen. Es ift 
das große Verdienſt der Chemie, uns jeit ungefähr hundert 
Jahren auf das Unzweideutigite darüber belehrt zu haben, 
daß die ununterbrochene Verwandlung und Umgeitaltung der 
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Dinge, welche wir tagtäglich vor fich gehen jehen, das Ent: 
ftehen und Vergehen organijcher und unorganijcher Formen 
und Bildungen nicht auf einem Entitehen vorher nicht da— 
gewejenen Stoffs oder einem Vergehen eines dagewejenen 
beruhen, wie man wohl in früheren Zeiten ziemlich allgemein 
glaubte, jondern daß dieje Verwandlung in nichts Anderem 
beiteht, als in einem beitändigen und unausgejegten Kreis: 
lauf derjelben Grundjtoffe, deren Menge und Beichaffenheit 
an fich ſtets diejelbe und für alle Zeiten unabänderliche 
bleibt. Mit Hülfe der Wage iſt man dem Stoff auf jeinen 
vielfahen und verſchlungenen Wegen gefolgt und bat ihn 
überall in derjelben Menge und Beichaffenheit aus irgend 
einer Verbindung wieder austreten jehen, in der man ihn 
eintreten ſah. Die Berechnungen, die jeitden auf Ddiejes 
Geſetz von der Unjterblichfeit der Grundjtoffe gegründet 
worden find, haben ſich überall als richtig erwiejen. Wir 
verbrennen ein Holz, und es jcheint auf den eriten Anblid, 
als müßten feine Beitandtheile in Feuer und Raud auf: 
gegangen oder verzehrt worden fein. Aber es jcheint nur 
jo — denn die Wage des Chemifers belehrt uns darüber, 
daß nicht nur nichts von dem Gewicht jenes Holzes und der 
in ihm anmejenden Nebenbeitandtheile verloren worden, 
jondern daß im Gegentheil das Gejammtgewicht aller in 
dem Holz vorhandenen Beitandtheile vermehrt worden iſt; 
fie zeigt, daß die aufgefangenen und gewogenen Produkte 
oder die bei der Verbrennung entwidelten Luftarten neben 
der zurüdbleibenden Ajche nicht nur alle diejenigen Stoffe 
wieder enthalten, aus denen das Holz vordem beitanden 
bat, wenn auch in anderer Form und Zujammenjeßung, 
fondern daß in ihnen auch noch diejenigen Stoffe anmejend 
oder enthalten find, welche die Beitandtheile des Holzes bei 
der Verbrennung aus der Quft an ſich gezogen haben. Mit 
einem Wort, das Holz hat durh den Vorgang der Ber: 
brennung das Gejammtgewicht jeiner Beltandtheile nicht 
vermindert, jondern vermehrt. „Der Kohlenjtoff, der 
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in dem Holze war”, jagt K. Vogt, „it unvergänglich, er 
it ewig und ebenfo unzerftörbar, als der Waſſerſtoff und 
Sauerftoff, mit welchem er verbunden in dem Holze beitand. 
Dieje Verbindung und die Form, in welcher fie auftrat, ift 
zeritörbar, die Materie hingegen niemals.” 

Oder wir begraben einen tobten Körper und finden nad 
einer Reihe von Jahren an der Stelle nichts weiter vor, 
als ein mit Erde vermijchtes Häufchen von Knochen. Der 
äußere Anjchein erwedt den Glauben, als ob von den ehe: 
maligen Beftandtheilen des einjt der Erde übergebenen Kör— 
pers außer jenen Weberreften nichts mehr vorhanden jei; 
aber die Wiſſenſchaft jagt, daß in Wirklichkeit auch nicht 
das Heinfte Stäubchen davon verloren gegangen ift, jondern 
daß die ganze Veränderung nur darin befteht, daß bie 
Grundſtoffe jener Beitandtheile ihre ehemaligen Verbindun— 
gen verlaffen haben und wieder in den allgemeinen Kreis: 
lauf der Stoffe zurüdgefehrt find, um heute in diefer, mor: 
gen in jener Geitalt ihre ewigen Bahnen weiter zu verfolgen. 
Mit vollem Rechte hat daher die fühne Phantafie des britti- 
ſchen Dichters den Stoff, welder einft bes größen Cäſar 
Leib bilden half, bis zu dem Punkte verfolgt, wo er in 
Geltalt von Erde oder Lehm ein Loch der Wand verklebt. 

Mit jedem Haucde, der aus unjrem Munde geht, 
athmen wir einen Theil der Speijen aus, die wir genießen, 
des Waflers, das wir trinken. Mir verwandeln ung fo 
raſch, daß man mohl annehmen fann, dab wir in einem 
Zeitraum von vier bis jechs Wochen jtofflic) ganz andre und 
neue Weſen find — mit Ausnahme der feiteren und daher 
ber Veränderung weniger unterworfenen Stüborgane des 
Körpers. Die Atome oder Eleinjten Theilchen der chemifchen 
Grundftoffe mwechjeln fortwährend, und nur die Art der 
Zujammenjegung bleibt diejelbe. Dieje Atome jelbjt aber 
find an fih unveränderlid, unzeritörbar; heute in dieſer, 
morgen in jener Verbindung bilden fie durch die Verſchieden— 
artigfeit ihrer Lagerung oder ihres Zujammentritts die 
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unzählig verfchiedenen Geftalten, in denen ber Stoff unferen 
Sinnen ſich darftellt, in einem ewigen und unaufbaltfamen 
Wechſel und Fluß dahineilend. Dabei bleibt die Menge 
ber Atome eines einfachen Grundftoffes im Großen und 
Ganzen unveränberlich diejelbe; fein einziges diejer Stoff: 
theilchen kann ſich neu bilden oder binzufommen, feines, das 
einmal vorhanden, aus dem Daſein verſchwinden; Feines 
fann jeine Natur ändern. Ein Sauerftoff:, ein Stidftoff:, 
ein Waflerftoff:, ein Eifen-Atom ift überall und unter allen 
Umftänden ein und daſſelbe Ding, begabt mit denjelben 
und von ihm unzertrennligen Eigenjchaften oder Kräften 
und kann nie und in alle Ewigkeit nicht etwas Anderes 
werben. Sei es, wo es wolle, überall wird es das nämliche 
Weſen jein; aus jeder noch jo verjchiedenartigen Verbindung 
wird es bei dem Zerfall berfelben als dafjelbe Ding wieder 
austreten, als das es eintrat. Nie und nimmer aber kann 
es neu entftehen oder aus dem Dafein verfchwinden, es fann 
nur feine Verbindungen wechſeln. Dafjelbe Atom, welches 
heute den ftolzen Gang eines Herrſchers oder Helden ver: 
mitteln hilft, liegt vielleicht Schon morgen als Straßenihmuß 
zu deſſen Füßen. Daffelbe Atom, welches heute in dem 
Gehirn eines Schafes Freifte, hilft vielleicht jchon morgen 
an der Gedanfenarbeit eines Denkers oder Dichters. Das: 
jelbe Atom, welches heute noch Unrath und Dünger bilden 
half, wiegt fich vielleiht jchon morgen im Verein mit Seines- 
gleichen ala duftender Schmelz; auf Blumentelcen. 

„Ein einfahes Grund-Atom“, jagt B. Stewart, „it 
wirklich ein unfterbliches Wejen und erfreut fich des Vor: 
zugs, unverändert und in jeinem Wejen unberührt zu bleiben 
unter den mädhtigiten Angriffen, die dagegen ausgeführt 
werden; es ift wahricheinlic in einem Zuſtande unaufhör— 
liher Bewegung und Yorm:Veränderung; aber es bleibt 
doch immer daſſelbe.“ 

Diefen ewigen und unaufbaltfamen Wechjel und Kreis: 
lauf der an fich unveränderlichen kleinſten Stofftheilden hat 
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der Gelehrte den Stoffwechſel genannt; und die Wiffen- 
ſchaft liefert Beifpiele und Beweiſe für denjelben in zahl: 
loſer Menge. Es genüge zu bemerken, daß die Wanderungen 
und Wandlungen, welche der Stoff im Sein des Als 
durdläuft, und welchen der Menih zum Theil mit Wage 
und Maß in der Hand gefolgt ift, millionen- und abermil: 
lionenfach, daß fie ohne Ziel und Ende find. Auflöfung 
und Zeugung, Zerfall und Neugeitaltung reichen ſich aller 
Drten in ewiger Kette einander die Hand. In dem Brode, 
das wir efjen, in der Luft, die wir athmen, ziehen wir den 
Stoff an uns, ber die Leiber unjerer Vorfahren bereits vor 
Taufenden von Jahren gebildet hat; ja wir jelbft geben 
tagtäglih einen Theil des unfern Körper bildenden Stoffe 
an die Außenwelt ab, um bdenjelben oder den von unfern 
Mitlebenden abgegebenen Stoff vielleicht in kurzer Zeit von 
Neuem einzunehmen. Von den Engländern kann man buch: 
ſtäblich ſagen, daß fie ihre VBoreltern, die im Kampfe für 
fie und ihre Freiheit gegen die franzöfiiche Herrichaft gefallen 
find, zum Danke dafür in ihrem täglihen Brode aufefien, 
da man die Knochen des Schlachtfeldes von Waterloo in 
großer Menge nad) England geführt hat, um die Felder 
damit zu düngen, wodurd der Ertrag derjelben um ein 
Bedeutendes erhöht wurde. 

Doch es bedarf, wie gejagt, feiner weiteren Beifpiele, 
um zu bemweijen, daß der Stoff unſterblich ift, und daß er 
daher auch nicht geſchaffen ſein kann. Wie könnte etwas 
geichaffen worden jein, das nicht vernichtet werden kann! 

Es ift eine bis zum Ueberdruß gehörte und mißbrauchte 
Redewendung vom „sterblichen LZeib‘‘ und vom „unſterblichen 
Geift”. Eine genauere Betradtung wird den Sat vielleicht 
mit mehr Wahrheit umkehren lafjen. Der Leib in feiner 
individuellen Form oder Geſtalt ift freilich fterblich, nicht 
aber in jeinen Beitandtheilen. Nicht bloß im Tode, jondern 
bereits im Leben verwandelt er fich, wie wir gejehen haben, 
ohne Aufhören; aber in einem höheren Sinne iſt er un: 
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ſterblich, da nicht das Heinfte Theilhen von ihm vernichtet 
werden kann. Dagegen jehen wir das, was wir Geift, 
Seele, Bewußtjein nennen, mit dem Aufhören der ftofflichen 
individuellen Zufammenfegung ſchwinden; und es muß einem 
vorurtheilsfreien Verſtande fcheinen, als habe diefes eigen: 
thümliche und durch jehr complicirte Verbindungen bedingte 
Zufammenwirfen vieler fraftbegabter oder in innerer Be: 
wegung befindliher Stofftheilhen eine Wirkung hervorge— 
rufen, welche mit ihrer Urfache oder mit dem Aufbhören jener 
eigenthümlichen Zufammenfegung ein Ende nehmen muß. 

Heute ift die Unsterblichkeit oder Erhaltung des Stoffe 
eine wiſſenſchaftlich feitgeftellte und nicht mehr zu leugnende 
Thatſache. Es ift intereffant, zu erfahren, daß auch frühere 
Denker und Philoſophen eine Kenntniß dieſer wichtigen 
Wahrheit bejaken, wenn auch mehr in unfertiger oder 
ahnender, als wifjenjchaftlich ficher erfannter und begründeter 
Weile. Den thatjächlichen Beweis für diefelbe konnten uns 
erit unjere Wagen und chemijchen Gläfer liefern. 

Sebajtian Frank, ein Deutſcher, welcher im Jahre 
1528 lebte, jagt: ‚Die Materie war von Anfang an in 
Gott und ift deswegen ewig und unendlid. Die Erbe, 
der Staub, jedes erjchaffene Ding vergeht wohl; man kann 
aber nicht jagen, daß Dasjenige vergehe, woraus es er: 
Ihaffen ift. Die Subftanz bleibt ewig. Ein Ding zerfällt 
in Staub, aber aus dem Staube entwidelt fi wieder ein 
neues. Die Erde ilt, wie Plinius jagt, ein Phönir und 
bleibt für und für. Wenn er alt wird, verbrennt er fi 
zu Ajche, daraus ein junger Phönix wird, aber der vorige, 
doch verjüngte.“ 

Noch unumwundener drücken die italieniſchen Philoſophen 
des Mittelalters dieſe Idee aus. Bernhard Teleſius 
(1509—1588) jagt: 

„Der körperliche Stoff ijt in allen Dingen glei und 
bleibt ewig berjelbe; die finitere, träge Materie kann weder 
vermehrt noch vermindert werben.“ 
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Und endlih Giordano Bruno (der im Jahre 1600 
in Rom verbrannt mwurbe): 

„Was erit Samen war, wird Gras, hierauf Nehre, 
aladann Brod, Nahrungsjaft, Blut, tierifher Same, Em: 
bryo, ein Menſch, ein Leichnam, dann wieder Erde, Stein 
oder andere Maſſe und fo fort. Hier erfennen wir aljo 
etwas, was ſich in alle diefe Dinge verwandelt und an ſich 
immer ein und dasjelbe bleibt. So jcheint wirklich nichts 
beftändig, ewig und bes Namens Princip würdig zu fein, 
denn allein die Materie. Die Materie als abfolut begreift 
alle Formen und Dimenfionen in fi. Aber die Unendlich 
feit der Formen, in denen die Materie erfcheint, nimmt fie 
nicht von einem Anderen und gleihjam nur äußerlih an, 
fondern fie bringt fie aus fich jelbft hervor und gebiert fie 
aus ihrem Schooß. Wo mir jagen, daß etwas ftürbe, da 
ift dies nur ein Hervorgang zu einem neuen Dajein, eine 
Auflöfung diefer Verbindung, die zugleich ein Eingehen in 
eine neue iſt.“ 

Aber jelbft eine noch viel ältere Zeit war nicht unbe 
fannt mit den Grundzügen einer Wahrheit, welche heutzu- 
tage als ein Grundpfeiler jeder eracten oder auf Thatſäch— 
lichkeit begründeten Philojophie angejehen werben muß. 
Empebdofles, ein griehiicher Philojoph, welcher 450 v. 
Chr. Iebte, jagt: „Diejenigen find Kinder oder Leute mit 
engem Gefichtsfreis, welche fich einbilden, daß irgend etwas 
entitände, was nicht vorher dagewejen war, oder daß irgend 
etwas gänzlich fterben oder untergehen könne. Aus Nicht: 
Seiendem ift durchaus das Entitehen unmöglich, und ganz 
unmöglih, daß Seiendes völlig vergehe.“ Und jchon vor 
ihm batte der griehiihe Philojoph Anaragoras (500 
bis 428 v. Chr.) gelehrt: „Das Seiende im Raum mehrt 
fih nicht und vermindert ſich nicht”, während jein Zeit: 
genofje Demofrit, der berühmte Vater der materialiftiichen 
Philoſophie des Alterthums und der Atomiftif, den Sat 
von der Ungerftörbarfeit der Materie ebenfalls ſehr richtig 
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formulirt und die Sätze aufgeitellt hatte: „Aus Nichts wird 
Nichts, Nichts, was ift, kann vernichtet werden. Alle Ber: 
änderung ift nur Verbindung und Trennung von Theilen. 
Die Berjhiedenheit aller Dinge rührt ber von ber Ber: 
fchiedenheit der Atome nach Zahl, Größe, Geftalt und Ord— 
nung” u.j.w. Gleiche Ausſprüche that fein großer Schüler 
Epikur und deſſen geiftvoller Nachfolger, der Römer 
Lukretius Carus, welder in feinem berühmten Lehr: 
gedicht über die Natur der Dinge jagt: 
„Nichts wird gänzlich zeritört, was wir heute lebendig 
um uns jehn; 
„Denn es beftehen ja Himmel und Meer und das Land 
und die Ströme, 
„Same und Pflanzen und Alles, was lebt, aus dem 
nämlichen Urftoff, 
„Welcher ſich niemals vermehrt; noch vermindert er ſich 
dur Zerſtörung.“ 

*) Weitered über die geſchichtliche Entwidlung des in jeiner all: 
gemeinjten Bedeutung uralten Begrifis der Conjtanz oder Unveränders 
lichkeit der Materie jehe man in des Verfajjerd Schrift: „Die Dar 
win’sche Theorie in ſechs Vorleſungen“ (Leipzig 1890, V. Auflage), 
fünfte und jechite Borlejung. 


Unſterblichkeit der Kraft. 


In ber Natur geht nichts verloren, weber an Stoff 
no& an Kraft, noch an mechaniſcher Arbeit. 


P. A. Secchl. 


Kein Lüftchen weht, keine Welle plätſchert an das Ufer, 
ohne daß die Bewegung durch ben Weltraum audt. 
H. Zuttle. 


Aus Nichts kann feine Kraft entftehen. 
Licbig. 


Ebenſo unerzeugbar, ebenſo unvernichtbar, ebenſo un: 
vergänglich, ebenſo unſterblich, wie der Stoff, iſt auch die 
mit demſelben verbundene Kraft. In unendlicher Menge 
an die unendliche Menge des Stoffs gebunden, durchläuft 
ſie im innigſten Verein mit dieſem und wie dieſer einen 
raſtloſen und nie endenden Kreislauf und tritt aus irgend 
einer Form oder Verbindung in derſelben Menge wieder 
aus, in der ſie eingetreten iſt. Wie es eine unzweifelhafte 
Thatſache iſt, daß Stoff nicht neu erzeugt oder vernichtet, 
ſondern nur umgeſtaltet werden kann, ſo muß es als eine 
abſolut feſtſtehende Erfahrung angeſehen werden, daß es 
keinen einzigen Fall gibt, in welchem eine Kraft aus Nichts 
erzeugt oder in Nichts übergeführt, mit anderen Worten: 
geboren oder vernichtet wird. In allen Fällen, wo 
Kräfte in die Erſcheinung treten, kann man dieſelben auf 
ihre Quellen zurückführen, d. h. man kann nachweiſen, 
aus welchen andern Kräften oder Kraft-Wirkungen eine 
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gegebene Menge Kraft direkt oder durch Umſetzung abgeleitet 
worden ift. Dieſe Umſetzung geſchieht nicht willkürlich, 
fondern derart nad beftimmten Aequivalenten oder Gleich: 
gewichtszahlen, daß dabei ebenſowenig die geringite Menge 
Kraft verloren gehen kann, wie bei der Umfegung der Stoffe 
die geringfte Menge Stoff. 

Sit die Unfterblichfeit oder Erhaltung des Stoffs eine 
jeit ungefähr einem Jahrhundert wiſſenſchaftlich ausgemachte 
und befannte Sache, jo verhält es fich nicht ebenſo mit der 
Unfterblichfeit oder Erhaltung der Kraft, auf welche troß 
ihrer großen Einfachheit, ja Selbftverftändlichkeit die Ge- 
lehrten doch erſt vor vierzig oder fünfzig Jahren aufmerf: 
jam geworden find, — nicht ohne daß die neue Wahrheit 
Anfangs mit faft unüberwindlihen Hinderniffen ihrer all» 
gemeineren Anerkennung zu ringen gehabt hätte. Einfach 
und jelbftverftändlich nannten wir dieſelbe, weil fie zum 
Eriten und ohne Weiteres jhon aus einer einfachen Ueber— 
legung über das Verhältniß von Urſache und Wirkung folgt, 
und weil ein einziger Fall, in welchem bas Prinzip von 
der Erhaltung der Kraft verlegt würde, den jchließlichen 
Untergang aller Bewegung in der Welt herbeiführen müßte; 
zum Zweiten, weil das Gejeß von der Unzerſtörbarkeit der 
Materie dasjenige von der Ungzeritörbarfeit der Kraft in fich 
Ichließt. Als Lavoiſier im Jahre 1774 das Wefen ber 
Verbrennung enthüllte und an die Stelle des Phlogiiton 
oder Feuerftoffs den Sauerftoff jeßte, da ergab ſich der Sat 
von der iUnfterblichleit des Stoffs und von der Emigfeit 
oder Unvernichtbarfeit der Atome einfach aus den Rejultaten 
der Wage. Hätte man damals jchon diefelben Borftellun: 
gen, wie heute, über das Verhältniß von Kraft und Stoff 
gehabt, jo hätte jich der Sat von der Unfterblichfeit der 
Kraft als nothwendige Conjequenz ſofort daraus entwideln 
müffen. Denn da die Kräfte im allgemeiniten Sinne die 
Eigenſchaften der Stoffe daritellen, vermöge welcher Be: 
mwegung und Veränderung in das Leben tritt, jo leuchtet 


Unfterblichkeit der Kraft. 27 


von jelbit ein, da auch die geſammte in der Natur vor- 
bandene Kräftemenge, jei diejelbe ruhend oder lebendig, fidh 
gleich bleiben muß, d. h. weder vermehrt noch vermindert 
werben fann. Aber da die Naturforiher ein mißtrauisches 
Volk find und nur das als wahr annehmen, was fich durch 
Erperiment oder Berechnung nacdmeijen läßt, und da es 
weit jchwerer ift, Kräfte zu meffen und zu berechnen, als 
Stoffe zu mwägen, jo blieb der dem Kreislauf der Stoffe 
analoge oder entiprechende Kreislauf der Kräfte noch länger 
als ein halbes Jahrhundert verborgen, bis ihn im Jahre 
1837 zuerſt 5. Mohr in feinem Aufſatz „Ueber die Natur 
der Wärme‘ deutlich kennzeichnete. Ihm folgte im Jahre 
1842 R. Mayer, mwelder zuerſt das mechanijche Aequiva- 
lent der Wärme berechnete, und dieſem wiederum der Eng— 
länder $oule (184349), mwelder, ohne von jeinen Vor— 
gängern zu wiſſen, jahrelange Verſuche über das Verhält: 
niß von Wärme und Arbeit oder Wärme und Bewegung 
anftellte und durch diefe Verjuche die Verwandlung der 
Kräfte zu einem unanfechtbaren Lehrſatze erhob. Aber erft 
im Laufe der fünfziger bis jechziger Sabre und lange, nad): 
dem die erſte Auflage diejer Schrift erjchienen war, wurde 
der Lehria auch für die übrigen Kräfte erfannt und nad: 
gewieſen und erfreut fich heute einer derart unbeftrittenen 
Anerkennung, daß derjelbe, wie F. Mohr jagt, der Angel» 
ftern geworden ift, nach welchem der Naturforiher von heute 
feinen Eurs richtet. 

Nah Maßgabe diejes Lehrjages geht feine Bewegung 
in der Natur aus Nichts hervor oder in Nichts über, und 
wie in der ftofflihen Welt jede Einzelgeftalt nur dadurch 
ihr Daſein zu verwirklichen vermag, daß fie aus einem uns 
endlichen, ewig fich gleichbleibenden Stoff-Vorrath ſchöpft, 
jo jchöpft jede Bewegung den Grund ihres Daſeins aus 
einem unermeßlidhen, ewig gleihen Kraft:Vorrath und gibt 
die diefem entliehene Kraftmenge früher oder jpäter auf 
irgend eine Weile an die Gejammtheit zurüd. Eine Be: 
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wegungs⸗Erſcheinung kann wohl latent werben, b. 5. für 
den Augenblid in jheinbare Berborgenheit übergehen, 
aber fie ift damit nicht verloren gegangen, fondern nur in 
andere qualitativ verjchiedene, aber doch äquivalente oder 
gleihwerthige Kraft:Zuftände übergegangen, aus denen jie 
fpäter wieder in irgend einer Weije hervorgeht. Bei 
dieſem Hervorgang hat jie, wenn geändert, 
weiter nichts gethan, als ihre Form gewechſelt. 
Denn Kraft kann im Weltall jehr verjchiedene Formen an- 
nehmen, bleibt aber deswegen im Grunde ſtets das nämliche. 
Dieje verihiedenen Formen können in einander übergehen, 
jedoch, wie bereits angedeutet, ohne Verluſt und nad dem 
Grundjag der Nequivalenz oder Gleichwerthigkeit, jo daß 
fih die Summe der vorhandenen Kraft weder vermehren 
noch vermindern fann, und daß nur die Summen der ein= 
zelnen Formen wechſelnd find. 

Die Wiffenihaft der Phyſik oder die Lehre von der 
Kraft, ihrer Verwandlung und Umfegung madht uns mit 
fieben oder act verjchiedenen Kräften befannt, welche, an 
den Stoffen baftend und unzertrennlich mit denjelben ver: 
bunden, „bilden und bauen die Welt.” Sie heißen Schwer: 
fraft oder allgemeine Mafjen: Anziehung oder auch mechanijche 
Kraft, Wärme, Licht, Elektricität, Magnetismus, Affinität 
oder chemiſche Verwandtſchaft, Cohäfion und Adhäfion oder 
moletuläre Anziehung, Molekularfraft — von welden Schwere, 
Cohäſion und Affinität auch als jog. ruhende Kräfte oder 
Spannträjte, die übrigen als lebendige Kräfte oder als Atom— 
und Molekular:Bewegung bezeichnet zu werden pflegen. 
Faft ohne Ausnahme können dieje Kräfte gegenfeitig in 
einander übergeführt werden, und zwar in ber Weije, daß 
bei biejer Ueberführung nichts verloren geht, jondern daß 
die neuentitandene Kraft der übergeführten äquivalent oder 
gleichwerthig ift und als jelbitftändige Kraft nun wieder 
neue Wirkungen entfalten fann. Im Weltraum, aus dem 
uns ein unerſchöpflicher Kraft:Vorrath entgegenftrömt, find 
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die Kräfte an die Himmelskörper gebunden, größtentheils 
in Geitalt von Licht und Wärme in den Sonnen= oder Fir: 
fternen, als mechanijche Kraft in ben um ihre Gentralförper 
rotirenden Planeten, als chemifche Differenz, Cohäſion und 
Magnetismus in den wägbaren Stoffen der Weltförper. 

Don der Berwanblung oder jog. Umſetzung der 
Kräfte wollen wir einige Beijpiele heranziehen: 

Durch Berbrennung oder Ausgleihung chemiſcher Dit: 
ferenz wird Wärme und Licht erzeugt. Wärme wird weiter 
als Dampf in mechaniſche Kraft umgejeßt, die z. B. in ber 
Dampfmaldine nugbar wird; und die mechanische Kraft kann 
ihrerjeitS wieder dur Reibung in Wärme zurüdverwandelt 
werden und in der magneto-eleftriihen Maſchine jogar rüd: 
mwärts in Wärme, Gleftricität, Magnetismus, Licht und 
chemiſche Differenz übergehen. Eine der häufigiten Kraft: 
umjegungen ift die von Wärme in mechaniſche Kraft und 
umgefehrt. Reibt man zwei Stüde Holz aneinander, fo 
erzeugt man Wärme und Entzündung. Heizt man dagegen 
eine Dampfmajchine, jo läht man umgekehrt Wärme in 
Reibung und Bewegung übergehen. Die Verwandlung der 
Wärme in mechanische Bewegung und umgekehrt läßt fich 
an einem Eijenbahnzuge auf das Einleuchtendite erläutern. 
Die durch Verbrennung erzeugte Wärme in der Locomotive 
verwandelt jih in Die Bewegung der Wagen, welche, wenn 
durch die Bremje plögli eingehalten, fich wieder rückwärts 
in durh Rauch und Funken fih verrathende Wärme ver: 
wandelt. 

Während wir in der Dampfmaſchine durch Verbrennung 
von Kohle chemiſche Differenz in Wärme umſetzen, melde 
fih ihrerjeits wieder in mechaniſche Kraft verwandelt, fo 
verwandeln wir umgelehrt mecanijche Kraft in Wärme, 
wenn wir von einer ſolchen ein Rad treiben Lauffen, welches 
einen majfiven hölzernen Kegel in einem enganjchließenden 
hohlen Metalllegel dreht. Diejer erhbigt fi bis zu einem 
folden Grade, daß wir auf dieſe Weile im Stande find, 
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vermittelt der Kraft eines Waſſerfalles, eines Stromes, 
einer Windmühle oder bergl. ein Zimmer zu heizen. 

Im Scießpulver liegen chemiſche Affınitäten unbefrie 
digt nebeneinander. Sobald der entzündende Funke hinzu: 
fommt, wird die hemijche Differenz ausgeglichen, und Wärme, 
Licht und mechaniſche Kraft fommen dafür zum Vorſchein. 

Sn der Volta’ihen Säule wird chemiſche Differenz 
zwijchen Zink und Saueritoff in einen eleftriihen Strom 
umgejegt, und biejer kann am Leitungsdraht ale Wärme 
und Licht oder aber wieder als chemiſche Differenz (in der 
Zerſetzungszelle) ericheinen. 

In der Elektrifirmafchine wird die mechaniihe Kraft 
bes die Scheibe brehenden Armes, die jelbit ihrerjeits wieder 
von einer Ausgleihung hemifcher Differenz herrührt (Reſpi— 
ration), in eleftriihe Spannung und Strömung umgejegt, 
und diefe kann je nach Umijtänden wieder als Anziehung 
(mechaniſche Kraft) oder als Licht, Wärme und chemiſche 
Differenz erjcheinen. 

Der engliiche Phyſiker Grove hat einen Apparat con: 
ftruirt, in welchem er aus dem Lichte als anfänglicher 
Kraft zu gleicher Zeit Fünf übrige Kraftarten (chemiſche 
Thätigfeit, Elektricität, Magnetismus, Wärme und Be 
wegung) entwideltee Ya man fann als Regel annehmen, 
daß, wenn man in einem Körper eine gewiſſe Kraft erregt, 
fih dabei auch alle anderen Kräfte thätig zeigen. Elektri— 
firt man 3. B. jchwefeljaures Antimon, jo wird dasjelbe 
gleichzeitig magnetijh, warm, leuchtend (wenn bie 
Erregung über eine gewijje Grenze hinaus fortgejegt wird), 
bewegt dur Ausdehnung und chemiſch thätig durd 
Zerjegung, wobei aljo ſechs verjchiedene Kräfte in Thätig- 
feit treten. Dasjelbe gejchieht bei der Elektrijirung von 
Metallen; nur ift zweifelhaft, ob bei ihnen auch chemische 
Zerſetzung ſtattfindet. 

Bei allen dieſen Verwandlungs-Proceſſen entſprechen 
ſich nach den darüber angeſtellten Berechnungen die beider— 
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jeitig aufgewendeten Kraft-Quanta auf das Genauefte. 
Mittelft eines elektriichen Stromes kann man z. B. Wafler 
in jeine Beitandtheile Waflerftoff und Sauerjtoff zerlegen 
und foviel von diejen beiden Gasarten erzeugen, daß deren 
Verbrennung genau jo viel Wärme entwidelt, ald dem elef- 
triijhen Strom, welcher aufgewendet wurde, äquivalent oder 
gleichwerthig ilt. 

Beim Stoß der Körper wird die mechanische Kraft in 
ber Regel in Wärme umgejegt, wie man dies an dem durch 
den Schmiedehammer erbigten Eijen oder an zmei unelafti: 
jhen, gegen einander laufenden Kugeln (3. B. von Blei) 
beobachten fann, melde ſich dur den Zuſammenſtoß er: 
wärmen, während dagegen elaftiihe Körper, 3. B. Bil: 
lardfugeln) ſich nicht erwärmen, weil jie die ihnen ertheilte 
mechaniſche Kraft auf den Rüdjtoß verwenden. Dder wenn 
eine Kanonenkugel die Seite eines Panzerjchiffes trifft, jo 
befunden ein aufleuchtender Blig und ein fichtbares Erglühen 
ber getroffenen Stelle, daß der Zuſammenſtoß die Bewegung 
der Kugel in intenfive Wärme umgewandelt hat, oder daß 
die gejammte Bewegung zu Wärme gemorden ift. Würden 
zwei Himmelsförper gegen einander jtürzen — ein Vorgang, 
ber unzmweifelhaft ſchon ebenfo oft ftattgefunden hat, wie er 
noch ftattfinden wird — jo müßte fi dur den Stoß eine 
Wärmemenge entwideln, welche hinreichend wäre, um bie 
gelammte Mafje diefer Weltlörper wieder in ihren urſprüng— 
lihen Zuftand zurüdzuführen, d. h. fie in Dampf aufzulöfen. 

Ebenio wie der Stoß entwidelt die mechaniſche Krait 
ber Prefjung oder Verdichtung Wärme, wie man diejes an 
bem pneumatijchen Feuerzeug oder in Münzmwerkjtätten leicht 
beobadten fann. Alle Körper: Moleküle laffen, wenn fie fich 
einander nähern, die Wärme oder Kraft, die fie vorher 
auseinander hielt, frei werden — wodurch Hitze entiteht. 
Nicht mit Unmwahrjcheinlichkeit halten wir alles im Weltraum 
vorhandene Licht und alle Wärme als aus diejer Quelle 
berftammend, wie denn überhaupt die gewöhnlichſte Form, 
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in welcher Kraft auftritt, Licht und Wärme der Gentral- 
Meltkörper if. Alle auf der Erde vorkommenden Kräfte, 
einerlei ob in der organifhen oder unorganiſchen Welt, 
fünnen und müſſen mittelbar oder unmittelbar von ben 
Strahlen der Sonne abgeleitet werden. Das fließende Wafler, 
der ftrömende Wind, die 'ziehenden Wolken, der rollende 
Donner und der zudende Blig, der fallende Regen, Schnee, 
Thau, Reif oder Hagel, das Wahsthum der Pflanze, die 
Wärme und Bewegung des tierifhen und menjchlichen 
Körpers, die Verbrennbarfeit des Holzes, der Steinkohle 
u. |. w., u. ſ. mw. lafjen fi ohne Weiteres auf die Sonne 
beziehen. Durch Verbrennen des Holzes oder der Steinkohle 
fann die ganze Menge der einft verſchwundenen und in diejen 
Stoffen niedergelegten Sonnen: Wärme wieder zum Vorſchein 
gebracht werden. Die Kraft, mit welcher die Zocomotive 
dahinbrauft, ift ein Tropfen Sonnen-:Wärme, durch eine 
Maſchine in Arbeit umgejegt, ganz ebenjo wie die Arbeit, 
welche im Gehirn des Denkers Gedanken fchafft oder in dem 
Arme des Arbeiters Nägel jchmiedet.*) Die ungeheure Kraft, 


) In der 1857 bei Murray in London erjchienenen Lebens 
bejchreibung des berühmten engliihen Eifenbahn=ngenieurs „George 
Stephenſon, geb. 1781, geft. 1848, findet ſich folgende interefjante 
Erzählung: „Am Sonntag, als die Geſellſchaft gerade aus der Kirche 
zurüdgelommen war, ftand dieſelbe auf der Terraſſe in der Nähe des 
Bahnhofs (Drayton) beiſammen und beobadıtete einen dahineilenden 
Eijenbahnzug, welder eine lange Linie weißen Dampfes Hinter fich 
ließ. „„Nun““, fagte Stephenjon zu Budland (dem befannten theo— 
Iogifchen Geologen), „„ich habe eine Frage für Euch. Könnt Jhr mir 
jagen, welche Kraft diefen Zug bewegt?“.“ — „„Nun mohl““, fagte 
der Andere, „„ich dente, es ijt eine von Euren diden Maſchinen.““ 
— „„Aber wer treibt dieje Maſchine?““ — „„Ohl! jehr wahricheinlich 
ein tüchtiger Yocomotivführer aus Neweaftle!”" — „„Was meint Jhr 
zu dem Sonnenlicht?" — „„Wie veriteht Ihr das?““ fragte der 
Doctor. — „„Nichts Anderes treibt die Maſchine““, ſagte der große 
Ingenieur; „„es iſt Licht, welches ſeit Zehntaufenden von Jahren in 
der Erde aufgehäuft ift — Licht, welches von den Pflanzen eingefaugt 
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mit welcher die Tunnel des Mont Cenis oder des St. Gott: 
hard durch die höchſten Gebirge bindurchgetrieben worden 
find, ift nichts anderes, als verwandelte, in mechanische 
Bewegung umgejegte Sonnen-Wärme. „Die Wärme, womit 
wir unjere Wohnräume erwärmen“, jagt Liebig, „it 
Sonnen: Wärme, das Licht, womit wir die Naht zum Tag 
maden, ift von der Sonne geliehenes Licht.” Das Licht, 
welches die Sonnen den von ihnen beleuchteten, das Licht 
nicht durchlaſſenden Weltkörpern zufenden, verſchwindet nicht 
auf biejen, jondern wandelt fi in Wärme um, während 
umgefehrt gefteigerte Wärme als Licht an den erwärmten 
Körpern erjcheint, wie man diejes an jedem, über eine ge 
wiffe Grenze hinaus erhitzten Eifenftab mit Leichtigkeit be— 
obachten kann. 

Magnetismus kann in der magneto=eleftriijhen Maſchine 
als eleftrijher Strom, diefer wieder unter einer Menge 
anderer Formen erjcheinen. 

Schwerkraft erfcheint unmittelbar als mechanifche Kraft 
und kann jofort als ſolche in alle bereits erwähnten For: 
men übergeführt werden. An jeder Pendeluhr fann man 
beobadten, wie Schwere nicht blos in Bewegung, jondern 
auch in Wärme umgefegt wird, da fich die Uhr: Theile durch 
die Reibung erwärmen. 

Die Kraft eines Wafferfalls kann, wie diejes erjt vor 
Kurzem vor den Augen aller Welt demonftrirt wurde, in 
Elektricität umgewandelt werben und durch elektriſche Fort- 
leitung an weit ‚entfernten Orten durch Kraft:VBerwandlung 


wurde und nothivendig war, damit diefe während der Zeit ihres Wachs 
thums den Kohlenftoff in feiten Zuftand überführen konnten, und 
welches jetzt, nachdem es Jahrtaufende lang im Innern der Erde in 
Sohlenfeldern begraben war, wieder zu Tag gebradjt und befreit wird, 
um den großen Zweden der Menſchheit zu dienen, wie bier in diejer 
Maſchine!““ Gewiß ein für jene Zeit höchſt bewunderungsmwürdiger 
und ein ganzes und neues Feld der Wiſſenſchaft mit einemmale be= 
leuchtender Ausſpruch! 
Büchner, Kraft und Stoff. 3 
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wiederum die ſtärkſten mechaniſchen Wirkungen ausüben. 
Auch die von Jahr zu Jahr zunehmende Verwendung der 
Elektricität zu Bewegungs: und Beleuhtungszweden bildet 
eines der eflatantejten Beijpiele fünftlich hergeftellter Kraft: 
Verwandlung. 

Selten wird bei jolhen Vorgängen eine gegebene Menge 
Kraft ganz und vollftändig in eine andere verwandelt, ſon— 
dern es geht ein Theil derjelben entweder in anderweitige 
Kräfte über und wird dadurch nicht bemerft, oder er wird 
gar nicht umgejeßt. Bei der Dampfmaldine z. B. geht 
ein großer, ja der weitaus größte Theil der erzeugten 
Wärme nicht in mechaniſche Kraft über, jondern entweidt 
als Wärme mit den ausitrömenden Dünften oder dem Con: 
denjationswafjer oder durch die Abkühlung der Majchinen: 
Theile. Bei dem Feuergewehr jcheint es, als ob ein Theil 
der mechaniſchen Kraft verloren ginge; aber er geht nur 
jheinbar und der Wirkung oder dem vorliegenden Zweck 
verloren, weil er einmal zur Erwärmung des Flintenlaufs und 
zum Zweiten zur Erzeugung des Schalles verwendet wurde. 
Ebenjo geht in der Elektrijirmajchine ein Theil der Kraft 
als Wärme an die Scheibe, das Neibzeug u. ſ. w. verloren. 
Das Wort verloren‘ ift jedoch ein falſcher Ausdruck; denn 
in allen diejen und ähnlichen Fällen geht fein Minimum 
Kraft abjolut oder für das Weltall, jondern nur für den 
vorliegenden Zwed verloren und jcheint daher der oberfläd- 
lihen Beobahtung zu verſchwinden. In Wirklichkeit aber 
bat die aufgebotene Kraft nur verfchiedene Formen ange: 
nommen, deren Summe jener Kraft gleihwerthig jein muß. 
Allgemein können alle Formen von Kraft und Bewegung 
vollftändig und ohne Reit in Wärme umgeiekt 
werden; dagegen fann Wärme jedesmal nur theilweije 
in jede der anderen Formen übergeführt werden. Der Bei- 
ipiele, an denen ſich diefe Säte im Einzelnen nachweiſen 
liegen, find unzählige in der Natur; fie begegnen ſich alle 
in dem Sag: Kraft kann weder geihaffen noch zer: 
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ftört werden — ein Sat, aus welchem die Uinfterblichkeit 
der Kraft und die Unmöglichkeit, daß fie als jolche einen 
Anfang oder ein Ende habe, folgt. Die Conjequenz diejer 
neu entdedten Natur: Wahrheit ift die gleiche, wie Die 
aus der Uniterblichkeit des Stoffes gezogene; und beide zu: 
jammen bilden von Ewigkeit her und bilden in Emigfeit 
bin diejenige Summe von Erfcheinungen, welde wir Welt 
nennen. Dem „Kreislauf des Stoffes“ ftellt fich der „Kreis: 
lauf der Kraft“ als nothwendiges Correlat oder als noth- 
mwendige Ergänzung zur Seite und belehrt uns, daß nichts 
entiteht und nichts verichwindet, und daß das Geheimniß 
der Natur in einem ewigen, in und durch fich jelbjt getra- 
genen Kreije ruht, wobei Urſache und Wirkung end» und 
anfangslos verknüpft find. Unſterblich kann nur jein, mas 
ewig war; und gejhaffen oder geworden kann nidt 
fein, was unſterblich ift! 

„Meberall ift Berwandlung, nirgendwo Vernichtung. 
In der organiſchen wie in der phyſikaliſchen Welt, in den 
lebenden wie in den todten Körpern ijt ewige Bewegung. 
Abſolute Ruhe giebt es nicht. Alles verwandelt fih, und 
aus dem Schooß des Staubes erhebt fi ununterbroden 
ein neues Leben.” (Tyndall.) 

Es iſt für Beurtheilung diefer neu entdedten Natur: 
wahrheit und ihrer Gonfequenzen gewiß jehr interefjant zu 
erfahren, daß einſt Voltaire, befanntlih ein heftiger 
Gegner der Lehren jeiner materialiftiich gelinnten Landsleute 
und Zeitgenofjen, nichts Befjeres von ihnen verlangte, als 
gerade die jen Nachweis der Eonftanz der Naturkräfte, um 
fih überzeugen zu laffen. „Die Materialiften”, jagt er 
wörtlih in feinem Trait& de Metaphysique, ch. II, 
„müfjen behaupten, dab die Bewegung von der Materie 
unzertrennlich ift. Sie find daher ferner genöthigt zu be- 
haupten, daß die Bewegung niemals ſich vermehren oder 
vermindern kann, fie müfjen zugeitehen, daß hunderttaujend 
Menſchen, welche auf einmal fi in Bewegung jeßen, und 

3* 
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hundert abgefeuerte Kanonenſchüſſe feine neue Bewegung in 
der Natur bervorbringen.” Diefer Nachweis nun, den 
Voltaire für jo unmöglich hielt, und an dem er daher 
die Abjurdität der materialiftiihen Anſchauung bloßlegen 
wollte, ift heutzutage vollftändig geführt! Wie vielen 
ähnlichen, an die jog. Materialiften geftellten Anforderungen 
wird es in der Zukunft gerade jo ergehen!*) 


*) Ausführlicderes über das Geſetz von der Erhaltung der Kraft 
und den daraus folgenden „Kreislauf der Kräfte“, jowie über die 
Geſchichte feiner Entdedung findet der geehrte Leſer in des Verfafjerd 
Schrift: „Licht und Leben“ (Leipzig, zweite Aufl. 1897) im zweiten 
Auffag: „Der Kreißlauf der Kräfte und der Weltuntergang‘. Ebenda 
im erjten Aufjag über „die Sonne und ihre Beziehung zum Leben‘ 
findet fich der mit vielen thatfächlichen Erörterungen geführte Nachweis, 
daß die von der Sonne auägehenden Licht: und Wärmejftrahlen bie 
einzige und letzte Urſache aller auf der Erde vor ſich gehenden Be— 
wegungen und aller irdifchen Kraft-Wirkungen im Organifchen wie im 
Unorganiſchen find. 


Unendlichkeit des Stoffe. 


Hieraus erfennen wir, daß es wohl niemals möglich 
fein wird, die Dimenfionen ber legten Theilchen ber 
Materie zu beftimmen; unfre Borftellungen find zwiſchen 
zwei Unenblichleiten eingeſchlofſen. zwiſchen ber unendlichen 
Größe bes Planetenraumd unb ber unendlichen Kleinheit 
ber molelulären Struftur. 

Seccchi. 


Die Raum⸗Anſchauung iſt nur eine unvermeidliche 
Illuſion unſeres Selbſt oder ımirer endlichen Natur und 
eriftirt nicht außer uns; die Welt-ift unendlich Hein und 
unendlich groß. 

Radenhaufen, 


St der Stoff unendlid in der Zeit oder unfterblich, 
jo ift er nicht minder ohne Anfang und Ende im Raum; 
er entzieht fich in jeiner Eigenſchaft als das wirklich Seiende 
den Beſchränkungen, welche unjrem endlichen Geifte durch die 
Begriffe von Zeit und Raum, von denen fich derjelbe in 
feinem Vorſtellen nicht zu befreien vermag, auferlegt jind. 
Einerlei, ob wir nach der Ausdehnung des Stoffes im Klein- 
ften oder im Größten fragen oder juchen — nirgends finden 
wir ein Ende oder eine legte Form defjelben, mögen wir 
nun die Erfahrung oder unjer Nachdenken zu Hülfe rufen. 
Als die Erfindung des Mikroſkops oder zujammengejegten 
Vergrößerungsglajes früher unbefannte Welten aufichloß 
und eine bis dahin nicht geahnte Feinheit und Kleinheit 
des organijchen Lebens und der organijchen Form-Elemente 
dem Auge des Forſchers enthüllte, nährte man die fühne 
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Hoffnung, dem legten organijchen Element, vielleicht dem 
Grunde des Entitehens auf die Spur zu kommen. Dieje 
Hoffnung Ihwand in dem Maße, in welchem fih unfre 
Inſtrumente verbejjerten. In dem hundertſten Theile eines 
MWaflertropfens zeigt ſich eine Welt Eleiner Tiere, oft von 
den zierlichiten und ausgeprägteiten Formen, welche fich bes 
wegen, freſſen, verbauen, leben, wie jedes andere Tier und 
durch die Art ihrer Bewegung feinen Zweifel darüber laſſen, 
daß ihnen die beiden Hauptkennzeichen tieriihen Lebens, 
Empfindung und Willen nicht abgehen. 

Das merkwürdige, ehedem mit Unrecht zu den Infu— 
forien gerechnete Rädertierchen, welches den zehnten oder 
zwanzigiten Theil einer Linie mißt, hat einen Schlund, 
gezahnte Kiefer, Magen, Darm, Drüfen, Eierftöde, Augen, 
Blut, Gefäße und Nerven. Ein Tropfen Meerwafler ent: 
hält eine Fülle der mannichfaltigſten und merkwürdigſten 
Geftalten, wie Kugeln, Kreuze, Körbchen, Schrauben, Sterne, 
Schadhfiguren, Hörner, Hauben, Helme u. ſ. w., und jede 
einzelne dieſer Geſtalten repräjentirt ein volllommen ent: 
mwideltes, jelbitjtändiges, mit Empfindung und Bewegung 
begabtes Lebeweſen. Bon den jchalentragenden Wurzel: 
füßern (Foraminiferen), deren Schalenreſte ganze Schichten 
unjrer Erdoberfläche zufammenjegen, find die Reſte von 
anderthalb Millionen Individuen nothwendig, um das Ge: 
wicht eines Gramms herzuftellen, während die feinen Streif- 
hen auf den Kiefelichalen der jog. Diatomeen fünfhundert- 
mal feiner find, als das dünnfte Menjichenhaar. Von den 
Bakterien oder Spaltpilzen, ſog. Protijten oder Urmejen, 
welche ihrer Natur nad zwiſchen Pflanzen: und Tierreich 
mitten inne ftehen, oder ftabfürmigen Körperchen, die fich 
mittelft einer feinen, oft nicht einmal ſichtbaren ſchwingen— 
den Geißel lebhaft im Waller bewegen und neuerdings 
als höchft gefährliche Krankheits:Erreger erfannt worden find, 
gehen nah Prof. Cohn's Berehnung 633 Millionen auf 
einen Kubifmillimeter, und 636 Milliarden derjelben würden 
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erſt im Stande jein, das Gewicht eines franzöftichen 
Gramms oder des fünfhundertiten Theils eines Pfundes 
berzuftellen. Nah Nägeli’s Angaben find von ben klei— 
neren Spaltpilzen im lufttrodnen Zuftande gar dreißig 
Milliarden nothwendig, um das Gewicht des tau— 
jenditen Theils eines Gramms zu ergeben! Die 
Samentörner eines in Stalien vorfommenden Trauben: 
pilzes find jo Klein, dab ein menjchliches Blutkörperchen 
unter dem Mikroſkop als ein Rieſe gegen diejelben er: 
Scheint; die Blutkörperchen jelbft aber find von ſolcher Klein- 
beit, daß das kleinſte Bluttröpfhen von einem Kubifmilli- 
meter Inhalt mehr als fünf Millionen derſelben enthält. 
Die Asfaride (Spulmwurm) legt etwa 64 Millionen Eier, 
von denen jedes einen Durchmeſſer von fünf Hunbdertftel eines 
Dillimeters hat, während ein Glied eines menſchlichen Band: 
wurms fünfzigtaufend Eier enthält. Von einer einzigen 
Orchidee werben beinahe ebenjoviele Samenkörner hervor: 
gebradht, wie der Spulwurm Eier bat, u. |. w., u. . m. 
In allen diefen Körperchen lebt die organifche Kraft ber 
Fortpflanzung oder die Anlage zur Wiedererzeugung eines 
dem elterlichen Körper in allen jeinen feinften Einzelheiten 
gleichenden Weſens — eine bejonders complicirte Zufammen- 
ordnung der ftofflihen Elemente, von der wir uns feine 
Vorftellung maden können, da unjere Sehkraft hier ein Ende 
hat. Noch weniger ift das Mikrojlop im Stande, uns einen 
Aufihluß über die wunderbare Zufammenjegung und mole- 
fulären Verhältniffe des tieriichen oder menſchlichen Samens 
zu geben, wo eine einzige Zelle von mikroskopiſcher Klein- 
heit im Stande ift, die körperliche und geiltige Natur 
oder Eigenthimlichkeit des zufünftigen Wejens oft bis in 
die feinften Niüancirungen für die Dauer eines ganzen 
Lebens zu beitimmen. 

Immerhin find alle dieje Körper oder Objecte, jo 
überaus Elein fie aud) jein mögen, unjerem bewaffneten Auge 
noch fihtbar. Aber wenn die neu entdedte Forihungs: 
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Methode der Spektral-Analyje im Stande ift, mit Sicher- 
beit das Borhandenjein des dritten Theils eines taujend 
millionften Theile eines Gramms (des fünfhundertiten 
Theile eines Pfundes) eines ſchwerwiegenden Stoffs (4. B. 
Kochſalz) in der Luft eines Zimmers nachzuweiſen, oder 
wenn fie im Stande ilt, von Thallium ſchon 10000000 
oder von Strontium ?;oooooooo Milligramm (1000jter 
Theil eines Gramms) zu erkennen, jo liegt ein folches 
Theilhen außerhalb aller Grenzen unjrer direften Wahr: 
nehmbarfeit, auch wenn unjere Mikroſkope fih noch be 
deutend verfeinern würden. Nichtsdejtomeniger kann bie 
Anmwefenheit des taujfend millioniten Theils eines Kubik— 
millimeters mander Farb: oder Riechſtoffe (z. B. Anilin- 
farben der dunfleren Art oder Moſchus) noch durch Gelicht 
oder Geruch wahrgenommen werden, und es muß angenommen 
werden, daß ſolche Theilchen wiederum aus einer unbegrenz- 
ten Anzahl von Atomen und Molekülen zujammengefegt find, 
und daß die Zmijchenräume, melde dieje Eleiniten Stoff: 
theilhen von einander trennen, im Verhältniß zu deren 
Größe ebenjo ungeheuer weit oder groß jein müfjen, wie 
die Zwiſchenräume, welche die einzelnen Weltförper von 
einander trennen. „Die ftärkiten Mikroſkope“, jagt Prof. 
Valentin, „werden uns nie die Form und die Lage der 
Moleküle, ja nicht einmal die der Fleineren Atomgruppen 
zur Anjhauung bringen. Ein Salzforn, das wir faum 
jhmeden würden, enthält Milliarden von Atomgruppen, 
die fein finnliches Auge je erreichen wird.” Der engliiche 
Phyſiker Thompjon hat die Größe eines Zink-Moleküls 
auf den dreißig millionften Theil eines Millimeters zu be 
ſtimmen gejucht, wobei nicht zu vergefjen iſt, daß die Mole: 
füle im Bergleih zu den Atomen immer noch jehr groß 
fein fönnen oder müſſen — während der Durchmefjer eines 
Blutförperhens nur auf den dreihundertiten Theil einer 
Linie, derjenige der kleinſten Infuforien auf den fünfzehn: 
hundertſten Theil eines Millimeters gejhägt wird. Auch 


‘ 
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bezeichnet jene Zahl nur die unterſte Grenze, bis zu welcher 
die Rechnung auf Grund gewiſſer Daten fortgeſetzt werden 
konnte. Derſelbe Gelehrte hat berechnet, daß, wenn man 
einen einzigen Waſſertropfen bis zum Umfang unſerer Erde, 
welche einen Durchmeſſer von 8000 engliſchen Meilen hat, 
ausgedehnt und jedes einzelne Waſſer-Molekül in entſprechen⸗ 
dem Maße vergrößert denkt, jedes diefer Moleküle oder ein- 
zelnen Waflertheilchen, welches jeinerjeits wieder aus Waffer: 
ftoff: und Sauerftoff:Atomen zujammengejegt it, doch nur 
bie ungefähre Größe einer Flintenkugel haben würde! Die 
Zahl der Moleküle felbit aber, welche ein Kubikmillimeter 
Waſſer enthält, hat man zwiſchen 64000 Billionen und 
64 000 Trillionen berechnet, während ein Waffertröpfchen von 
der Schwere eines Milligramms eine Anzahl von Molekülen 
enthält, die in der Nähe von 16 Trillionen liegt, und wäh: 
rend der Durchmeffer eines ſolchen Moleküls nicht viel größer 
oder Eleiner fein kann, als vier zehnmilliontel Millimeter! 
Ein Theilden Eiweiß, das noch deutlihd von anderen 
Theilhen unterjchieden werden kann, und das nah Helm: 
bol%& gegen den achtzigtauſendſten Theil eines Zolls im 
Durchmefjer haben mag, enthält immer noch ca. 125 Mill. 
Moleküle! — Aber Alles diefes wird noch weit übertroffen 
durch die Berechnungen, welche neuerdings von englijchen 
und beutichen Gelehrten über die molefuläre Gonftitution 
ber leichteiten Körper, melche wir fennen, oder der Gaje 
angeitellt worden find. Die von Claujius und Marmell 
begründete jog. finetijche Theorie der Gaje nimmt an, daß 
fih in einem Kubif-Gentimeter Gas oder Luft nicht weniger 
als einundzmwanzig Trillionen Molekeln (d. h. zufammen: 
gejegte Atome, Atomgruppen, Atomſyſteme) befinden, deren 
relative Entfernungen von einander den drei bis vier mil- 
lionjten Theil eines Millimeter betragen; ferner daß 
140 Trillionen Moleküle des reinen Waſſerſtoffs ein Milli» 
gramm (taujenditer Theil eines Gramms) wiegen, oder — 
mit anderen Worten — daß ein Milligramm Wafferitoff 
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140 Trillionen Moleküle enthält. Nah Carus Sterne 
rechnet! man auf einen Fingerhut voll Gas ſechs Tril- 
lionen Molekeln — eine Zahl, deren Bedeutung nad ihm 
Prof. Kundt dadurch begreiflih zu machen jucht, daß er 
ſagt: „Wenn eine Buchdruderei im Stande wäre, alle Tage 
einen Lerifon:Band von drei Millionen Buchftaben zu 
druden, jo würde fie ihre Arbeit dennodh 64000 Jahre 
hindurch fortjegen müffen, um fo viel Buchitaben zu druden, 
ald Molekeln in einem Fingerhut voll Luft enthalten find. 
Dabei ift nicht zu überjehen, daß die einzelnen Molefeln 
nicht Dicht an einander liegen, ſondern durch ihre fog. „Mole: 
kularſphären“ jo weit von einander getrennt find, daß fie 
nad Ela uſiusin Wirklichkeit nur den breitaufenditen Theil des 
Geſammtraumes einnehmen. Die Gejchwindigfeit, mit welcher 
diefe Molefeln durch einander jchwingen, hat man für bas 
leihteite Gas oder den Waflerftoff auf 1698 Meter in 
ber Sekunde berechnet, während die jchwereren Gaje ſich 
mit einer ähnlichen relativen Gefchwindigfeit, aber doch be: 
deutend langjamer bewegen. Bei einer mittleren Geſchwin— 
digkeit von 477 Meter nimmt man die Anzahl der Zu: 
jammenjtöße zwiſchen den Molefeln auf 4700 Millionen 
in der Sekunde an. Nah dem engliihen Phyſiker Tait 
wird die Anzahl der einzelnen Theilhen, welche in einem 
einzigen Kubit-Zol Luft enthalten find, durch eine 21 ftellige 
Zahl ausgedrüdt; dabei fliegen diefe Theilchen ununter: 
broden in allen Richtungen bin und ber, und jedes ber: 
jelben jtößt in der Sekunde 8000 millionenmal mit den 
benachbarten Theilhen zujammen: Der geniale englijche 
Phyſiker Eroofes hat befanntlich eingejchloffene Gaje 
duch mechaniſche und chemiiche Hülfsmittel bis zu einem 
folden Grade der Verdünnung gebradt, daß dadurch die 
merkwürdigen Erjcheinungen der jog. „ſtrahlenden Materie‘ 
oder des jog. „vierten Aggregatszuftandes der Materie‘, 
wobei fich die freier oder unbehinderter gewordenen Molekeln 
leichter und ſchneller durcheinander bewegen, hervorgebradt 
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werden. Dieje Erjcheinungen zeigen, daß es ein grober 
Irrthum wäre, wenn man annehmen wollte, daß durch jolche 
Verdünnungen ein Vacuum oder luftleerer Raum oder aud) 
nur ein demjelben nahefommender Zuſtand der Materie 
erreicht werden könnte. Entleert man 3. B. eine Kugel 
oder einen Raum von 13 bis 14 Gentimeter Durchmeſſer, 
welcher nach Berechnung ber beiten Autoritäten die jchmwindel: 
bafte Zahl von ungefähr einer Duadrillion Gas: Moleküle 
enthalten mag, bis auf den millionften Theil einer Atmo- 
iphäre, fo bleiben nah Dr. Kaliſcher (Zeitichrift „Natur“, 
1880, Nr. 17 und 18) immer noch eine Trillion 
Moleküle darin! Um diefe ungeheure Menge anſchau— 
ih zu maden, führt derjelbe Schriftiteler nad) dem eng— 
liſchen Phyſiker Eroofes folgende Rechnung aus: Könnte 
man in eine ſolcherweiſe entleerte Kugel ein Zoch von fol: 
her Feinheit machen, daß in jeder Sekunde hundert Millionen 
Gas:Moleküle durch dasjelbe eintreten würden, fo müßten 
ungefähr 400 Millionen Jahre vergehen, bis die Kugel 
wieder die urſprüngliche Beichaffenheit der Atmoſphäre an: 
genommen oder bis zu einer Quadrillion Gas: Moleküle 
aufgenommen bätte!! 

Nah Würtz (Die atomiltifche Theorie) find zehn 
Trillionen Moleküle atmoiphäriicher Luft und 144 Trillionen 
Moleküle Waflerftoff erforderlih, um ein Milligramm diejer 
Zuftarten zu bilden; und die Anzahl der Moleküle beträgt 
in einem Kubifcentimeter Luft 21 Trillionen. Die Größe 
der von einem Luft-Molekül bei O Grad und normalem 
Druck zwiſchen zwei Zuſammenſtößen durchlaufenen Strede 
beträgt im Mittel den fünfundneungig millionjten Theil eines 
Millimeters — eine Größe, die ungefähr 25 mal Eleiner ift, 
als die Eleinfte, durch das Mikroſkop noch fichtbare Größe. 
Die Länge der Lichtwellen berehnet Würtz auf den hundert 
millionften Theil eines Millimeters, die Dide der Wand 
einer Eeifenblaje hundert mal größer oder auf den mil- 
lionften Theil eines Millimeters. Der hochverdiente Phy— 
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fifer und Chemiker Loſchmid in Wien hat durch eine höchft 
geniale Rechnung nachgewieſen, daß ein Waflertropfen vom 
Bolumen eines Cubif-Millimeters in rund 1 Trillion Theile ge: 
theilt werden könne, von denen jedes einzelne wieder Waſſer jei. 

Welcher unglaublihen Verdünnung oder Ausdehnung 
überhaupt die Materie in Folge ihrer molelulären oder 
atomiftiihen Zujammenfegung fähig ift, lehrt ein Blick auf 
bie Berechnungen, melde über die unbegreifliche Feinheit 
des alle Welträume, wie aud die feinften Zwiſchenräume 
aller Körper erfüllenden, für unjere mechaniſchen Hülfsmittel 
unmwägbaren Nethers, jowie auch über die Dichtigfeit einzel 
ner Himmelsförper oder über den urjprünglichen, nebel: 
artigen Zuftand unferes Sonnenjyftems angeftellt worden 
find. Denkt man fi die gefammte Maſſe oder mägbare 
Materie unjeres Planeteniyftems, mit Einjchluß der Sonne, 
auf eine Kugel von dem Halbmefjer der Bahn des äußerften 
uns befannten Planeten Neptun vertheilt — und eine ſolche 
und höchſt wahrjcheinlich noch viel größere Ausdehnung muß 
ja der Nebelball, aus dem fi das Syftem entwidelte, ur: 
jprünglic gehabt haben — jo ergibt fi eine jolde Stoff: 
verdünnung, daß die Dichtigfeit diejes Urnebels nur den 
553 millionften Theil der Dichtigfeit unfrer atmojphäriichen 
Luft oder nah Radenhauſen den zehnmillionften Theil 
der Dichtigkeit des Waſſerſtoffs, des leichteiten aller Erden: 
förper, ausmachen würde, oder daß nah Helmholg ein 
einziger Gramm feſter irdifher Subjtanz viele Billionen 
Kubifmeilen gleihmäßig erfüllen müßte. Nimmt man gar 
mit einigen Aftronomen an, daß der Urball unjeres Sonnen: 
ſyſtems in Wirklichleit einen Radius oder Halbmefjer von 
zwei Billionen Meilen bejeffen haben dürfte, jo könnte die 
Dictigkeit jenes Urftoffs nur den 600000 billionften Theil 
der Dichtigkeit des Waflerftoffs betragen haben, während er 
zur Zeit, als der Ring des Erdplaneten ſich vom Sonnen: 
ball abjonderte, bereits die Dichtigfeit des neunhundertiten 
Theils des Waſſerſtoffgaſes erreicht hatte!! 
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Der Kometenſtoff oder der Stoff, aus welchem dieſe 
merkwürdigen fahrenden Ritter des Weltraums beſtehen, 
iſt nach den Berechnungen der Aſtronomen ſo fein oder ſo 
dünn, daß eine Kubikmeile Kometenmaſſe kaum einige Gramm 
wiegen dürfte, ober daß ſich nach des Aſtronomen W. Meyer’s 
Ausdruck die Kometen bezüglich ihrer Maſſe zu den Planeten 
faum verhalten mögen, wie ein Papierſchnitzelchen zu einer 
Kanonentugel. So leiht und flüchtig nun aber auch dieje 
ganz mit Unrecht gefürchteten Himmelskörper find, fo Leiftet 
ihnen doch auf ihrer Laufbahn der Aether oder jener über: 
aus feine, für unjere gewöhnlichen Hülfsmittel unwägbare 
Stoff, welder nad) den Meinungen der Phyſiker nicht bloß 
alle Himmelsräume, fondern auch die feiniten Zwijchenräume 
aller und felbft der dichteften Körper erfüllt, welcher durch 
Glaswände hindurchgeht und alle Atome und Moleküle 
unausgejegt umfließt — einen verhältnigmäßig jo geringen 
Widerftand, daß deffen Feinheit oder Dünnheit alles ſonſt 
Belannte weit hinter fih läßt, und daß 3. B. nah W. 
Wood's Berechnung (Philos. Magaz. 1885, ©. 389) ein 
Volumen Aether, welches dem zwanzigfadhen Volumen der 
Erde gleichläme, ungefähr ein Pfund wiegen würde!!*). 


) Neuere Phyfiker leugnen die Erijtenz des Aether und nehmen 
dafür nur ein überaus feines Gas oder eine Verdünnung der gewöhn— 
lihen Materie an. Nach Secchi bejteht derjelbe vielleicht nur aus den 
primitiven oder „wahren“ Atomen des unbefannten „Urſtoffs“, aus 
welchen die big jetzt von uns fäljchlicherweife jog. Grundſtoffe oder 
Elemente in bejtimmten Mengen oder Gruppirungen zufammengejeßt 
find, jo dat darnach alle Stoffe aus Aether zufammengejegt wären. 
Nah Spiller (Die Urkraft des Weltalld, 1876 — eine im Uebrigen 
höchſt lefenswerthe Schrift) bildet der Aether als fraftbegabter Welt: 
ftoff die eigentliche Urkraft des Weltalld oder die Seele der Welt, 
den Weltwillen oder den Kraftitoff, den unermüdlichen Baumeijter, 
dem alle Atome willenlo8 folgen müſſen, und „welcher ohne perſön— 
liches oder Selbſtbewußtſein alle Weltvernunftgejege von der Gravi— 
tation der größten und entjerntejten Weltlörper bis zu den chemi- 


46 Kraft und Stoff. 


Ein Atom (von dem griehifhen « und euro, aljo 
ein Ungzertheilbares) nennen wir den kleinſten Theil eines 
chemijchen Elementes oder Grundftoffes, den wir als nicht 
mehr theilbar oder doch nicht mehr fich theilend uns vor— 
ftellen, und denfen uns alle Materie oder alle Körper aus 
ſolchen Atomen oder aus Gruppirungen zweier oder mehrerer 
derjelben zu einem gemeinjchaftlihen Körper, den og. 
Molekeln oder Molekülen, zufammengejegt und durch ein 
mwechjelndes Syftem gegenjeitiger Anziehung und Abitogung 
eriftirend und ihre Eigenjchaften erhaltend. Vielleicht irren 
wir nicht, wenn wir ein Molekül als etwas im Eleinften 
Maßſtab den Weltkörperiyftemen Aehnliches betrachten und 
dann die verjchiedenen Atome, aus denen jenes zuſammen— 
gejegt ift, mit den verjchiedenen, bald zu zweien, bald zu 
mehreren in ein Syitem vereinigten Himmelskörpern ver: 
gleichen. Aber jo einleuchtend eine jolde Vorjtellung auch 
it, und jo ſehr fie geeignet jcheint, eine annehmbare Er: 
flärung für eine große Menge chemiſcher und phyſikaliſcher 
Käthjel oder Erjcheinungen oder Eigenſchaften und Kräfte 
wirfungen der Materie zu liefern, jo müſſen wir uns doc) ge: 
jtehen, daß das Wort „Atom“ nur ein Ausdrud für eine von 
ung künſtlich an den Stoff herangebradhte und den Bebürfnifjen 
unjeres Geiſtes nach räumlicher Abgrenzung entiprechende Bor: 
ftellung it, deren wir behufs wifjentchaftlicher Zwecke bedürfen. 
Namentlih jcheint die Wiſſenſchaft der Chemie ohne Alto: 
miſtik unmöglich; und jede Theorie oder concrete Vorftellung 
in ihr müßte ohne diejelbe aufhören. Aber dennoch ift und 
bleibt die Atomiftit nur eine wiſſenſchaftliche Hypotheſe, und 


ihen Bewegungen der körperfühigen, uns nicht fihtbaren Stoff-Atome 
diktirt.“ Er nennt feine Lehre den Aetherismus oder die Welt: 
ätherlehre. — Iſt jene Annahme, dab der die interplanetarijhen 
Räume erfüllende Stoff nur der Ueberreſt des ehemaligen Urnebels 
ift, richtig, jo muß er nod viel, viel feiner fein, als diejer jelbit, 
da ihm die Stoffe zu jenen fejten Gejtalten, die ſich aus ihm ent- 
widelt haben, geraubt jind. 
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ein wirklicher Begriff von dem Dinge, das wir Atom nennen, 
geht uns vollfommen ab. Wir mwifjen nichts von feiner 
Größe, Schwere, Form, Lage, Farbe u. j. w., wir willen 
nicht, ob es feſt oder elaitiich oder jchmelzbar, ob es edig 
oder eine Kugel u. ſ. w. iſt — obgleih es an allerlei 
Spekulationen über die Form und Eigenjchaften der Atome 
nicht gefehlt hat. Niemand hat das Atom gejehen und 
Niemand wird es jemals jehen ; und die jpefulativen Philo: 
jophen leugnen die Eriftenz der Atome, weil fie nicht zugeben, 
daß ein Ding eriltiren fönne, das man fi) als nicht weiter 
theilbar vorftellen fönne, und erklären diejelben für logiſch 
und empiriih unmöglid. In der That kann die unbe: 
grenzte Theilbarfeit der Atome oder der aus ihnen zuſammen— 
gejegten Moleküle weder im theoretijchen oder metaphyliichen, 
noch im empirischen Sinne angezweifelt und nur behauptet 
werden, daß die uns befannten chemijchen und phyſikaliſchen 
Kräfte nit im Stande find, fie weiter zu zerlegen. Wenn 
z. B. die Chemie lehrt, daß ein Atom oder Molekül Qued: 
filber hundert oder zweihundert Mal jo jchwer ift, als ein 
Atom oder Molekül Waflerftoff, jo muß das eritere im Ber: 
gleich zum legteren eine verhältnigmäßig bedeutende Größe 
beiigen und daher auch theilbar jein. Auch it es durch 
neuere Forſchungen jehr mwahrjcheinlich geworden, daß die 
von uns als ſolche angejehenen chemijchen Elemente oder 
Grundftoffe in Wirklichkeit feine ſolchen, jondern ſelbſt zu: 
jammengejegte Körper find, und daß daher das jog. Atom 
ebenjo aus Einheiten höheren Grades beiteht, wie das Mo: 
lefül aus Atomen. Daher wir das Atom, wenn wir diejen 
Begriff als ſolchen feithalten wollen, geradezu als das phyji- 
kaliſch unendlid Kleine auffaſſen müjlen.*) 


*) Die Atomiftif oder die Erklärung des Ganzen aus den Theilen 
ift von dem griechiichen Philoſophen Leukipp (500 v. Eh.) begründet 
und von feinen Schülern Demokrit, Epitur und Qufrez weiter 
ausgeführt worden. Durch die Sotratiihe Bhilofophie aus der Wiſſen— 
ſchaft und durch das Ehrijtentyum aus dem allgemeinen Bolfäbewußt- 
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Somit führen uns weder Beobadtung, noch Nachdenken 
in der Betradhtung des Stoffes im Kleinften an einen Punkt, 
an dem angelangt wir Hult machen fünnten, und es fehlt 
alle Ausficht, daß diejes jemals gejchehen werde. Senjeits 


fein verdrängt, wurde fie erſt durch Gaſſendi, Hobbes, Dalton, 
u. A.) (1592 —1844) wieder hervorgebolt und neu belebt, während 
Lavoiſier am Ende des vorigen Jahrhunderts die Unzerſtörbarkeit 
des Atoms nachwies und die neuere Chemie darauf gründete. Eine 
etwas phantaftiiche Richtung jpefulativer Naturphilofophie der Neuzeit 
jucht die Eriftenz oder die materielle Beſchaffenheit der Atome in Zweifel 
zu ziehen und ansdehnungslofe Kraftpuntte (jog. „Kraftmittelpuntte‘) 
aus ihnen zu manchen, wobei e& freilich total unbegreiflich bleibt, wie 
ausdehnungslofe Dinge fich zu etwas Ausgedehntem aneinander jollten 
legen können. Nah Nägeli (Mehanifchephyfiologiiche Theorie der 
Abjtammungslehre, 1884) find die Atome feine einfachen Körper, jon« 
dern aus noch viel Heineren Theilden von der Größenorduung der 
Nethertheilchen oder aus jog. Ameren (von « privativum und y&pog, 
Theil) zufammenjegt. Der Größe nad verhalten fi die Atome 
zu den Ameren wie eine endliche zu einer verjchwindend Heinen Größe, 
denn die Zahl der in einem Atom enthaltenen Ameren dürfte ſich 
in die Billionen belaufen. In ihnen liegt oder jtedt nad) Nägeli das 
Kraftprinzip, und zwar jo, daß die in der Welt vorhandene Menge 
einer jeden Elementarfraft auf alle Amere vertheilt ift. — Sn der 
organiihen Welt find die Moleküle der eiweißartigen Subftanzen zu 
ktryſtalliniſchen Molelülgruppen oder jog. „Micellen‘ vereinigt, von 
denen 3. B. ein Hubilcentimeter trodenen Eiweißes die fabelhafte Zahl 
von 400 Trillionen, einen Kubikmikromillimeter nahezu 400 Millionen 
enthält!! Da fich aber noch leere Zwiſchenräume zwifchen den Micel- 
Ien befinden müfjen, jo berechnet ſich das Volumen des einzelnen 
Micell3 auf den 2,1 trillionjten Theil eines Kubilmillimeterd. — Nach 
Clark-Maxwell enthält das Heinfte unter dem ftärfften Mikroſkop 
überhaupt noch jidhtbare lebende Wejen immer nod eine Million 
(nad) Taint zwei Millionen) organiiher Moleküle oder Atomgruppen, 
fo daß wir uns gar keine Vorjtelung darüber machen können, welche 
unjhägbar große Maſſe feinjter hiftologifcher Eigenjchaften der or— 
ganiſchen Gewebe, für welche uns feine Unterjuhungsmethode zu Ges 
„bote jteht, eriftiren mag. — Näheres über die „Kraftmittelpunfte”, 
fowie über die Kritik der atomiſtiſchen Hypotheſe überhaupt findet fich 
in der Verfaſſers Schrift „Natur und Geijt“, 3. Aufl.S. 79 u. flgd. 
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der gegenwärtigen Außenpoften mikroſkopiſcher Forfchung, 
jo jegte der berühmte engliihe Naturforiher Prof. Tyn— 
dall bei Gelegenheit eines Vortrages in der Philharmoniſchen 
Halle in London auseinander, Liegt noch ein unermeßliches 
Feld der Einbildungsfraft. Denn wir haben es hier mit 
jo unendlich Eleinen Größen zu thun, daß im Vergleich mit 
ihnen die Probungs:Objecte des Mikroſkops buchftäblich 
unermeßlih find. „Wie die Abftände des Sternenraums 
uns einfach ein verwirrendes Bild der Unermeßlichkeit geben, 
ohne einen beftimmten Eindrud im Gemüth zurüdzulaffen, 
jo maden die Größen, mit denen wir es bier zu thun 
haben, den Eindrud eines verwirrenden Gefühls von Klein: 
beit auf uns,“ 

Daher können wir nit anders, als jagen: Der Stoff 
und damit die Welt ift unendlid im SKleinften; und es 
fommt nicht darauf an, ob unjer Verftand, der überall ein 
Maß oder Ziel zu finden ſich gewöhnt hat, in feiner end- 
lihen Beſchränkung einen Anjtoß an folder Idee nimmt. 
Unjer Denten ift zwiichen zwei an fich unbegreiflihe Un: 
endlichkeiten eingejchloffen, zwiſchen der Unendlichkeit des 
Sternenraumes und derjenigen der Atomiftif oder mole- 
fulären Zufammenjegung. Denn wie das Mikroſkop im 
fleinen, fo führt uns das Fernrohr im großen Weltall. 
Auh hier daten die Njtronomen in kühnem Muthe an 
das Ende der Welt vorzudringen; aber je mehr fie fich ihre 
Inſtrumente vervolllommneten, um jo unermeßlicdyer, uner: 
reihbarer dehnten fi neue Welten vor ihrem erftaunten 
Blide aus. Die leichten weißen Nebel, welche bei hellem 
Himmel dem bloßen Auge am Firmamente erfcheinen, löfte 
das Fernrohr in Myriaden von Sternen, von Welten, von 
Sonnen und Planeten-Syſtemen auf; und die Erde mit 
ihren Bewohnern, welche man fich jo gern und jelbftgefällig 
als Krone und Mittelpunft des Dajeins vorgeftellt hatte, 
fanf von ihrer eingebildeten Höhe zu einem im Weltraum 
Ihwimmenden Atom herab. „Alle unjre Erfahrungen geben 
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uns von einer Grenze auch nicht die geringfte Spur; jede 
Bermehrung der Kraft der Fernrohre eröffnet unſerm Blide 
neue Reihe von Sternen und Nebeln, die, wenn fie nicht 
aus Schwärmen von Sternen beitehen, jedenfalls ſelbſtleuch— 
tende Materie find.“ (Grove) „Mit jeder Verſchärfung 
unferer Mittel, welche unſern Blid in die Lichtfluthen des 
ferniten Sternhimmels hinaustragen, tauchen neue Sonnen: 
ſchwärme aus dem Weltmeer der Sterne auf.” (W. Meyer.) 
„Selbit in den mädhtigften Telesfopen erblidt man fo zahl: 
reiche lichtſchwache Sternen, daß man nicht daran zweifeln 
fann, wie jenſeits derjelben noch andere vorhanden jein 
müfjen, die noch in größeren Fernrohren fichtbar werben 
würden.” (G. J. Klein.) „Aus allen diefen Erfahrungen 
ergibt fich, daß die Tiefe des Himmelsraums wirklich uner: 
gründlich ift, und daß es uns niemals gelingen wird, feine 
Grenzen zu erfaffen. Wir würden uns vergeblich bemühen, 
durch Steigerung von Bergleihen auch nur annähernd eine 
Anjchauung von der Unermeßlichleit der Sternenmwelt zu 
geben.” (Seccdi.) 

Die Entfernungen, welche die Aftronomen im Weltall 
ausgerechnet haben, find jo maßlos, daß bei deren Betrad): 
tung unſer Verftand jchmwindelt und unſre Phantaſie ſich 
vergeblih bemüht, den dadurch erwedten Vorſtellungen zu 
folgen. Wenn fchon die Größen, die in unjerm Sonnen: 
ſyſtem vorkommen, unferm Geiſte unfaßbar find, wie viel 
mehr find es die Fixſtern-Weiten, welche man nur nad) 
jog. „Sonnenweiten” (20 Millionen deutſche Meilen oder 
148,6 Millionen Kilometer) oder nad jog. „Lichtzeiten”“ zu 
beſtimmen pflegt. Um nämlich einen mathematifchen Aus: 
drud für die ungeheuren Entfernungen des Weltraums zu 
gewinnen, haben die Aitronomen die ſog. Licht:Zeit an: 
genommen — bafirt auf die außerordentlihe Schnelligkeit 
des Lichts, mit welcher dasjelbe befanntlic; 40 160 deutiche 
Meilen oder 300000 Kilometer in der Sekunde zurüdlegt. 
Eine Sekunde Lichtzeit drüdt darnach eine Entfernung von 
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ca. 41000 Meilen, ein Jahr Lichtzeit eine ſolche von 1"/, 
Billionen (1324512000000) Meilen aus. Nun ſchätzt 
man die Entfernung des uns zu nächſt gelegenen Firfterns 
(x des Gentauren) oder der außerhalb unfres Sonneniyftems 
uns am nächiten gelegenen Sonne (eines ber hellleuchtenditen 
Sterne) auf etwa 3 ?/, Jahre Lichtzeit oder 224 500 Sonnen: 
meiten oder 4 bis 5 Billionen Meilen — die des Sterns 61 
im Schwanen auf etwa 400 000 Sonnenmweiten oder adıt 
Billionen Meilen oder nahezu jechzig Billionen Kilometer. 
Die Entfernung des hellglänzenden Sirius oder des Hunds— 
fterns der Alten von der Erbe beträgt 17 Lichtjahre oder 
mehr als das Millionfahe der Entfernung der Erde von 
ber Sonne. Wollten wir von der Erde aus den nächiten 
Firitern erreichen, jo würden wir dazu breißigtaufend Jahre 
nöthig haben — vorausgejekt, daß wir uns mit der Ge: 
ſchwindigkeit unjres Sonnenjyitems im Weltenraum (30 
Kilometer in der Sekunde) in grader Richtung auf ihn zu 
bewegen würden, und daß er jelbit jeinen Ort nicht ver- 
änderte. Aber die genannten Sterne gehören alle zu den 
nahegelegenen, während die entfernteren Firiterne auf Hun— 
derte und Tauſende von Lichtjahren geichägt werden. Die 
Zahl dieſer außerhalb unfres Syftems liegenden Sterne 
oder Sonnen haben die Riejen-Telesfope der Neuzeit auf 
ungefähr zwanzig Millionen gefteigert, während man mit 
bloßem Auge deren faum 4—5000 bemerkt; und dieje zahl: 
lofen Sonnen mit den fie wahrjcheinlich begleitenden, noch 
zahllojeren Trabanten und Untertrabanten — Sonnen, 
welche unſre eigne Sonne an Größe und Leuchtkraft zum 
Theil um das mehr als Taufendfache übertreffen — find 
durch Entfernungen getrennt, wie die oben gejchilderten. 
Sie alle zufammengenommen bilden aber nicht das Weltall, 
fondern fie gehören vielmehr ſammt und jonders zu einem 
beftimmten, relativ eng begrenzten Sternſyſtem, neben welchem 
es noch zahlloje andere, zum Theil weitaus größere Syiteme 
im Weltraum gibt. Diejes Syſtem oder dieſe Sternen: 
4* 
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Republik, von welcher unjre Sonne mit ihren Trabanten 


nur einen Eleinen Theil ausmacht, oder diefe Weltinfel er: 


ftredt fich in Geftalt einer ziemlich ſtark abgeplatteten Linfe 
durch den Weltraum und iſt an ihrer Peripherie durch zwei 
nahezu parallele, ringförmige Anhäufungen von Sonnen 
begrenzt, weldje uns in der Form der befannten Milch: 
ftraße fihtbar find. Die Entfernung dieſer Milchſtraße 
von der Erde ſchätzt man auf 4—5000 Lichtjahre, d. h. das 
Licht bedurfte diefer Zeit, um von dort bis auf unjere Erbe 
zu gelangen, während es nah Mäpdler’s Berechnung über 
9000 Fahre nöthig hat, um den ganzen Milditraßenring 
von einem Ende bis zum anderen zu durchdringen. Unſre 
Sonne, melde nicht ganz im Mittelpunkt dieſes Firftern- 
ſyſtems, fondern mehr ſeitlich fteht, ift 573 Lichtjahre vom 
Mittelpunft des Ringes entfernt und liegt dem inneren 
Milchſtraßenzuge auf der einen Seite um ungefähr taujend 
Lichtjahre näher, als auf der andern. Das ganze Syitem 
aber bewegt fich höchſt wahrſcheinlich wieder um einen ge: 
meinichaftlichen, nicht näher ermittelten feiten oder virtuellen 
Mittelpunkt und ift jeinerjeits mit allen jeinen Firitern- 
Iyftemen und Sternennebeln wohl nur ein untergeordnetes 
Glied eines ungeheuren Riejenweltigitems höchſter Ordnung 
und von foldher Größe, daß Welteninjeln, wie die gefammte 
Milchſtraße, nur verſchwindend Kleine Theilden bilden — 
ein Bild erdrüdendber Unendlichkeit. 

Aber nicht genug hiermit — das Teleskop zeigt ung, 
daß diejes Syitem mit allen feinen zahllofen Geftirnen, mit 
jeinen alle menſchlichen Begriffe überfteigenden Entfernungen 
und Ausdehnungen dod nur ein endlich begrenzter Theil 
bes unermeßlihen Weltalls ift, und daß in Fernen, im 
Vergleih mit welchen alle die finnverwirrenden Raumver: 
hältnifje des Milchſtraßenringes doch nur zwerghaft Klein 
ericheinen, andere Weltkörperſyſteme eriftiren, welche ein 
von dem Leben unjres Syitems ganz unabhängiges Dajein 
führen. Es find dies die jog. Nebelflede oder jene 


Unendlichkeit des Stoffe. 53 


merkwürdigen Gebilde in den tiefiten Tiefen bes Himmels: 
raums, deren Lage, Geftalt und Beichaffenheit alle nur er: 
benklihe Mannichfaltigkeit anzeigt, und deren man, nachdem 
W. Herſchel ſich zuerjt eingehender mit ihnen bejchäftigt 
bat, jetzt bereits weit über jechstaufend kennt. Ihre Ausdeh— 
nung übertrifft, obgleich fie dem Auge oft nur als glänzende 
Tüpfel erjcheinen und mitunter nicht ohne äußerfte An: 
ftrengung geſehen werden fönnen, zum Theil noch weit die 
Ausdehnung unſrer Milchſtraße, und fie müffen ebenjo wie 
die leßtere entweder aus vielen Millionen oder Milliarden 
von Himmelskförpern oder aus erſt in der Entitehung be: 
griffenen Weltkörperſyſtemen beftehen. Ihre Entfernungen 
von uns find jo fabelhaft, dab man bdiefelben nur nad) 
Millionen Jahren Lichtzeit rechnet; ja man will melde 
beobachtet haben, welche auf eine Entfernung von hundert 
Millionen Sahren Lichtzeit fchließen laffen. Es find das 
freilich nur Worte, mit denen wir feine Borftellung ver: 
binden können, da uns jeder irdiſche Maßſtab dafür fehlt; 
nur das Wort „unendlich“ ift und bleibt bier anwendbar. 

Will man aus diefen Thatjachen einen Rüdihluß auf 
das Alter der Welt machen, jo kann nicht bezweifelt werden, 
daß die gegenwärtige Ordnung der Himmelskörper oder 
das, was wir im allgemeiniten Sinne die „Weltordnung” 
nennen, bereits vor Millionen Jahren in gleicher oder ähn— 
liher Weije, wie heute, beftanden haben muß. In der That 
lefen wir bei der Betrachtung des Himmelsgewölbes nur 
die Vorgänge vergangener Minuten und Stunden oder längft 
hinter uns liegender Zeiten von demfelben ab; und Zuftände, 
welche vielleicht jchon beitanden haben, ehe nur unjere Erde 
fih als felbitftändiger Körper von dem Sonneniyitem los— 
gelöft hatte, ftellen fich uns in Folge jenes Verhältniſſes als 
gegenwärtige dar. Wenn wir eine Veränderung auf der 
Sonne gewahren, jo fönnen wir nur jagen, daß biejelbe 
vor acht und einer viertel Minute ftattgefunden habe, 
denn jo lange braudt das Licht, um von ihr zur Erbe 
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herabzufteigen. Würde Neptun, der äußerite der Wandel: 
fterne unfres Syitems, durch irgend eine Kataftrophe zer: 
ftört werben, jo würde er für unjer Auge erit 4 bis 5 Stun: 
den fpäter verſchwinden; denn biejes ift feine Entfernung 
von uns, nad „Lichtzeit” berechnet. Würde der jchöne 
Stern „Wega” im Sternbilde der Leyer plöglich aufhören 
zu eriftiren, fo würden wir ihn nichtsdeftoweniger noch acht: 
zehn Jahre hindurch am Himmel glänzen jehen; denn der 
Lichtitrahl, der als Zeuge feines Dafeins unſer Auge trifft, 
it vor jo langer Zeit von dort ausgegangen. Die Sterne 
aber, deren Licht uns mit Hilfe unjrer beften Fernrohre 
eben noch fichtbar wird, jhägt man auf 2—3000 Fahre 
Zichtzeit; d. h. der hinfterbende Strahl, der uns heute von 
ihrem Dafein Kunde gibt, hat jeine Duelle ohngefähr zu 
einer Zeit verlafjen, als auf der Erde Homer bichtete, oder 
als die großen Weiſen Griechenlands lebten und lehrten. 
Und als vor vielleiht hundert Millionen Jahren die eriten 
oder früheiten Lebensformen auf der jugendlichen Erde zu 
feimen begannen, da ging von jenen ferniten Lichtnebeln, 
von denen bereits die Nede war, der Lichtjtrahl aus, der 
ih heute als Zeuge ihres Dajeins in unfer bewaffnetes 
Auge ſenkt! 

Daß aber auch dieſe Sterne oder Nebel nicht das 
Ende des mit Meltkörpern erfüllten Raumes bezeichnen oder 
bezeichnen fönnen, fann ſowohl aus den Gefeken der 
Gravitation, wie aus denen der Analogie gefolgert werben. 
Es ift ein aftronomifcher, wie logiſcher Widerfinn, leere, 
unendlihe Räume zu denken. — 

Konnten wir aljo feine Grenze für den Stoff im Kleinen 
finden, jo find wir noch weniger im Stande, an eine ſolche 
im Großen zu gelangen; wir erklären ihn für unendlich 
nad beiden Rihtungen, im Größten wie im Kleinften, und 
unabhängig von der Beſchränkung durch Raum und Zeit. 
Wenn die Gejete des Denkens eine Theilbarkeit der Materie 
ins Unenbdliche ftatuiren, wenn es weiter nad) ihnen unmög: 
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lichſt iſt, eine Endlichkeit des Raums und demnach ein Nichts 
auch nur vorzuſtellen, ſo ſehen wir hier eine merkwürdige 
und befriedigende Uebereinſtimmung logiſcher Geſetze mit den 
Reſultaten unſerer naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen. Wir 
werden ſpäter Gelegenheit finden, die Identität der Denk— 
geſetze mit den mechaniſchen Geſetzen der äußeren Natur 
auch an anderen Punkten nachzuweiſen und darzuthun, wie 
jene nur ein nothwendiges Produkt aus dieſen ſind. 
„Außer dem menſchlichen Verſtande,“ ſagt Raden— 
hauſen in feiner „Iſis“, Band IV, ©. 172, „gibt es 
weder Raum noch Zeit; fie find willfürlihe Annahmen des 
Menſchen, zu denen er gelangte bei Vergleihung und Orb: 
nung der verjchiedenen Eindrüde, welche er aus der Welt 
empfing. Der Begriff Raum entjtand aus der Aneinander- 
fügung der verjchiedenen Formen der Raumerfüllung, in 
denen die Außenwelt dem einzelnen Menſchen erjcheint. Den 
Begriff der Zeit bildet er durch Aneinanderfügung der ver- 
ſchiedenen Formen der Naumveränderung (Bewegung), in 
denen die Außenwelt auf den einzelnen Menfchen wirkt, u. ſ. mw. 
Außer uns ift aber die Unterfheidung in Raumerfüllung 
- und Raumveränderung nicht vorhanden, denn Segliches ift 
in beitändiger Umgeitaltung, jedes Seiende ift erfüllend und 
veränbernd zugleich, ilt nirgends in Stillitand u. ſ. w., u. ſ. w. 


„Weder Anfang hat die Welt, noch Ende, 
„Nicht im Raum, noch in der Zeit. 
‚„Meberall iſt Mittelpunft und Wende 


„Und im Nu die Emigfeit.” *) 
(Rüdert.) 


) Weitere über den Raum- und Zeitbegriff, ſowie über das 
Bernunftgefep als Naturgefeg findet ſich in des Verfaſſers Schriften: 
„Natur und Geiſt“, III. Aufl, ©. 159 u. flg., und „Die Macht der 
Vererbung“ (Leipzig, 1882), ©. 91—93. 


Werth des Stoffs. 


Die Zeiten find vorbei, in welden man den Geift un: 
abhängig wähnte vom Stoff. Aber au bie Zeiten ver⸗ 
lieren fi, in benen man das Geiftige ermiebrigt glaubte, 
weil ed nur am Stoffe fib äußert. 

Moleſchott. 


Es gab eine Zeit, da die Menſchen in einer allem 
Irdiſchen abholden Gemüthsſtimmung und ergriffen von 
einer Art geiſtigen und moraliſchen Katzenjammers über die 
Verderbtheit der damaligen Welt das Ende und den Unter— 
gang nicht bloß der politiſchen, ſondern auch der irdiſchen 
Dinge überhaupt herannahen zu ſehen glaubten. In dieſer 
Stimmung richteten ſie ſich auf in dem Gedanken an die 
Wonnen und Herrlichkeiten einer jenſeitigen, nicht:irdifchen 
Welt, welche ſie für die unerträglichen Leiden des Diesſeits 
entſchädigen ſollte. Damals kam jener unſinnige Begriff 
des Stoffs oder der Materie auf, welcher denſelben als ein 
rohes, finſteres, träges, dem Geiſte feindliches oder entgegen— 
geſetztes Etwas betrachtet, oder fand wenigſtens weitere Ver: 
breitung — bei gleichzeitiger Unterftüßung durch die herrfchende 
Philojophie des Ariftoteles, welcher ebenfalls die Materie 
als unfähig der eignen Bewegung und daher abhängig von 
einem bewegenden Verſtand (voög) erklärt hatte. Es begann 
jenes befannte Wüthen religiöjer Fanatiker gegen das eigne 
Fleiſch, welches legtere man als das Haupthinderniß jeder 
höheren geiftigen oder moralijhen Regung anjah. Die Erde 
wurde als ein Jammerthal, die Natur als ein mit dem 
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Fluch der Gottheit behafteter Gegenftand betrachtet; der 
eigne Zeib oder Körper aber erihien am verächtlichiten und 
wurde auf jede Weije zu beleidigen oder zu quälen geſucht. 
Hatte doch jchon der Apoitel Baulus, der eigentliche Be: 
gründer der neuen Weltreligion, geäußert: „Diejenigen, die 
Chriſtus erworben hat, haben ihr Fleiich gefreuzigt, mit: 
jammt ihren Leidenjchaften und Begierden.” 

„Die ganze Inſel (Kapraria)”, jagt ein alter römi- 
ſcher Schriftfteller zur Zeit der Einführung des Chriften- 
thums in ein dem Untergange geweihtes und jeinem Ber: 
fall entgegeneilendes Weltreih, „it mit Menſchen, melde 
das Licht fliehen, beſetzt oder vielmehr verunitaltet. Sie 
nennen ſich Mönche oder Einfiedler, weil fie allein leben 
und feine Zeugen ihrer Handlungen zu haben wünſchen. 
Sie jheuen die Gaben des Glüds, aus Beſorgniß fie zu 
verlieren; und um nicht unglüdlich zu werben, widmen fie 
fih einem Zuftande des freiwilligen Elends. Wie abge: 
Ihmadt ift ihre Wahl! mie verkehrt ift ihr Verjtand! Die 
Uebel des menjchlichen Zuftandes zu fürchten, ohne im Stande 
zu fein, die Glückſeligkeit desjelben zu ertragen! Diejer 
melandoliihe Wahnfinn ift entweder die Folge einer Krank— 
heit, oder das Bewußtſein von Schuld treibt dieſe unglüd: 
lihen Menjhen an, gegen ihren Körper mit Qualen zu 
wüthen, wie fie von der Hand der Gerechtigkeit gegen davon: 
gelaufene Sclaven ausgeübt werden.’ *) 


*, Man vergl. die berühmte „Geſchichte des Verfalld und Unter: 
gangs des römiſchen Reichs“ von dem Engländer Gibbon, der jelbit 
in Bezug auf die Mönche und Klöſter jener Zeit binzufügt: „Die 
Freiheit des Geiſtes, die Duelle jeder vernünftigen und edelmüthigen 
Geſinnung, wurde durch Leichtgläubigfeit und Unterwerfung vernichtet; 
und der Mönch, der die lafterhafte Denkungsart eines Sclaven an— 
nahm, folgte blindlings dem Glauben und den Leidenjchaften feiner 
geiftigen Tyrannen. Die Ruhe der morgenländijchen Kirche wurde 
durch einen Schwarm von Fanatikern, die ebenjowenig Furcht, als 
Vernunft oder Menjchlichleit bejaken, geftört; und die kaiſerlichen 
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Am Mittelalter, diefer wüften Zeit roher Adelswillkür 
und fanatiſcher Bfaffenherrichaft, hatten es angebliche Diener 
Gottes jo weit gebradt, daß man dem Stoff eine conje- 
quente Verahtung bewies und den eigenen Leib, das edle 
Bildwerf der Natur, an den Schandpfahl nagelte. Einige 
freuzigten, Andere marterten fih; Haufen von Flagellanten 
oder Geißlern durdzogen das Land, ihre freiwillig zer: 
fleifchten Leiber öffentlich zur Schau tragend; auf raffinirte 
Weiſe ſuchte man fih um Kraft und Gejundheit zu bringen, 
um dem Geilte, den man als etwas Webernatürliches, als 
etwas vom Stoff Unabhängiges anſah, das Uebergewicht 
über feinen jünbenhaften Träger zu geben. Die Vernach— 
läfligung der Leibespflege, welcher man heutzutage fo große 
Aufmerkſamkeit zumendet, wurde zum Verdienft, und Wühlen 
in Schmuß, Unrath und freiwilliger Erniedrigung wurde 
für Frömmigkeit angejehen. Rojtan berichtet, wie in ben 
damaligen Klöftern die Oberen ihren Mönchen jährlich mehr: 
mals zur Ader zu laffen gewohnt waren, um die ausbrechen: 
den Leidenſchaften berjelben, welche der geiftige Dienft allein 
nicht zu unterdrüden im Stande war, niederzubalten. Aber 
er berichtet auch meiter, wie die beleidigte Natur fi mand: 
mal rächte, und wie Empörungen in dieſen lebendigen 
Gräbern, Bedrohungen der Oberen mit Gift und Dold 
nichts Seltenes waren, 


Truppen fhämten ſich nicht, einzugejtehen, daf fie es lieber mit den 
wildeiten Barbaren, als mit ihnen aufnehmen wollten.“ Und an einer 
anderen Stelle: „Sie legten es darauf an, fi) in jenen rohen und 
elenden Zujtand zu verjegen, in welchem der Tier-Menſch fih nur 
wenig über feine vierfüßigen Mitbrüder erhebt; und es gab eine 
zahlreiche Secte von Anadjoreten, die ihren Namen daher erhalten 
hatten, daß fie fich nicht fchämten, mit der gemeinen Heerde in den 
Sefilden Mejopotamiend zu grajen. Auch führt er eine in Bezug 
auf den Neichthum der damaligen Klöſter gemachte dharakterijtijche 
Bemerkung des Zofimus an, daß die chriftlihen Mönche, zum Beſten 
der Armen, einen großen Theil des menjchlichen Geſchlechts zu Bett: 
lern gemacht hätten. 
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Solche Verkehrtheiten oder Verirrungen des richtigen 
Gefühls find glücklicherweiſe heutzutage nur noch als all: 
gemein verdammte Ausnahmen oder als individuelle, aus 
Fanatismus oder Begriffsverwirrung hervorgegangene Ver: 
rüdtheiten möglid. Eine beſſere Einfiht hat uns gelehrt, 
daß es, wie Schleiher jagt, weber Geift noch Materie 
im gewöhnlichen Sinne gibt, jondern nur Eines, das Beides 
zugleih ift, und daß wir daher in demielben Maße, in 
welchem wir ben Stoff erniebrigen, auch den Geift erniedrigen; 
oder daß mir, indem wir die Natur ſchmähen, den allgemeinen 
Mutterjchooß beleidigen, der uns Alle getragen und hervor: 
gebracht hat; oder daß wir, indem wir unfern Zeib miß— 
handeln, aud unfern Geift mißhandeln, und daß Derjenige, 
der biejes thut, fich felbit in demjelben Maße einen Schaden 
zufügt, in welchem er vielleicht in feiner thörichten Einbil 
dung einen Gewinn für jeine Seele erlangt zu haben glaubt. 
Bilden und pflegen wir unfern Körper oder den Stoff in 
uns nicht minder, als unfern Geiſt, und vergefjen wir nicht, 
daß beide Eins und unzertrennlich find, und daß, was wir 
dem einen thun, unmittelbar auch dem andern zu Gute 
fommt. Der alte Giceronianifhe Spruch: In corpore sano 
mens. sana (Gejunde Seele in gejundem Körper) enthält 
ebenjoviel Wahrheit, als der entgegengejegte: Die Seele 
baut fih ihren Körper. Andrerjeits jollen wir auch nicht 
vergejlen, daß wir als Individuen oder Einzelwejen nur ein 
verjhwindender Theil des Ganzen find, der früher oder 
fpäter ſich wieder in diejes Ganze auflöjen muß. Die Natur 
oder der Stoff in feiner Gefammtheit ift die Alles aus fich 
gebärende und Alles wieder in fich zurüdnehmende Mutter 
alles Defjen, was ilt. 

Kein Boll wußte das Reinmenſchliche in fich beffer zu 
ehren, als bie Griechen, und feines das Lebendige bejjer 
zu würdigen als Gegenjat des Todes. Lucian erzählt: 
„Als man den griehiihen Philoſophen Dämonar, einen 
hundertjährigen Greis, vor jeinem Tode fragte, wie er 
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begraben fein wolle, antwortete er: „„Macht euch darum 
feine Sorge, die Leibe wird ſchon der Gerud begraben.‘ 
— Aber willft du denn, warfen ihm feine Freunde ein, Hun— 
den und Vögeln zur Speife dienen? — „„Warum nicht?’ 
erwiderte er, „„ich habe, jo lange ich lebte, den Menjchen 
nah allen Kräften zu nügen gejucht, warum jollte ich nad 
meinem Tode nicht auch den Tieren etwas geben?’ 
Unfere moderne Menjchheit freilich kann fich zu ſolcher 
Anſchauungsweiſe nicht erheben. Ihre elenden Leichname 
auf Jahrhunderte hinaus mit Duadern zu verbarrifadiren 
oder mit Ringen. an den Fingern in Familiengrüfte einzu: 
Ichließen oder in elenden Holzfäften in der Erde langſam 
vermodern zu lafjen, dünkt ihr würdiger, als das jchöne 
und erhabene Beijpiel bes Alterthums nachzuahmen und mit 
Hülfe des reinigenden Feuers der Gejammtnatur unmittel- 
bar das zurüczugeben, was fie von ihr empfangen hat und 
was fie ihr doch auf die Dauer nicht vorenthalten fann. 
Es gibt ſpiritualiſtiſch gefinnte Gelehrte, welche be— 
baupten, daß Diejenigen, welche bei wiſſenſchaftlichen Unter: 
juhungen ftatt von Gott, von der Materie ausgingen, 
eigentlih auf alles wiſſenſchaftliche Begreifen verzichten 
müßten, weil fie, jelbft nur ein winziges Stüdchen Natur 
und Theilhen Materie, unmöglih auch nur die Natur und 
Materie überhaupt, geſchweige denn zugleich auch innerlich 
durchdringend, begreifen fönnten. Ein Raifonnement, mehr 
eines Theologen, als eines wirklich Gelehrten würdig! Haben 
Diejenigen, welche von Gott und nicht von der Materie 
ausgehen, uns jemals eine Auskunft über die Geſetze der 
Natur oder über die Eigenichaften und Thätigfeiten bes 
von ihnen jo verächtlich behandelten Stoffs geben können? 
Konnten fie uns jagen, ob die Sonne gehe oder ftehe? Ob 
die Erbe rund fei oder eine Ebene? Mas Gottes Natur 
oder Abſicht jei? u. }. w. Konnten fie uns irgend eine 
wiſſenſchaftliche Auskunft geben über jene großen Fragen, 
welche die Bruft jedes denkenden Menjchen bewegen, über 
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die Entitehung der Welt und des Menjchen? oder über bie 
Geſetze, nach denen, wie fie jagen, die Welt regiert wird? 
Nein! denn es wäre eine Unmöglichkeit. Ganz im Gegen: 
teil werden wir Welt und Natur um jo bejler begreifen 
und beherrihen lernen, je mehr wir uns bemühen, bie 
Materie in ihrer endlojen Feinheit und unglaublichen Kraft 
oder Fähigkeit auf dem Wege der Beobachtung, der Unter: 
fuhung und des Erperimentes Fennen zu lernen. Auch bat 
die Erfahrung hierin deutlich genug geſprochen. Die fäljch: 
liherweife als ſog. „Materialiften” verjchrieenen Natur: 
foriher haben es nicht nur unferem Geifte möglich gemacht, 
mit jeinem Gedanken das Al zu durhdringen und wiſſen— 
ſchaftliche Aufllärungen zu erlangen über Fragen und Dinge, 
die demjelben für immer verſchloſſen zu fein jchienen; jondern 
fie find aud Schuld daran, daß das Menſchengeſchlecht mehr 
und mehr von den gewaltigen Armen des in feinen Gejegen 
erfannten und bezmwungenen Stoffs emporgetragen mird, 
oder daß wir Arbeiten und Thaten von ihm verrichten 
laffen, die ehemals nur den übernatürlihen Kräften ber 
Rieſen und Zauberer möglich fchienen. Solchen Erfolgen 
gegenüber muß die Mißgunſt ſchweigen; und die Zeiten 
jcheinen vorüber zu jein, in welchen eine von der Bhantafie 
trüglich vorgefpiegelte Welt den Menjchen mehr galt als 
die wirflihe. Mag auch Mancher das Geficht noch fo ſchein— 
heilig verziehen — es ift ihm nicht Ernft damit. In dem, 
was er thut, zeigt fich das Gegentheil von dem, was er 
redet. Niemand peinigt oder geißelt fi) mehr oder jucht 
zu entbehren ftatt zu genießen. Dagegen ftrebt ein Jeder 
mit allen Kräften darnach, feinen ihm gebührenden Antheil 
zu erhajhen an den Gütern und Genüffen, welche ihm das 
tauſendfach verſchönte und verfeinerte Leben bietet. Auf 
Diejenigen aber, welche trogdem fortfahren, die Augen mehr 
nad dem Himmel als nad der Erde zu drehen, paßt das 
treftende Wort Ludwig Feuerbachs: „Die Heuchelei der 
Selbftbethörung ift das Grunblaiter der Gegenwart.” 
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Es paßt auch mehr oder weniger auf Diejenigen, welche, 
wenn auch nicht im Leben, jo doch in Lehre und Willen: 
ſchaft fortfahren, an jenem unfinnigen, bereits gefennzeich- 
neten Begriff der Materie als eines todten, trägen, finjteren, 
bemwegungslojen, rohen, dem Geifte entgegengejegten, feind- 
lihen oder doc) untergeordneten Etwas, welchen %.A. Lange 
in feiner „Gejhichte des Materialismus” mit Recht als ein 
„Schauergemälde“ bezeichnet, feitzuhalten und daraus ps 
rungen zu ziehen, weldhe Einbildungen an die Stelle der 
Wirklichkeit, Selbitbetrug an die Stelle der Wahrheit jegen. 
Dieje Thoren vergefjen in ihrer jpiritualiftiihen Verblen- 
dung vollftändig, daß, wie die Urweltforjchung außer Zweifel 
geitellt hat, die Materie (aus der fie jelbit hervorgegangen 
find) lange, lange vor dem Geifte dagemejen tft, 
und daß in jenem Urmeltnebel, aus weldem fi unfer 
Sonnenſyſtem mit allen jeinen Wundern und Bewohnern 
nad und nach verdichtet oder entwidelt hat, bereits alle 
fünftigen Bildungen mit Einſchluß vernünftiger Wejen dem 
Vermögen oder der Fähigkeit nad enthalten gewejen 
jein müflen. Sie vergefjen ferner, daß Geift nur auf 
Grund organifirter Materie eriftiren kann, und daß nicht 
ber Sthatten eines Bemweijes dafür beigebradht werden kann, 
daß dem Geift eine jelbitftändige Eriftenz außerhalb der 
Materie zulommen könne. Sie jcheinen auch nicht zu wiffen, 
daß alle auf der Erde wirkjamen Kräfte ohne Ausnahme 
(und jomit auch die auf Grund beftimmter organijcher Zu: 
fammenjegung entjtehenden geiltigen) in letter Linie 
aus den von der Sonne angeregten, in Form von Licht 
und Wärme zu uns kommenden Schwingungen der Atome 
des Weltäthers ftammen. Sie überjehen endlich, daß, wenn 
Geift und Materie Gegenjäge wären, biejelben gar nicht 
auf einander wirken oder in jene innige Beziehung zu ein: 
ander treten könnten, welche in der That überall vorhanden 
ift. Die einfache Löjung des Räthſels befteht darin, daß 
dem Stoff oder der Materie nit bloß phyſikaliſche, 
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jondern auch geiftige Kräfte innemohnen, und daß bie 
legteren überall dort in die Erfcheinung treten, wo fich die 
dazu nothwendigen Bedingungen zujammenfinden, oder wo 
die im Gehirn oder Nerveniyitem in beftimmter Weije be: 
wegte Materie in gleicher Weije die Erjheinungen von Em: 
pfinden und Denken hervorbringt, wie unter andern Um: 
Händen diejenigen der Anziehung und Abſtoßung. ‚Kann 
die Materie zur Erde fallen, jo kann fie auch denken.” 
Schopenhauer.) In der Form eines Steins fällt fie zur 
Erde; in der Form eines Muskels zieht fie fich zufaınmen; 
in der Form lebendiger Nervenjubitanz erlangt fie die 
Fähigkeit zu empfinden und zu denfen oder das Bewußtſein 
über ſich jelbit zu gewinnen. Freilich ift die Entwidlung 
des Geiftes aus der Materie einer der fchwierigften, com: 
plicirteften und ſpäteſten Triumphe der Naturfräfte und das 
Erzeugniß langmieriger, von Stufe zu Stufe bis zur Höhe 
der Megichheit fich erhebender Arbeit zahllofer Jahrhunderte 
oder Jahrtauſende. Wir können auch nicht jagen, was 
kommende Jahrhunderte in dieſer Richtung vielleicht noch 
leiften oder hervorbringen werden, und müfjen uns einge 
ftehen, daß wir vielleicht bis jegt nur ſehr Unvolllommenes 
oder Unvollendetes jehen, oder daß wir vielleicht feine Ahnung 
davon befigen, was die Materie durch weitere Gomplifation 
und nod höher gefteigerte Bemwegungszuftände in ihrer 
BWeiterentwidlung zu geiltigen Ericheinungen oder Fähig— 
feiten noch zu leiten im Stande jein wird. 

„Die Anſicht, daß der Geiſt die Materie erjchaffen 
babe,” jagt der ungenannte Verfafjer der „Grundzüge der 
Geſellſchaftswiſſenſchaft“ (Berlin 1881), „ift eine völlig 
grundlojfe Hypotheje, die auf feinen Schatten von Beweis 
begründet ift. Es gibt nicht die geringfte Analogie zu ihren 
Gunften, und fie wurde aufgeftellt, als die menjchliche Ver: 
nunft noch in ihrer Kindheit war. — Anwiefern ift es im 
Alermindeften mehr begreiflih, daß der Geift unendlich ift, 
als daß die Materie es iſt? Ya, es ift vielmehr unendlich 
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viel weniger begreiflich, und während wir feinen möglichen 
Grund anführen können, weßhalb die Materie nicht unendlich 
fein jollte, fondern zu diefem Scluffe dur das Studium 
der Natur gezwungen werden, fönnen wir auf der andern 
Seite feinen mögliden Grund in der Natur finden, weßhalb 
der Geilt unendlich jein jollte, jondern werden vielmehr zu 
dem Scluffe gezwungen, daß er nicht unendlich ift. Der 
Geift ift eine Erſcheinung des Lebens, und alles Leben ijt, 
nad dem Grundgejet jeines Dajeins, der Veränderung und 
daher dem Tode unterworfen. Der Geift ift vergänglich, 
denn er ift abjolut unzertrennlich von vergänglichen Formen 
der Materie und feine der übrigen Natur fremde, jondern 
eine völlig natürliche Kraft, die in gegenfeitiger Abhängig: 
feit ungertrennlid mit allen andern verbunden ift. — — 
Der Geift, welder im Menſchen Pläne entwirft, ift unauf: 
löslih mit einem lebendig organifirten Gehirn verbunden. 
Zu ſchließen, daß der Erfinder des Weltplans ein reiner 
Geiſt ift, heißt daher gegen alle Analogie jchließen. Unſrer 
Erfahrung gemäß wird der Geilt ohne Ausnahme in Ver: 
bindung mit einem Gehirn gefunden und bringt nie Materie 
hervor. — — Materie von Geift, Körper und Geele 
trennen — heißt daher die Wahrheit der Natur zeritören; 
eines über das andere ftellen ift eine ungeheuerliche An: 
maßung, welde die Harmonie der Welt zerſtört.“ 

„80 findet fi) denn je,” jagt Tyndall, „Leben ge 
trennt von der Materie? Was auch unjer Glauben fagen 
mag, unſer Wiſſen zeigt, daß fie unauflöglich verbunden 
find. Jedes Mahl, welches wir einnehmen, jeder Becher, 
den wir trinfen, ift ein Beleg für die geheimnißvolle Herr: 
ſchaft der Materie über den Geiſt.“ 

Welche Beranlafjung könnte überhaupt der nach der Mei: 
nung der Spiritualiften jelbititändige, für fich beitehende Geift 
gehabt haben, ſich mit der „dummen, trägen” Materie zu be- 
hängen, um die Erjcheinungen diefer Welt hervorzubringen? 
Würde er nicht weit beſſer gethan haben, für fich zu bleiben? 
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Es gibt Philofophen, welhe, um den Conjequenzen 
diefer oder ähnlicher Betrachtungen zu entrinnen, in ihrer 
fpiritualiftiihen Ueberhebung jo weit gehen, die Eriftenz 
der Materie als folder überhaupt zu leugnen oder in 
Zweifel zu ziehen. Der logiſche Fehler, der dabei be: 
gangen wird, ift von Stansfi (Sur la spontaneit& de 
la Matiere, Paris, 1873) vortrefflih aufgebedt worden. 
Er beruht darin, daß man das allerdings unbekannte 
Weſen der Materie für die Materie fjelbft nimmt. 
Wir wifjen allerdings nicht (worauf bereits am Schluß bes 
eriten Kapitels aufmerkjam gemacht wurde), was die Materie 
an fi ift, fowenig wie wir wiffen, was Kraft an ſich ift. 
Wir willen nicht einmal, ob die Materie eine einzige ober 
einheitlihe, oder ob fie aus den befannten 60 bis 70 
chemiſchen Elementen zufammengejegt it. Aber das wiflen 
wir mit aller Beftimmtheit, daß Etwas da ift, was anzieht, 
abftößt, widerfteht, ſich bewegt, die Erjcheinungen des Lichtes 
oder der Wärme hervorbringt u. f. w., und daß, wenn 
diejes Etwas entfernt wird, auch die durch dasjelbe hervor: 
gebrachten Erjcheinungen oder Wirkungen ein Ende nehmen. 
Diejes Etwas ift alfo das, was wir Materie nennen; bie 
genannten Erjheinungen find ihre Wirkungen; und bie 
Urſache der Wirkungen ift die in dem Stoff enthaltene 
Kraft. Es ift geradezu komisch, wenn dieſe Herrn Philo- 
ſophen, nachdem fie die Nidyt-Eriftenz der Materie bewiefen 
und biejelbe als ein bloßes Gedankending erwiejen zu haben 
glauben, doc fortfahren, in ihren Schriften und Ausein- 
anderjegungen den ausgiebigften Gebrauh von dem Wort 
und Begriff der Materie und ihrer Wirkungen zu machen. 
Wollten fie conjequent fein, jo müßten fie damit beginnen, 
ihre eigne Eriftenz zu leugnen, da fie ja felbit ganz und 
gar aus Materie beftehen, und ſich als wejenloje Erſcheinungen 
oder Erſcheinungsweiſen eines unbekannten Etwas oder gar 
als Produkt ihrer eignen Einbildungskraft zu betrachten! 


Mit ſolchen geſpenſterhaften Gegnern rn man gern 
Büchner, Rraft und Stoff. 
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auf eine weitere Polemik, jelbft wenn man zugibt, daß es 
— mas ja auch niemals ernftlich geleugnet worden ift — 
eine Anzahl von Eigenjchaften ‚der Körper gibt, welche nicht 
diefen jelbit als ſolche anhaften, fondern ihren Grund in 
der Beſchaffenheit unfrer Sinnesorgane finden.*) 

Es bedarf nad allem Vorhergefagten wohl kaum nod 
eines furzen Hinweiſes darauf, daß die Materie in der 
That nicht jenes mit einer ganzen Reihe negativer Attribute 
ausgerüftete Ding ilt, ala welches man fich dasjelbe jo oft 
fälfchlicherweije vorzuftellen pflegt, jondern daß fie in Wirk: 
lichkeit von Allem das Gegentheil ift. Die Materie ift nicht 
todt, unbelebt oder leblos, jondern, wie in einem nachfol—⸗ 
genden Kapitel des Näheren gezeigt werden wird, überall 
bewegt und voll des regiten Lebens. Sie ift auch nicht 
formlos; jondern es ift, wie ebenfalls ein folgendes Kapitel 
ausführen mird, die Form ebenjo wie die Bewegung ihr 
nothwendiges und unentbehrliches Attribut. Sie iſt aud 
nicht. roh, wie dieſelbe jo. oft mit einem übel angemwendeten 
Ausdrud von ſchlecht unterrichteten Leuten bezeichnet wird, 
fondern jo unendlich fein, daß uns jede Voritellung davon 
abgeht. Sie ift nicht werthlos, jondern als die allgemeine 
Mutter und Erzeugerin alles Entitehenden oder Werdenden 
von der allerhödhjiten Bedeutung. Sie ift nicht gefühl-, geiſt— 
oder gedankenlos, jondern voll der feinjten Empfindung und 
der höchſten Gedantenentwidlung fähig in den ftufenmeije 
aus ihr bervorgegangenen lebenden Geſchöpfen. Sie ilt 
auch nicht bewußtlos, jondern fie entwidelt in ihrem allmäligen 
irdiſchen Ausbildungs: und Entwidlungs:PBroceß alle dent: 


*) Man vergl. über diefen Punkt und über die Berechtigung des 
jept wieder Mode gewordenen erfenntnißtheoretiichen Scepticimus. der: 
Gegenwart die Anm. 82 auf Seite LXXXIV der Schrift des Ber: 
fafjerd: „Der Menih und feine Stellung in der Natur‘, I. Aufl. 
1872, fowie den Auffag über „Sinneswahrnehfmung und finnliche 
Erkenntniß“ in des Berfafferd Schrift „Thatſachen und Theorien aus 
dem naturwiflenfchaftlichen Leben der Gegenwart.“ (Berlin, 1887.) 
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baren Stufen des Bewußtjeins von ben nieberften bis zu 
den höchſten. Sie ift endlich und zulegt nicht ohne Fort: 
jhritt und in Emigfeit dieſelbe und unveränderliche, wie 
die jpiritualiftiichen Gegner behaupten, jondern fie bringt 
durch immer höhere und gefteigerte Complifation ihrer 
organischen Verbindungen immerfort fich fteigernde Zebens- 
und Geiftesfräfte hervor. Es find, wie es ſcheint, nur bie 
falihen Eindrüde unjrer immer noch im Gegenfag zu den 
Fortichritten der Wiſſenſchaft in jpiritualiftiihem Sinn und 
Geift geleiteten Erziehung, welche es der Mehrzahl ber 
Menſchen jo fchwer macht, die einfahe Wahrheit zu jehen 
und an bie Stelle phantaftiicher Grübeleien oder Einbil: 
dungen bie frifche, fröhlihe Wirklichkeit treten zu laffen. 
Vielleicht ift es auch nur der falſche Sprachgebrauch, welcher 
diefe Verfehrtheit verjchuldet. Iſt es doch eine unbeftreit- 
bare Thatjache, daß oft ein tiefer Abgrund liegt zwiſchen 
dem Wort, womit wir einen gemwiflen Begriff bezeichnen, 
und zwijchen dem Begriff jelbit! Denn das Wort entitand, 
wie fih an vielen treffenden Beilpielen würde nachweijen 
lafjen, urſprünglich aus einem vielleicht an ſich jehr wenig 
bedeutſamen Anzeichen, durch welches ſich der bezeichnete 
Gegenftand unferen Sinnen oder unjerer Auffaffung zuerft 
zufällig verrieth, während eine im Laufe der Zeit gewonnene 
genauere Kenntniß bdesjelben eine ganze Reihe weiterer, mit 
dem Gegenftand nunmehr verbundener Borftellungen wedt, 
welche der urfprünglihen Auffaffung fremd find. Welchen 
eng umjchriebenen Sinn haben 3. B. die Worte „Stein“ 
oder „Stern’ oder „Welt“ für den ungebildeten Verſtand, 
während bieje Worte in dem Geiſte bes Gebildeten oder 
Gelehrten eine Reihe der weitreichendſten oder umfafjendften 
Borftelungen wecken! Ebenſo ift es mit bem Beariff 
„Materie“, welcher urjprüngli ein äußerft bürftiger, aus 
zufälligen äußeren Merkmalen hergenommener war und jein 
mußte, welcher fi aber im Laufe der Zeit durch die Fort: 
ſchritte der Wiffenfhaft in einer Weije ermeitert und ver: 
br 
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volltommnet bat, daß dabei der anfänglihde Sinn mehr 
oder weniger verloren gehen mußte. Iſt doch die Zeit gar 
nicht fehr fern, wo man es für unmöglich hielt, daß Mar 
terie in einem gasartigen und unfichtbaren Zuftand vor: 
handen fein könne! a es fällt in eine noch weit jüngere 
Zeit, daß man den alle Welträume erfüllenden Lichtäther 
von dem Begriff der Materie als dem eines nothwendig 
fühlbaren oder fihtbaren Dinges ganz ausſchloß. Diejelbe 
wiſſenſchaftliche Unterfuhung, welche uns die unendliche 
Ausdehnung der Materie fennen lehrte, hat uns auch ganz 
andre und tiefer eindringende Begriffe von ihren Eigen- 
ſchaften eingebradt. Wir wiſſen jest, daß diejelbe phyſika— 
liſche, chemiſche und eleftromagnetiihe Eigenſchaften befigt, 
von denen man vor wenigen Jahren noch kaum eine 
Ahnung hatte. Wir wiſſen aud, daß fie jene complicirten 
Erſcheinungen bervorzubringen vermag, melde wir als 
„Leben“ bezeichnen, während man diejelben früher nur durd) 
die Zuhilfenahme der jegt ganz objolet gewordenen „Lebens: 
kraft” erklären zu fönnen glaubte. Wir wiſſen jetzt, daß, 
fo complicirt die Charaftere des Lebens auch fein mögen, 
fie doch nichts mehr und nichts weniger find, als Be 
mwegungen der unter eigenthümlihe und hochipezialifirte 
Bedingungen gebrachten gewöhnlichen Materie. Dieſes gilt 
auch, wie noch weiter im Laufe diefer Schrift nachgewieſen 
wird, für die höchſten Erjcheinungen bes Lebens oder für 
Geift und Bemwußtjein, obgleih man fi in Folge eines 
falid und zu eng gefaßten Begriffs von Materie gegen 
diefe Deutung gefträubt hat und fortwährend fträubt. 
Diefer falihe und zu enge Begriff ift es denn aud, 
welcher die zahllojen Mißverftändniffe und Widerſprüche 
auf dieſem ®ebiete verſchuldet. Wer von der Meinung 
ausgeht, daß Materie nur hart, träg und ohne Form oder 
Bewegung jein könne, und wer in feinem eignen Bemußt: 
fein von dem Begriff ‚Materie‘ längſt Alles abgezogen 
bat, was er mit andern Namen zu belegen fich gewöhnt 
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bat, bei dem wird jeder Verfuch, ihn eines Befjeren zu be: 
lehren, fehlichlagen. Aber wer bie Materie fo betrachtet, 
betrachtet fie nicht ald etwas von jeiner befonderen Vor: 
ftellung Unabhängiges, jondern geleitet von einer ihm eigen: 
thümlichen Auffaffung, welche einem weniger entwidelten 
BZuftand feines Geiftes und jeiner wiffenfchaftlichen Erkennt: 
niffe entſpricht. Wollten wir der Materie die Fähigkeit 
abitreiten, geiftige Erfcheinungen hervorzubringen, jo fünnten 
wir ihr ebenjowohl jene verjchiedenen phyfifalifchen, chemi- 
ſchen, eleftrijchen und Lebens-Erſcheinungen abftreiten, welche 
die moderne Wilfenihaft an und in ihr nachgemiejen hat. 
Es ift um nichts begreiflicher, als die Entftehung von Em: 
pfindung, Bemwußtjein und Gebanfe aus den Bewegungen 
der Materie, wie aus dieſen Bewegungen ihrer Eleinften 
Theilden in dem millionften Theil einer Sekunde ein Blit- 
ftrahl oder eine Lichterfcheinung mit ihren Billionen von 
Aetherſchwingungen in der Sekunde oder eine fechzigtaufend 
Meilen in der Sekunde zurüdlegende Elektricitätswirkung 
oder magnetijche Fernwirkung u. |. w. hervorgehen fann. 
Ber will an der Hand des alten Begriffs von Materie 
verjtehen, wie man mitteljt des telephoniſchen Drahts die 
menschliche Stimme auf meilenweite Entfernungen hörbar 
maden kann! Muß nicht eine foldhe Leiftung dem unge: 
bildeten Veritand eines Wilden als vollftändig unbegreiflich 
aus materiellen Bedingungen oder als ein übernatürliches 
Wunder erſcheinen? Ja, das einfachſte phyſikaliſche oder hemijche 
Experiment kann einem ſolchen Verſtande nur als die 
Wirkung einer nichtmateriellen Kraft oder eines geheimniß— 
vollen Geiftereinflufjes verjtändlich fein. 

Freilich find diefe Wirkungen nicht jelbft Materie, fon: 
dern nur bejondere Formen oder Erjcheinungsmweijen ihrer 
Thätigkeit. Mit andern Worten — die an ber Materie 
wahrzunehmenden Eigenſchaften oder Erjcheinungen beziehen 
fih nicht auf das, was Materie ift, fondern auf das, was 
Materie thut, und zwar mit Hülfe einer zuſammenwirlen— 
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den Thätigfeit zahllojer Millionen und Billionen von 
Atomen und Molekülen. Ye höher dieſe Complerität in ben 
organischen Körpern an der Hand eines langen, Millionen 
Jahre dauernden Entwidlungsprocefjes fteigt, um fo höher 
und flaunenswerther werden auch ihre Zeiftungen. Niemand 
erwartet in einer einfahen Staubflode die Zuſammenſetzung 
und bildende Kraft eines Häufchens von Protoplasma zu 
finden. Und ebenjowenig wird man von einer nicht in be 
ftimmte Zuſtände gebrachten Materie geiftige Zeiftungen 
erwarten bürfen. Sind ja doch bie großartigen Verjchieden- 
beiten in den Leiftungen ber Materie je nah Zujammen:- 
fegung und Umftänden eine Sadhe der gewöhnlichften und 
täglihen Erfahrung im Leben, wie in ber Wifjenjchaft ! 
Schon eine bloße Veränderung in der gegenjeitigen Qagerung 
ber Atome bei gleicher ftoffliher Zujammenjegung bei den 
fog. ifomeren und allotropen Körpern oder eine leije Ber: 
ſchiebung in den atomiſtiſchen Gleihgewichtszahlen hat bie 
weitgehendften Verſchiedenheiten in den Eigenſchaften ber 
betreffenden Körper zur Folge. 

Man unterlaffe es daher in Zukunft, an der Hand 
einer veralteten und dem heutigen Standpunfte ber Wiffen- 
Ihaft nicht mehr entjprechenden Anſchauungsweiſe der Dinge 
die Materie als jene Bettlerin in Lumpen zu betrachten, 
als welche fie bisher dem ungebildeten Berftande erjchienen 
it; man erblide fie vielmehr in ihrer wahren Geftalt oder 
angethan mit jenem reihen Pradtgewand, mit welchem bie 
moderne Wiffenjchaft fie bekleidet hat. Man wirb fidh dann 
leicht überzeugen, daß die auf einem joldhen geläuterten Be 
griff aufgebaute Welt reiher und jchöner jein muß, als 
irgend eine der jemals von Theologen und Philojophen er: 
träumten oder künſtlich aufgebauten, und wird fich geneigt 
fühlen, Bolliger beizujtimmen, wenn er in jeinem „Anti- 
Kant‘ (1882) jagt: 

„Wie ich mich freue, daß aus dem jog. Staube bes 
Tobes Lebeweſen auftauchen, um fich eine Weile im Sonnen: 
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lichte zu freuen, fo freue ich mich dreifach, wenn ich aus 
einer ſolchen Staubmafje das Licht des Gedankens hervor» 
bligen ſehe, und zehnfah, wenn die Natur es jo weit 
bringt, Wejen hervorzubringen, welche die Tiefen der Natur 
ergründen. — — Die ganze moderne Polemik gegen ben 
Materialismus ift der lächerlichfte Krieg von der Welt.’ 

Die Materialiften — obgleich dieje feit dem erften 
Erjcheinen diefer Schrift gewiffermaßen „landläufig“ gewor⸗ 
bene und bei jeder pafjenden oder unpafjenden Gelegenheit 
an den Haaren herbeigezogene Bezeihnung gar nicht oder 
ſehr ſchlecht auf die Verfechter einer Lehre paßt, welde 
Stoff, Kraft und Geift nit als etwas Getrenntes, 
ſondern nur als verjchiedene Seiten oder verjchiedene Aus- 
drucks⸗ oder Erſcheinungsweiſen desjelben Ur: oder Grund: 
princips betrachtet — werden von ihren zahllojen Gegnern 
mit einer großen Menge von Beichuldigungen oder Anſchul⸗ 
digungen überhäuft, unter welchen der Vorwurf der (geiftigen 
oder moralifhen „Rohheit“ eine Hauptrolle jpielt. Sie 
fönnen fich darüber mit dem Beilpiel des großen griechijchen 
Philoſophen Anaragoras tröften, welcher mit einer für 
feine Zeit wunderbaren Naturfenntniß oder VBorausficht bie 
Sonne nit für einen Gott, jondern für einen feurigen 
Klumpen, für eine glühende Steinmafje erflärt hatte und 
Athen deshalb verlaffen mußte. Sein großer Zeitgenoffe, 
der jpiritualiftiiche Philojoph Sokrates, nannte ihn dieſer 
Theorie halber einen „rohen Menſchen“ — eine Bezeichnung, 
melde, wenn begründet, heutzutage auf bie ganze gebildete 
Menichheit angewendet werden müßte. Diejes, ſowie Tauſende 
von ähnlichen Beilpielen, zeigt, wie treffend %. Mohr 
urtheilt, wenn er jagt, daß mehr Muth dazu gehöre, con: 
jeqyent zu denken oder neue Wahrheiten auszuſprechen, als 
gegen feindliche Kanonen anzuitürmen. 

Uebrigens muß der ganze, immer noch fortgeführte 
Streit zwiſchen Materialismus und Spiritualismus, noch 
mehr aber derjenige zwiſchen Materialismus und Jdealismus 
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Demjenigen als finn: und grundlos erjcheinen, der einmal 
zu der Erfenntniß der Unhaltbarfeit der dabei immer zu 
Grunde liegenden bualiftijchen Vorftelungendurchgebrungen 
ift. Alle bisherigen philoſophiſchen Syfteme find fait ohne 
Ausnahme mehr oder weniger dualiftifch geweſen, d. h. fie 
haben eine beftimmte Trennung gemacht zwiſchen Stoff 
und Kraft, Materie und Form, Sein und Werden, Bewegung 
und Beweger, Natur und Geilt, Welt und Gott, Leib und 
Seele, Erde und Himmel, Tod und Xeben, Zeit und Emig- 
keit, Endlihem und Unendlihem und haben alle dieje Dinge 
oder Begriffe mehr oder weniger einander gegenübergeitellt 
oder als Gegenjäge behandelt — während die Wiſſenſchaft 
ber Neuzeit gezeigt hat, daß jene Gegenjäglichkeit in ber 
That nicht beteht, und daß die Trennung nur in Gedanken 
vorgenommen werden kann. Es gibt feinen Stoff ohne 
' Kraft, aber auch feine Kraft ohne Stoff; feinen Geift ohne 
Materie, aber auch feine Materie ohne Geiſt; feine Natur 
ohne Ordnung, aber auch feine Ordnung ohne Natur; feine 
Erde ohne Himmel, aber auc feinen Himmel ohne Erbe. 
Es gibt feine Zeit ohne Ewigkeit, aber auch feine Emigfeit 
ohne Zeit. Es gibt fein Endliches ohne Unendliches, aber 
auch fein Unendliches ohne Endliches. 
„Ratur ift weder Kern noch Schale, 
„Alles ift fie mit einemmale.’ 
(Goethe.) 

Die Wiffenihaft aber ift weder idealiſtiſch oder jpiri- 
tualiftiich, noch materialiftiich, jondern einfach natürlich; fie 
ſucht überall Thatſachen und deren vernünftigen Zujammen- 
bang zu erfennen, ohne dabei von vornherein einem bes 
ftimmten Syftem in biefer oder jener Richtung zu huldigen. 
Syiteme können überhaupt nie die ganze, jondern immer 
nur die halbe Wahrheit enthalten und fteden der Forihung 
gewiſſe feititehende Ziele, welche dieje in ihrem unaufhalt: 
famen Boranjchreiten jeden Augenblid zu überjchreiten ge- 
nöthigt ift oder genöthigt jein fan. ‚Die Wifjenjchaft,” 
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jagt Grove, „jollte weder Neigungen, noch Abneigungen 
befigen, Wahrheit fei ihr einziges Ziel.“ *) 


*) Weitere über das hier nur in Kürze berührte Berhältnik 
zwifchen Materialismus, Idealismus und Spiritualismus findet ſich 
in des Berfafferd jchon citirter Schrift über die Darwin'ſche Theorie, 
in den beiden legten Vorlefungen; ferner in der Schrift über den 
Menichen, III. Aufl., Seite 273—276 und Anm. 84 und 144; endlich 
in der Schrift „Aus Natur und Wiſſenſchaft“, in den Auffätzen 
Nr. 9, 12, 13, 22 und 21 des erjten und in den Auffägen Nr. 23 
24, 32, 38, 41 des zweiten Bandes. 


Die Beivegung. 





Ilavra det (Mes flieft.) 
Heraklit von Ephefss. 


Wo unfer Auge bas Weltgebäube trifft, wohin uns 
auch ber Gedankenflug führt, überall ertennen wir Be⸗ 


mwegung. 
£. Bittel, 


„Bewegung ift das Alpha und Omega alles Ge— 
fhehens; fie tritt um® entgegen ale Schwerkraft, als 
Wärme, als Licht, ald Leben der Pflanzen und Tiere. — 
Im abfoluter Ruhe befindlide Maſſen kennen wir nicht.” 


I. Reinke. 


Eine der ftärkiten Stügen natürlicher Weltordnung 
und einheitliher Weltanfhauung ift die Erfenntniß, daß 
die Bewegung ein nothwendiges und unentbehrliches Attris 
but der Materie und des gejammten organijchen wie ans 
organischen Dafeins bildet. Die phyfilaliihde Aftronomie 
lehrt uns mit aller Beftimmtheit, daß die Riefengebilde des 
Himmels ebenfowohl in einem fteten Wechjel ihrer Formen 
und Buftände oder ihrer Beſchaffenheit begriffen find, wie 
die Gebilde des organifchen Lebens auf unfrer Erde; und 
wahrfcheinlich find die ununterbrochenen Bewegungen, welche 
fie, geleitet von dem Gejet der Gravitation oder Anziehungs: 
fraft, untereinander und gegeneinander ausführen, ganz 
ähnlich denjenigen, welche die Atome und Moleküle oder bie 
feinften Beftandtheile jedes Körpers oder materiellen Gebildes 
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gegen einander gravitiren läßt. Denn wenn auch, wie 
Secchi jagt, das unendlich Große bie Domäne des Aftro- 
nomen, dagegen das, was wir das unendlich Kleine nennen 
möchten, das Gebiet des Phyſikers und Chemilers ift, fo 
beſteht doch zwiſchen den Grundgejegen der Mechanik, bie 
an biefen beiden Endpunkten berrichen, fein Unterſchied. 
Nah demjelben Gelehrten halten die Phyſiker heutzutage 
die Bewegung für ebenjo unzeritörbar, wie die Materie ; 
und wenn man nad und nad immer mehr zu der Leber: 
zeugung gefommen ift, daß niemals irgend welcher Stoff 
verloren gebt, jo wird man nad ihrer Meinung immer 
mehr dahin kommen, die Unzeritörbarkeit ber Bewegung 
als Grundſatz aufzuftellen. In der That weilt der englijche 
Phyſiker Grove a. a. D. überzeugend nach, daß Bewegung 
der augenjcheinlihfte Kraft: oder Thätigkeits-Zuſtand der 
Materie ift, und dab uns bie Natur „von abjoluter Ruhe 
nirgendwo einen Beweis gibt.“ „Alle Materie ift in fteter 
Bewegung, nicht allein in Maſſen, ſondern auch molekular 
ober in ihrer tiefinnerften Struftur. So ruft jeder Tem: 
peraturmwechjel eine molelulare Aenderung durch die ganze 
erwärmte oder abgefühlte Subitanz hervor; geringe chemiſche 
oder elektriſche Wirkungen, Lichtwirfungen oder unfichtbar 
ftrahlende Wirkungen find fortwährend im Spiel, jo daß 
wir in der That von keinem Theil der Materie behaupten 
fönnen, fie jet in abjoluter Ruhe.“ Abjolute Ruhe eriftirt 
nicht; fie ift, wie der Aftronom W. Meyer bemerkt, ein 
Ihöner Traum, ein Phantom der Hoffnung, melches bie 
Welt nicht kennt, oder ohne Beijpiel in der Natur. Das 
Schlußrejultat feiner Unterfuhungen aber faßt ber oben 
genannte Gelehrte dahin zufammen, daß alle von ihm ge 
fchilderten Zuftände der Materie ſelbſt Arten ber 
Bewegung find; oder daß alle diefe Zuftände „lediglich 
in bemwegter oder nad; gewifjen beftimmten Richtungen mole 
fular erjchütterter Materie beitehen.* 

Daher Bewegung als eine ewige, untrennbare Eigen: 
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jchaft ober als ein nothmwendiger Zuftand der Materie an: 
gejehen werden muß. Materie ohne Bewegung eriltirt 
ebenjomwenig wie ein Stoff ohne Kraft, Bewegung ohne 
Materie ebenfowenig wie eine Kraft ohne Stoff. Die 
Bewegung kann auch aus feiner Kraft abgeleitet werden, 
da fie das Weſen der Kraft jelbit iſt und daher feine Ent: 
ftehung haben kann, fondern ewig und allerorten fein muß. 
Bewegung ilt überall im Weltraum, im Kleinen, wie im 
Großen. Der Begriff einer todten oder bewegungsloſen 
Materie ift ganz unhaltbar; er eriftirt ebenfo nur im Ge— 
danken oder in der Abftraftion und nicht in der Wirklich 
feit, wie berjenige eines fraftlojen Stoffe. %. Engels 
(Streitfhrift gegen Dühring, S. 40) nennt einen be 
mwegungslojen Zuftand der Materie „eine der hoblften und 
abgejhmadteiten Borftellungen, eine reine Fieberphantaſie.“ 
Nah ihm it Die Bewegung die Dajeinsmeife der 
Materie Nie und nirgends hat es Materie ohne Be- 
mwegung gegeben, oder fann es eine folche geben. Bewegung 
im Weltraum, mechaniſche Bewegung Eleinerer Maffen auf 
ben einzelnen Weltlörpern, Moletularihwingung als Wärme 
oder als elektriihe oder magnetifhe Strömung, chemifche 
Zerſetzung und Verbindung, organifches Leben — in einer 
oder der anderen dieſer Bewegungsformen oder in mehreren 
zugleich befindet fich jedes einzelne Stoff-Atom der Welt in 
jedem gegebnen Augenblid. Alle Ruhe, alles Gleichgewicht 
ift nur relativ, hat nur Sinn in Beziehung auf dieſe oder 
jene bejlimmte Bemwegungsform. Ein Körper kann z. 8. 
auf der Erde im mechanijchen Gleichgewicht, mechanisch in 
Ruhe ſich befinden; dies hindert durchaus nicht, daß er 
an der Bewegung der Erde, wie an ber des ganzen Sonnen: 
ſyſtems theilnimmt, ebenjowenig wie es feine kleinſten 
phyſikaliſchen Theilden verhindert, die durch feine Tem: 
peratur bedingten Schwingungen zu vollziehen, oder feine 
Stoffatome, einen hemijchen Proceß durchzumachen. Materie 
ohne Bewegung ift ebenjo undenkbar, wie Bewegung ohne 
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Materie; und die Bewegung iſt daher ebenſo unerſchaffbar 
und unzerſtörbar, wie die Materie ſelbſt. 

In der That ſind wir in keiner Weiſe, weder logiſch 
noch empiriſch, im Stande, uns die Vorſtellung einer be— 
wegungsloſen Materie oder eines bewegungsloſen Körpers 
zu machen. Wenn z. B. ein feſter oder ſchwerer Körper, 
welcher durch eine Unterlage geſtützt iſt, in ſcheinbarer Ruhe 
verharrt, ſo iſt dieſe Ruhe in der That nur eine ſcheinbare, 
da ſie in Wirklichkeit nur eine gehemmte oder aufgehaltene 
Bewegung iſt, wobei zwei gleich ſtarke, aber entgegengeſetzte 
Bewegungen einander entgegenſtreben. Durch Hinwegnahme 
der Hemmung kann die ruhende Kraft jeden Augenblick 
wieder in lebendige Kraft oder Arbeit zurückverwandelt 
werden. Dasſelbe gilt von einer geſpannten Feder oder 
von zuſammengepreßter Luft ꝛc. Ruhe kann daher nicht 
als Bewegungsloſigkeit, ſondern nur als Widerſtand zwiſchen 
zwei einander entgegenſtrebenden Bewegungen aufgefaßt 
werben. Dabei ift der anjcheinend ruhende Körper nicht 
überhaupt ruhend, jondern er jcheint nur jo im Verhältniß 
zu feiner nädften Umgebung. Denn er dreht fih nicht 
nur mit der Erde um deren Mittelpuntt, jonbern er 
ſchwingt auch mit derjelben um die Sonne und wiederum 
mit diejer um die große Gentralfonne oder um den großen 
Mittelpunlt der Milchſtraße. „Alles,“ jagt W. Meyer 
(Kosmograpbiihes Skizzenbuch, S. 217), „it in Bewe 
gung zu feiner Umgebung begriffen. Alles bewegt fich 
mit ber Oberflähe um den Mittelpunft des Erdkörpers, 
mit ihm um die Sonne, die unaufhörlid im Raume mit 
uns fortitrebt, und es ſchwindelt dem Geifte, der biefen 
Knäuel von durdeinanderwirbelnden Bewegungen zu über- 
ſchauen verſucht.“ 

Beſtände aber auch dieſe Bewegung unſerer Erde durch 
den Weltraum nicht, ſo müßte der anſcheinend ruhende 
Körper ſchon um deßwillen als bewegt erſcheinen, weil er 
Antheil nimmt an den nie ruhenden Dscillationen oder 


78 Kraft und Stoff. 


Bewegungen bed Erdinnern und der Erboberfläcde, melde 
fih nur bisweilen in ftärferer oder auffälligerer Weije als 
Erdbeben, Vulkanausbrüche, Bergitürze, Berjchiebungen 
von Erdſchichten, Auffteigen von Inſeln u. ſ. w. unjern 
Sinnen bemertbar madhen. Die anſcheinend auf uner- 
jchütterlihen Grundlagen ruhende Erbveite ift nichts weniger 
als feft oder unverrüdbar; und es liegt nur an der Un: 
volllommenheit unjerer Beobachtungs- oder Wahrnehmungs- 
mittel, wenn wir dieje nie ruhenden Bewegungen nicht fort= 
während empfinden ober zu controliren im Stande find. 
Dagegen haben die Forjchungen und Beobachtungen der 
Erdfundigen außer Zmeifel geftellt, daß ein fortwährendes 
langjames Auffteigen dieſer und ein ebenjoldhes Niederfinten 
anderer Ränderftreden ftattfindet, und daß es feinen Punkt 
der Erboberflähe oder des Erdinnern, ſoweit es uns be 
fannt ift, gibt, der als abfolut ruhend angejehen werben 
könnte. Was heute Gebirge ift, war einft Meeresboden 
und wird auch im Laufe der Zeit wieder zu Meeresboden 
werden. Denn jeder dem Meere zueilende Wafjertropfen 
arbeitet an ber großen Aufgabe, das Land zu ebnen, wäh: 
rend die im Innern wirkenden Kräfte dasjelbe wieder 
emporzubeben tradhten. Auch meteorologijhe Einflüfje laffen 
dem Erbförper feine Ruhe. Schon der leijeite Bulsichlag 
bes Meeres oder der leijefte Windhauch genügt, um bie 
Erboberflähe und die Gegenftände auf derjelben in Schwing: 
ungen zu verjegen. „Als wir,“ jo erzählt W. Meyer 
(a. a. D.) „im Herbft 1877 auf der Genfer Sternwarte 
Herrn Prof. Plantamour behülflih waren, gewiſſe jüngft 
entdedte Bewegungen zu beobachten, welche der Stützpunkt 
eines Pendels mit diefem macht und dadurch die Zeit feiner 
Schmwingungsdauer beeinflußt, bemerkten wir bei 3000 fadher 
linearer Vergrößerung ganz beutlih den leifeften Wind, 
welcher, gegen bie ftarfe Sandfteinmauer bes niedrigen 
Gebäudes von außen brüdend, biejelbe in. Bewegung 
ſetzte.“ ke | | 


Die Bewegung. 79 


Wären aber auch dieſe kosmiſchen und tellurifchen 
Einflüffe, welche den anjcheinend ruhenden Körper an ben 
von ihnen veranlaßten Bewegungen Theil nehmen lafjen, 
nicht, jo würde er darum doch noch lange nicht als be 
wegungslos angejehen werden können, da fein eignes innere 
fortwährend von einer Anzahl der intenfivften Bewegungen 
durdtobt wird. Denn auch der feftefte Körper erhält feinen 
Beitand nur durch die gegenjeitige Anziehungskraft feiner 
Heinften Theilchen, welche fortwährend um ihre j. g. Gleich: 
gewichtslage oscilliren oder ſchwingen, und ohne welde er 
jofort auseinanderfallen müßte. Daß aber diefe Theilchen 
niemals einen Zuftand relativer Ruhe zu erreihen im 
Stande find, wird bewirkt durch bie allverbreitete Kraft 
der Wärme, welche bekanntlich nichts meiter, als eine Art 
der Bewegung ift und melde, da alle Körper ohne Aus: 
nahme Wärme enthalten, deren Moleküle oder kleinſte 
Theilden in einem Zuftand unaufhörliher Bewegung er: 
hält. Mit jeder, wenn auch dem Grade nad) noch fo ge: 
ringen Veränderung der Temperatur ift eine innere Be- 
wegung verbunden; und dieſer Einfluß reiht Hin, um bie 
ganze Natur und alle ihre Stoffe und Kräfte in einer 
ununterbrochenen Bewegung und Verwandlung zu erhalten. 
Ja, die Wärme muß als das eigentlich bewegende Princip 
im ewigen Kreislauf der Kräfte angejehen werben, ohne 
defien Vorhandenſein längit ein Gleichgewichtszuftand der 
Kräfte und damit eine allgemeine Erftarrung eingetreten 
jein müßte. „Alle Körper der Natur,“ jagt Clauſius 
in einer vortrefflihen Abhandlung über das Weſen ber 
Wärme, „auh wenn fie volllommen in Ruhe zu jein 
ſcheinen, befinden fich doch in der lebhafteiten inneren Be— 
wegung, und diefe Bewegungen der Körper theilen fich 
auch dem umgebenden Aether mit, jo daß der ganze Welt: 
raum fortwährend in den verjchiedenften Richtungen von 
wellenförmigen Schwingungen durchzogen wird, und den. 
Inbegriff diefer Bewegungen nennen wir Wärme.” — Der: 
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felbe Gelehrte hat bekanntlich gezeigt, daß die Moleküle 
aller Gaſe oder Luftarten fortwährend nah allen Rich— 
tungen durcheinanderfliegen, und daß jedes einzelne Molekül 
fo lange feine grablinige Bahn verfolgt, bis es an ein 
andres Gasmolefül oder an einen feſten Körper anftößt 
und vermöge feiner Elafticität abgelenkt oder zurüdigemorfen 
wird. Außerdem drehen fi die Moleküle um ihre Are, 
und die fie zufammenjegenden Atome ſchwingen bin und 
ber, drehen fi auch wohl unter Umftänden. (Sog. intras' 
molekulare Bemwegungen.)} 

Aber diefelben intramolekulären Bewegungen durch— 
toben ja auch die feiten Körper. Wäre unjer Sehvermögen 
um das Millionenfadhe verftärkt, jo könnten wir wahr: 
nehmen, daß 3. B. die Atome des Diamanten, diejes feiteiten 
aller Körper, bin und her jchwingen, mit der größten 
Heftigfeit gegen bie benachbarten Atome, reſp. Moleküle, 
anjhlagen und von den zurüderhaltenen Stößen anbrer 
Moleküle, die ih auf Millionen per Sekunde belaufen, er: 
zittern. Die Härte und Undburddringlichkeit des Diamanten 
jcheint im erften Augenblid diefe Annahme von Schwing: 
ungen zu widerlegen, aber dieje Eigenjhaften haben ihren 
Grund in der Thatjache, daß, wenn eine Anftrengung ge 
madt wird, eine Stahlipige gegen den Diamanten zu 
drüden, die jchnellihwingenden Moleküle gegen die Spige 
mit folder Gewalt andrüden, daß bie legtere nicht einzus 
dringen vermag, ja nicht einmal eine Spur auf ber Ober- 
fläche zurüdläßt. Wenn Glas mit Hülfe eines Diamanten 
geſchnitten wird, jo übermwältigen die raſchen Stöße ber 
Moleküle des Diamanten den Wiberftand der Stöße der 
Glasmolefüle; denn auch das Glas ift nichts anderes als 
ein Aggregat jchnelihwingender Moleküle. 

Aber auch abgejehen von dieſen intramolefulären und 
von den Wärme-Bewegungen befindet fich jeder noch jo feite 
Körper in einer fortwährenden, wenn auch häufig noch jo 
langjamen oder unmerfbaren Veränderung oder Umjegung 
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feiner Beſtandtheile und feiner Form. Selbft das härteſte 
und feiteite Geftein, welches uns als ein Sinnbild bes 
Starren und Unmandelbaren gilt, macht von diefer Regel 
feine Ausnahme und ift, wie die Forichungen der chemischen 
Geologie gezeigt haben, in einer fteten inneren Wandlung 
und Ummanblung begriffen — bald nad der cdhemifchen, 
bald nad der phyfifaliihen Seite hin. Wie in der orga= 
niſchen, jo findet auch in der unorganifchen Natur ein un: 
ausgeſetzter Stoffwechſel ftatt, welcher in der Nähe der jog. 
Mineralquellen am bdeutlichften zu beobachten if. Denn 
das Waſſer — namentlih wenn es fih in einem erhigten 
und mit Kohlenſäure beladenen Zuftande befindet — iſt es 
zumeift, welches jene Ummandlungen anregt und vermittelt, 
und zwar in einer unaufhörlichen, nie unterbrochenen Wirk: 
ſamkeit. Nächſt dem Wafler find es die Wärme des Erb» 
innern und ber mechaniſche Drud und an ber Oberfläche 
der Einfluß der atmoſphäriſchen Luft, welche auf eine ftete 
chemiſche und phyfifaliihe Umänderung und Ummanblung 
der Beftandtheile unjres alten Erblörpers hinarbeiten. 

Am lebhafteiten oder energiichiten geht dieſer Stoff: 
wechſel jelbitveritändlih in der organiſchen Welt vor ſich, 
deren eigentliches Wejen ja auf bdenjelben gegründet ift. 
Selbit das Gebiet des ſ. g. latenten oder verborgenen 
Lebens macht davon feine Ausnahme, und wären nur unſre 
Sinne oder Beobadtungsmittel ſcharf genug, jo würden 
wir auch dort eine ftete Veränderung der Miſchung und 
Form zu beobadhten im Stande fein, wo der äußere Augen- 
jhein uns den Zuftand einer abjoluten Ruhe vortäufcht. 
„Nichts,“ To folgert Hanftein aus feinen Forſchungen 
über das jog. Protoplasma oder die Urform des organiſchen 
Lebens (Heidelberg 1880), „ericheint nah Form und Mafje 
beftändig. Selbſt der Umriß und das innere Gefüge des 
Kernes, der vergleichsweife vielleicht in der Zelle das Be: 
ftändigfte ift, bleibt fich nicht gleih. Jeden Augenblid 
fönnen bie Glieder an Zahl und Form an ber Rumpf 
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ſich ändern und anders legen, jede Molefelgruppe jelbft bald 
feſt zufammenhalten, bald frei auseinander laufen. Den: 
nod wird die Geitalt und Individualität des Ganzen ſicher 
gewahrt. Alles entweiht, und Nichts beſteht.“ „Qeben“, 
jagt Berworn (Die Bewegung der lebendigen Subitanz, 
Jena 1892), „iit Bewegung, und nur die Art des Stoff: 
wechſels bildet den einzigen Unterjchied zwiſchen lebendiger 
und (anfcheinend) leblojer Subſtanz.“ 

Uebrigens ift jchon das in einem früheren Kapitel be= 
fprochene Gejeß der Erhaltung oder Unfterblichfeit der Kraft 
binreichend, um zu zeigen, daß feine Art von Bewegung 
neu entitehen oder verichwinden kann, und daß daher Be: 
mwegung als der urjprünglihe Zuſtand oder gemwifjermaßen 
als die Seele der Materie angejehen werden muß. be 
man bdiejes Geſetz kannte, fonnte es wohl dem Laien in 
‚vielen Fällen jo jcheinen, al& ob eine Bewegung, ohne daß 
fie etwas zurüdließe, verichwinden oder zeritört werben, 
d. h. in den Zuftand der Ruhe übergehen fünne. Set ift 
diejes nicht mehr möglich, und es ift diejer auf den bloßen 
äußeren Schein begründete Glaube als einer der radikalſten 
Irrthümer, welche jemals in der Wiffenihaft herrſchend 
‘waren, aufgededt worden. Bewegung iſt ebenſo unzerſtör— 
bar, ebenjo unvernichtbar, wie Kraft oder Stoff; jie nimmt 
nur andre Formen oder Erjheinungsmeifen an, wobei die 
neue Form derjenigen, aus welcher fie hervorgegangen, 
gleihwerthig it. Daraus folyt mit abjoluter Gemißheit, 
dab die Bewegung auch ebenjo ewig und unerjchaffbar oder 
ebenfo anfang:, end- und urjachlos ift, wie Kraft oder Stoff. 
Erhaltung der Kraft, Erhaltung des Stoffs, unaufhörliche 
Veränderung der Bewegung, Arbeit und Geſchwindigkeit — 
dies ift das allgemeine Reſultat der heutigen phyfitalifchen 
Wiſſenſchaft. Schon der alte Naturphilojoph Oken hatte, 
obgleich) ihm die pofitiven Kenntniffe der Gegenwart ab» 
gingen, diejes jo gut eingejehen, daß er den Sat aufftellte: 
„Die Bewegung ift von Ewigkeit her;“ und der Philoſoph 
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Descartes ließ fih von demfelben Grundgedanken leiten, 
als er den berühmten Ausiprud that: „Gebt mir Material 
und Bewegung, und ich werde Euch das Univerjum daraus 
zimmern.” Das bekannte phyfilaliiche Gejeß der „Trägheit 
der Materie” will nicht bejagen, daß die Materie an fi) 
träge ift, jondern nur, daß eine einmal angenommene Ruhe 
oder Bewegung nicht von jelbft fi in ihr Gegentheil ver: 
wandeln fann, ohne daß ihr durch eine andere Kraft ober 
Bewegung entgegengewirft wird. Ruhe ift daher nicht 
Bewegungslofigkeit, jondern nur Widerjtand zwijchen zwei 
Bewegungen. 

Die Ewigkeit der Bewegung und die Nothmwendigfeit 
ihrer Erifteng wurde ſchon von den älteften griechiſchen Philo— 
jophen aus der vor-Sokratiſchen Zeit als Ariom aufgeftellt. 
Namentlich betrachteten es die jog. Atomiften, Leukipp 
und Demofrit, und ihre berühmten Nachfolger Epikur 
und Zufrezius als jelbitverftändlih, daß die Atome, aus 
denen fie alles Sein ableiteten, als von Ewigkeit her in 
Bewegung befindlich anzufehen ſeien. Dagegen juchte der 
griehiihe Philojoph Anaragoras (500 v. Chr.) als der 
Erite, der den Geift von der Materie trennte, die Bewe— 
gung aus der Thätigfeit eines vernünftigen, ordnenden 
Beiftes (voös) abzuleiten. Ihm ſchloß fih Plato’s Schüler 
Ariftoteles an, welcher ebenfalls die Materie für eigner 
Bewegung unfähig hielt und die Nothmwendigfeit der Eri- 
ftenz eines weltbewegenden Geiftes oder Verftandes oder eines 
erften Bewegers, der von nichts Anderem bewegt wird, be: 
bauptete. Dieſe Anſchauung, welche dem hriftlichen Gottes: 
begriff weſentlich in die Hände arbeitete, erhielt fich durch 
den mädtigen Einfluß der Xriftoteliichen Philojophie bis 
auf die Zeiten von Descartes und Spinoza herab. Sogar 
der große Mathematiter Newton, der Entdeder des Gravis» 
tations-Gejetes, läßt die Materie dur den Willen Gottes 
entftehen und in Bewegung gelegt werden. Erſt Xeibniz 
'(1646— 1716), einer der umfafjendften Geifter, die je gelebt 
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haben, wagte es mieber, die Bewegung aus ihr jelbit zu 
erflären. „Ueberall“, jagt er, „it Thätigfeit, und ich be 
gründe fie feiter ala die herrichende Philofophie, weil ich 
der Anficht bin, daß es feine Körper ohne Bewegung, feine 
Subftanz,ohne kräftiges Streben gibt.“ Uebrigens hatte 
jhon vor Leibniz der große materialijtiiche Philojoph bes 
17. Zahrhunderts Thomas Hobbes die Bewegung für 
ewig, anfangslos und für die Urjache aller und jeder Ber- 
änderung erflärt; fie bildet nad ihm das einzig Wirkliche 
in der Welt. Die Materie ift nad diefer Anſchauung 
nicht tod oder träg und wird auch nicht von Außen dur 
einen ihr fremden deus ex machina gemwifjermaßen ge 
ftoßen oder getrieben, fondern ift jelbit Kraft und Wider: 
ftand. Der Begriff eines todten Stoffs ift eine bloße Ab— 
ftraftion, der nichts Wirkliches entipricht, da der Stoff, den 
wir erfahrungsmäßig fennen, überall voll Leben und Be: 
mwegung iſt und feine Geftaltungstraft in fich jelbit trägt. 
Ganz gleiche Anfichten verfocht des Leibniz großer BZeitgenoffe, 
der engliſche Philoſoph Toland, der Verfafler der berühmten 
Briefe an Serena ober die philoſophiſche Königin von Preußen, 
welcher eine bejondere Abhandlung über „Die Bewegung 
als eine mejentliche Eigenjchaft der Materie” jchrieb. Eine 
Materie ohne Bewegung ift nad ihm ein ganz unbegreif: 
lihes Ding; nur der große ungebildete Haufe glaubt an 
ihre Trägheit und an eine Entjtehung der Bewegung, welche 
in Wirklichfeit ewig und endlos ift. „Sch Halte dafür,“ 
jagt Toland wörtlid, „daß Bewegung eine wejentliche Eigen- 
ſchaft der Materie ift, d. h. ebenjo untrennbar von ihrer 
Natur, wie die Undurddringlichkeit oder die Ausdehnung, 
und daß fie einen Theil ihrer Definition bilden muß. ch 
leugne, daß die Materie jemals iſt oder war eine unthätige, 
todte Mafje in abjoluter Ruhe, ein träges und jchwerfälliges 
Ding.” Denjelben Standpnnit bezüglich der Bewegung ver: 
fochten die materialiftiihen Philoſophen des achtzehnten 
Sahrhunderts. Die Welt ift nah Holbach (Systöme de 
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la Nature) nichts weiter als Materie und Bewegung und 
eine unendliche Verfettung von Urſache und Wirkung. Alles 
im Univerfum ift in beftändigem Fluß und Wechjel, und 
jede Ruhe ift nur jcheinbar. Materie und Bewegung find 
ewig. Gleiche Anfichten bekannten Diderot und jeine Nach— 
folger. 

Zu allem dieſem kann die moderne Naturwiſſenſchaft 
nur Sa! fagen. Die Ergründung der Bewegung ilt ihre 
eigentlihe Aufgabe, und ihr Gegenftand ift Alles, was ſich 
auf Bewegung zurüdführen läßt. Bewegte oder in Bewe— 
gung befindliche Materie ift ihr erites und legtes Wort oder 
muß es jein! Es gibt fein Sein, ſondern nur ein Werden, 
und nichts in der Welt ift beftändig, außer der Wechſel. 
„Eine ewige Bewegung in einer unendlihen Mannichfaltig- 
keit der Form“, jagt 8.8. Popow, „lich zulammenjegend 
und vereinfacdhend, doch nie jpurlos verichwindend — das 
ift die Natur des Kosmos im Ganzen.“ *) 

Man höre jchließlih, was ſchon vor fiebzehn Jahr: 
hunderten der philojophifhe römische Kaijer Marc:Aurel 
in diefer Beziehung geäußert hat. „Denfe recht oft daran, 
wie Alles, was ift und was gejchieht, jo ſchnell wieder 
binweggeführt wird und entichlüpft. Die ganze Materie 
ift ein ewig bemwegter Strom, alles Gewirkte und alles 
Wirkende ein taufendfacher Wechjel, eine Kette ewiger Ver: 
wandlungen. Nichts fteht feſt. Vorwärts und rüdwärts 
eine Unenblichkeit, in der Alles verſchwindet. Wie thöricht 
aljo Jeder, der mit irgend Etwas groß thut oder von 
irgend einer Sache ſich hin- und herreißen läßt oder darüber 
jammert, als ob ber Kummer nicht nur furze Zeit währte.“ 


) Weiteres über „Bewegung“ in des Verfaſſers Schrift „Natur 
und Geiſt“, ©. 109—138. 
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Die Menge des Lebendigen ſtellt fi nicht uns als bie 
Ausführung eines vernünftig entworfenen und befolgten 
Plane® dar, ſondern ale ein biftorifdes Nefultat, d. h. 
ale das fortwährend mohificirte Ergebnifi einer Menge 
von Urſachen, welde nabeinanber gewirkt haben, unb bei 
bem jeber Zufall, jebe Unregelmäßigleit bie Wirkung 
einer Urſache darftelt — ber Plan eriflirt nit, er ift 
nur ſcheinbar da. Die Kräfte wirfen notbwenbig blind, 
und aus ihrem Zuſammenwirken entiteben bie Weſen. 
Wenn man glaubt, baf bie Natur nah einem feriellen 
Plane wirkt, fo befindet man fib im Irrthum. Die 
Serie ift ein Refultat und nicht ein Gedanle, nicht eine 
Abfiht der Natur; fie ift bie Natur felber. — In- 
beffen begreift man mit ber größten Augenſcheinlichleit, 
baf, wenn die Kräfte des gamıen Weltalle fortwährend 
auf ben Erbball gleihmäßig wirken, ihr Werk dann eine 
vollftänbige und volllommen abgeftufte Serie bilden müſſe. 


Iouvencel. 


Die einzige Ueberlegung, ob denn unter irgenb welchen 
Bebingungen bat Form» und Ordnungsloſe Zugang zum 
Dafein haben fünne, hätte die Philoſophie vieler unfrucht« 
baren Arbeit entboben. Eine von dem Weſen abgelöfte 
Form ift ebenfo undenfbar, wie eine Borftelung ohne 
das Vorſtellende. Formen ohne das Geformte, Vorſtel⸗ 
lungen ohne das Vorſtellende find Unbegriffe. 


Bolliger. 


Ebenſo wenig wie die Begriffe von Kraft oder Be— 
wegung von dem Begriff der Materie getrennt werden kön— 
nen, ebenſo wenig kann dieſes mit dem Begriff der Form 
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geihehen. Eine formloje Materie iſt ein eben ſolches Un— 
ding, wie eine Form ohne Geformtes, weder logijch denkbar, 
noch empirijch oder in der Natur vorhanden. Mag man 
fih die Materie vorftellen, wie man wolle, immer fann fie 
nur unter einer, wenn aud noch jo embryonalen oder un- 
vollendeten Form gedacht werben; und die Erfahrung zeigt, 
daß jelbit jene chaotiſchen Stoffmaffen oder Urmeltnebel, 
welche als die Embryonen fünftiger Welten und Sonnen: 
ſyſteme angejehen werden müfjen, dem Auge des Beobachters 
unter den verichiedeniten Formen erjcheinen. Allerdings 
entiprang die Form nicht aus der Materie, wie Minerva 
aus dem Haupte Jupiters, jondern fie ilt in der Vollendung, 
in der wir fie jegt vor uns ſehen, erit das Rejultat langer 
und mühjamer Entwidlung, welche Millionen und aber 
Millionen Jahre für fih in Anipruh nahm. Und zwar 
ging dieje Entwidlung in einer Weile vor fi, welche feinen 
Zweifel darüber läßt, daß von irgend einem vorausgebildeten 
Gedanken-Schema oder einer vorherbeitimmten formalen 
Drdnung auch nicht im entjerntejten die Rede jein kann, 
jondern daß alles auf das Deutlichite für die eigne und 
planloje Thätigkeit der Natur in der Erzeugung ihrer For: 
men fpridt. Aber da dieje Thätigfeit Anlaß und Gelegen- 
heit hatte, fih unter ftets langiam und nad und nach ſich 
ändernden, äußeren wie inneren Umitänden nad) allen Rich: 
tungen gleihmäßig und ohne Unterbrechung auszubreiten, 
jo fonnte es gar nicht anders fein, als daß eine jheinbare 
Ordnung oder ein jheinbarer Plan entitehen, oder daß 
fih vollkommen abgeitufte Reihen von mehr und mehr fi 
vervollfommnenden Formen bilden mußten. Wären bieje 
Formen der Natur von außen oder oben herab gewiſſer— 
maßen aufgenöthigt worden, oder wären fie — zum min: 
beiten gejagt — Ausflüffe vorausgebildeter Ideen oder feit- 
ftehender PBrincipien, jo würden die Vorgänge, wodurch ſich 
die Formen des Weltalls oder der verſchiedenen Sonnen: 
oder Planetenjyiteme oder unjrer Erde und der auf ihr 
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lebenden organiſchen oder unorganiihen Bilbungen in ber 
almäligiten Weiſe geitaltet haben, als gänzlich unbegreifliche 
erſcheinen. Bei allen diefen Bildungen ift joviel Zufällig: 
feit, Regellofigkeit, Unvolltommenheit und Abhängigfeit 
von wechſelnden Umftänden oder Bedingungen im Spiel, 
daß die Annahme einer vorherbeftimmten formalen Orb: 
nung auf unüberwindlihe Schwierigkeiten jtößt. Dagegen 
liefert der fortwährende planlofe Wechſel der Form, wobei 
niemals eine abjolute Wiederholung ftattfindet, den beften 
Beweis für die Entitehung der endlojen Mannichfaltigkeit 
der Naturgebilde aus ftets wechjelnden materiellen Wir: 
fungen und Gegenwirkfungen. Dean fafje beifpielsmweije 
die wunderbaren und zierlichen Formen der an einem falten 
Wintertage zur Erde fallenden Schneefloden oder Schnee 
fterne in das Auge und überzeuge fih, daß dieſe Formen 
heute ganz andere find, als bie an einem vorhergehenden 
oder folgenden Tage gebildeten, obgleich die Verjchiedenheit 
der Umftände an bdiejen Tagen nur eine äußerft gering— 
fügige jein mochte. Nichtsdefloweniger hat diefe Verſchieden— 
beit hingereicht, um jo verjchiedene Formen hervorzubringen; 
fie zeigt, daß, wie Carus Sterne (Sein und Werden) 
jagt, „jede diejer vergänglichen Geitalten der genaue Ab» 
drud eines bejonderen Mijchungsverhältnifjes von Feuchtig— 
feit, Bewegung, Drud, Temperatur, Belichtung, elektrifcher 
Spannung und hemijher Zufammenjegung der Zuft jein 
mag, wie es bei ihrer Bildung vormwaltete. Mit einer 
Bieljeitigkeit der Jdeen, um die fie ein Mufterzeichner bes 
neiden könnte, tritt jo bereits das innere Bermögen ber 
einfadhiten und indifferenteiten Verbindung, die wir fennen, 
den geftaltenden Einflüffen der Außenwelt entgegen.” 

Noh mehr liefert die allmälige Entwidlung der or: 
ganiſchen Welt, in welcher das Formenftreben der Natur 
zu jeiner höchſten Ausbildung gelangt ift, den beutlichiten 
Beweis dafür, daß die Form nichts weiter ift, als das 
nothwendige Rejultat materieller Wirkungen und Gegen: 
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wirkungen. Langjam und nur mit Hülfe einer faft un: 
enblihen Reihe von Jahren konnten dieje organijchen 
Formen zu ihrer heutigen Vollkommenheit und Mannich— 
faltigfeit gelangen und laffen uns auf diefem Wege alle 
nur denkbaren Berjchiedenheiten, Uebergänge und einen un: 
aufhörlihen Wechſel der Geftaltung und Lebensweije, je 
nah der Verjchiebenheit der äußeren oder inneren Ein- 
flüffe, unter denen fie lebten oder zu leben gezwungen 
waren, erfennen. Nur durch zahllofe Uebergänge und 
Formoerwandlungen konnte fich die pflanzliche oder tierifche 
Welt aus den dürftigften und unvolllommenften Anfängen 
heraus bis zu ihrem heutigen Formen: Reihthum ent- 
wideln — mie in einem fpäteren Kapitel eingehender und 
an einzelnen Beijpielen nachgemwiejen werden wird. Dabei 
zeigen aber alle dieſe Formen, einerlei ob fie der Jetztwelt 
oder der Vormelt angehören, nirgendwo einen berart feit- 
ftehenden Charakter, daß fich derjelbe unter verjchiedenen 
oder geänderten äußeren Zuftänden unveränderlic als ein 
feiter Typus zu erhalten und fortzufegen im Stande wäre. 
Am Gegentheil verändert fi diefer Typus überall mit 
Leichtigkeit, und es gibt feinen Charakter irgend welcher 
organiſchen Gruppe, von dem nicht die bebeutendften Aus: 
nahmen oder Abweihungen vorkommen könnten. Ja — 
es kann jet nad den von der Entwidlungstheorie ge 
gebenen Nachmeifen feinem Zweifel mehr unterliegen, daß 
die an ihren Endpunkten anjcheinend durd ihre Form: 
Verſchiedenheit noch jo jehr getrennten oder von einander 
entfernteiten Typen oder organischen Entwidlungs-Reihen, 
wie 3. B. Vögel und Reptilien oder Fiſche und höhere 
MWirbeltiere, an ihren Urſprungs-Punkten ganz nahe zu: 
jammenhängen, und daß überall ein höherer Typus aus 
einem niederen, dieſer aus einem noch niedriger ftehenden 
u. j. mw. abgeleitet werden fann. Alles diejes beweilt, daß 
die Form nichts Feitftehendes, vorher Beitimmtes, jondern 
etwas mehr oder weniger Zufälliges, nichts Urjprüngliches, 
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fondern aus allmäliger Umänderung Hervorgegangenes, 
nichts Wefentliches, ſondern etwas Weußerliches, durch bie 
Umftände Herbeigeführtes ift, ohne welche ein materielles 
Dajein überhaupt nicht gedacht werden Fann. 

Eine faft noch ftärfere Unterftügung findet diefe An: 
ſchauung oder Meinung in dem einfachen Umftand, daß, 
wie bie biologiſche Wiffenichaft der Neuzeit außer Zweifel 
gejegt hat, die ganze Fülle der organiichen Welt von den 
niedrigiten bis zu den höchſten, von den einfachlten bis zu 
den complicirteften Bildungen fi aus einem einzigen höchft 
einfahen Form=Element und deilen Abkömmlingen oder 
Umbildungen, der jog. Zelle, zujammenjegt, und baß 
diefes einfadhe, aus Hülle, Inhalt und Kern beitehende 
Gebilde ſelbſt wieder von einem noch weit einfacheren und 
uriprünglicheren Stoff:Compler, dem jog. Brotoplasma 
(Bildungsftoff), abjftammt. Diefes Protoplasma oder biejer 
„Lebensſtoff“, deſſen merkwürdige Lebens-Eigenjchaften durch 
die eigenthümlichen chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften 
des in ihm enthaltenen Kohlenſtoffs und ſeiner Ver— 
bindungen bewirkt werden, ſtellt ſich lediglich unter der 
Form halb geronnener, in ſich gleichartiger, der Ernährung 
und Fortpflanzung fähiger Eiweiß-Klumpen oder Eiweiß: 
Klümpchen dar, bei denen alle organiſchen Funktionen oder 
Verrihtungen nicht, wie bei den höheren Tieren, Verrich— 
tungen bejonderer Organe, jondern unmittelbare Ausflüfje 
ber ungeformten organiſchen Materie jelbft find. Sie jtehen 
aljo vollitändig auf der Grenze zwiſchen organijchen und 
unorganiihen Naturförpern und lafjen deutlich erkennen, 
wie ſich die organische Form durch Einflüffe und Umftände, 
deren genauere Erörterung fpäteren Kapiteln vorbehalten 
bleibt, aus mehr oder weniger formlojen Stoffverbindungen 
nah und nad) hervorentwidelt. 

Was die Zelle in der organiſchen, das ift der Kryftall 
in der unorganijchen Welt, obgleih man fih dadurd nit - 
zu der faljhen Vorftellung verleiten lafjen darf, als jei 
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durh dieſe Form-Verſchiedenheit eine firenge Trennung 
beider Naturreihe und ein gejonderter Aufbau berjelben 
auf durchaus verichiedenen Grundlagen gegeben. Denn 
auch der Kryitall bildet fih, ähnlich wie die Zelle aus 
dem Protoplasma, aus der formlojen Mutterlauge oder 
aus vorher amorphen (geitaltlojen) Körpern durch bloße 
Umlagerung der Atome und entwidelt dabei höchſt auf: 
fallende Erſcheinungen eines inneren Zebens, welche durchaus 
nicht erlauben, denſelben als eine bloße, todte Stoff: 
Anhäufung zu betrachten, ſondern mannichfache Verglei- 
chungen mit den inneren Vorgängen des pflanzlichen und 
tieriihen Lebens zulaffen. Auch hat die 1849 von 
Reichert gemachte und inzwiſchen bedeutend erweiterte 
Entdedung der ſog. Protein: oder Eiweiß-Kryſtalle oder 
der von Nägeli jog. „Kryſtalloide“, welde ſich ganz 
ähnlich wie organiſche Körper verhalten und alle weſent— 
lihen Eigenichaften des Protoplasma’s wahrnehmen laffen, 
die anjcheinende Kluft zwiſchen Kryftall und Zelle oder 
zwiichen der unorganijchen Welt und den organifirten Zell: 
bildungen der Tier: und Pflanzenwelt jo gut mie ausge: 
füllt. In der That kann ein ſolches Kryitalloid nicht anders 
betrachtet werden, denn als eine Eryitallilirte Zelle oder 
ein zellenähnliher Kryſtall; und man fieht ſich genöthigt, 
Nägeli zuzuftimmen, wenn er, auf ſolche Erfahrungen ge: 
ſtützt, den Unterjchied zmwijchen Unorganifchen und Organi— 
ſchem nur als einen folden zwiſchen Einfahem und 
Bufammengejegtem bezeichnet. 

Unter jolden Umftänden kann e8 uns aud nicht be 
fremden, wenn wir jehen, daß jene niederjten Lebeweien, 
welche auf der unterſten Stufenleiter des organiihen Da— 
feins und in der Mitte zwiihen Pflanze und Tier ftehen, 
die jog. Protiften oder Urmwejen, in ihrer mannichfaltigen 
Geftaltung eine auffallende Annäherung an bie nicht orga= 
niihe Welt und im Gegeniat zu den höher entwidelten 
Tieren und Pflanzen mathematiihe, den Kryitallen und 
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kryſtalliniſchen Bildungen im höchſten Grade ähnliche For: 
men erkennen lafjen. „Wenn ſchon“, jagt Hädel (Das 
Protiftenreih, S. 38 und 40), „bei den merkwürdigen Poly: 
thalamien die formbildende Kunft des formlojen Protoplasma 
unfere höchſte Bewunderung erregt, jo wird biejelbe noch 
gefteigert, wenn wir die nahe verwandten Radiolarien, 
die „Gittertiere” oder Strahlinge betrachten. Bei diejen 
höchſt intereſſanten Wurzelfüßern treffen wir die größte 
Mannichfaltigkeit von zierliden und jonderbaren Formen 
an, die überhaupt in der organiihen Welt zu finden ift. 
Ya, alle mögliden Grundformen, welche man nur in einem 
promorphologijchen Syſteme aufftellen fann, finden ſich hier 
wirklich verkörpert vor. — Welche Bedeutung dieje höchft 
mannichfaltigen, zierlihen und jeltfjamen Formen bejigen, 
wie das formloje Brotoplasma der Radiolarien dazu fommt, 
fie zu bilden — davon haben wir bis heute noch feine 
Ahnung.” 

Aus diefer gemeinfamen, Pflanzen, Tier und Mineral: 
Reich umfaffenden Wurzel hat fi nun nad) und nad) durch 
fortwährende Differenzirung (Sonderung) und Bervolltomm- 
nung jene ganze, reiche Formenwelt der Natur entwidelt, 
von der wir uns beute umgeben finden. „Wie bei den 
Kryftallen“, jagt Jouvencel (Geſchichte der Schöpfung, 
IL, ©. 308), „durch aufeinander folgende Modifikationen 
jeder Tetraöder: und Prisma-Typus im Stande ift, in 
immer zujammengejegtere Formen überzugehen, ebenjo waren 
die erften Urmwejen im Stande. durch aufeinanderfolgende 
Modifitationen immer complicirtere Formen anzunehmen. 
Mie aber bei den Kryftallen der an fich jehr einfache Modi: 
fikations-Vorgang, Hervorbringung neuer Flächen durd ein 
jerielles Hinzufügen neuer Moleküle allmälig alle, auch die 
complicirteften Formen eines gegebenen Typus erzeugt, jo 
bringt auch bei den lebendigen Wejen der an fich jehr ein- 
fadhe, in Hervorbringung neuer Theile durch eine jerielle 
Hinzufügung neuer Zellen beftehende Modififationsvorgang 
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alle Formen eines gegebenen Typus bis zu den complicir: 
teften hervor.” 

Wir bedürfen daher feiner myfteriöfen „typiichen Kraft“, 
feines bejonderen Form-Gejepes, feines vorausgebildeten 
Gedanten-Schemas, feiner Appellation an außernatürliche 
Einwirkung, um das Dafein der Form davon abzuleiten, 
fondern nur einer einfachen Betrahtung der Natur, wie 
fie it. Die Form ift nit ein Princip, jondern ein 
Rejultat, nicht die Ausführung eines vorher entworfenen 
Planes, jondern das nothwendige Ergebniß des Gegen: und 
Aufeinandermirkens einer großen Menge von Urſachen, Zu: 
fälligfeiten oder Kräften, welche, an fidh blind und bemußtlos, 
doch, da fie überall und zu allen Zeiten ohne Unter: 
bredung fortwirken, gar nicht anders können, als eine an- 
ſcheinend vollkommne und abgeftufte Ordnung und Reihen: 
folge zu erzeugen. Wenn bie alten Philofophen der Inder 
und Griechen über den Gegenſatz zmwijchen Stoff und Form 
nicht hinauskommen konnten und fich bald mit der Annahme 
ewiger Form:Anlagen der Materie zu helfen fuchten, bald 
bie Form als das höhere und beherrfchende Princip dem 
Stoff gegenüberftellten, bald auch beide, aber ald Gegen: 
ſätze, einander gleichitellten, jo war dieſes zu einer Zeit, 
da man von den Grundſätzen der Entwidlungstheorie ent« 
weder feine oder nur ahnende Borftellungen hatte, faum 
anders möglih. Heutzutage, mo man die Geicdhichte end» 
Iojer, hinter uns liegender Bergangenheiten bis zu ben 
Welt:Embryonen der Urmeltnebel mehr oder meniger zu 
überjehen im Stande ift, follte man einjehen, daß eine 
einjeitige Betonung ber Form, wie fie noch von fo vielen 
Gelehrten geübt wird, ebenfo vom Uebel ift, wie eine ein- 
jeitige Betonung des Stoffs. Erftere führt zum Idealis— 
mus, lebtere zum Materialismus; die Einfiht aber, daß 
Stoff und Form ebenfo untrennbar verbunden find, wie 
Stoff und Kraft oder Stoff und Bewegung, kann nur zu 
jener einheitlichen, auf die Anerkennung einer natürlichen und 
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durch fich ſelbſt eriftirenden Ordnung der Dinge gebauten 
moniftiijhen Weltanjhauung führen, welche in Anlehnung an 
bie Fortſchritte der Wiffenjchaft beftimmt fein dürfte, mehr 
und mehr zu einem Gemeingut der Gebildeten zu werben.*) 


*) Ausführlicheres über die in diefem Kapitel beſprochenen oder 
berührten Gegenjtände findet fich in des Verfaſſers Schriften: „Natur 
und Geift“, Seite 141—156; „Phyſiologiſche Bilder“ I, ©. 321—414 
der 3. Aufl. „Die Darwin’sche Theorie“, Ende der erjten Borlefung. 


Die Daflurgefeke und ihre Unabänder— 
lichkeit, 


Die Weltregierung ift nicht als die Beſtimmung be# 
MWeltlaufs buch einen auferweltlihen Berftand, fondern 
als die ben losmiſchen Kräften und deren Berhältniffen 
ſelbſt immanente Bernunft zu betrachten. 

Strauß. 


Die in dem Stoffe wirkenden Kräfte wirlen, foweit 
heute unfre Einficht reicht, nach unabänderliden, nie unb 
nirgend eine Ausnahme geftattenben, ewig gültig gewefenen 
und ewig gültig bleibenden Geſetzen. 


Ch. Moldenhaner. 


Denn die moberne Wiſſenſchaft das Wunder leugnet, 
fo thut fie ed nur, um un® eine Welt zu zeigen, welche 
felbft ein ewiges Wunber ifl. 

A. Laugel. 


Die Gejege, nach denen die Natur in ihrem ewigen 
Bewegen, in ihrem unaufhörliden Werden und Vergehen, 
Aufbauen und Zerftören verfährt oder thätig ift, find nicht, 
wie fich diejes die Findliche Phantaſie der Völker in früherer 
Zeit auszumalen pflegte, und wie diejes auch heutzutage 
noch ſchwache oder ungebildete Geiſter annehmen, durch einen 
außer oder über der Natur ftehenden Gejeßgeber oder mehrere 
jolher Gejetgeber veranlaßt oder derjelben gewiſſermaßen 
vorgejchrieben, jondern fie find der natürliche und nothwen— 
dige Ausdrud des Zuſammenwirkens der Naturdinge jelbft 
— wofür man nah Analogie menſchlicher Thätigfeit oder 
Verhältniffe den unrichtigen und falſche Vorftellungen er: 
mwedenden Namen des „Geſetzes“ in Anwendung gebracht hat. 
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Aber diefe Analogie ift unanmwendbar, weil die mit abfjoluter 
Nothwendigkeit unter einander verfetteten Thatjachen oder 
Buftände der Natur nichts mit den willfürlihen Beitim- 
mungen menſchlicher Gejeggeber gemein haben. Das Natur: 
geſetz befteht nicht neben oder außer der Materie oder der 
Natur, fondern es ift, wie gejagt, nur ein Ausbrud für bie 
mit ihr felbft untrennbar verfnüpften Eigenſchaften oder 
Bewegungen oder für die Regel des Gejchehens, wie fie im 
Körperreich faktiich vorliegt, und wie fie von der Abitral: 
tion als „Geſetz“ bezeichnet worden ift. Die Körper ge 
horchen nur ihrer eignen Natur, und es entiteht dadurch 
nothwendig ein gewiſſer Verlauf des Gejchehens, welchen 
unjer Intellekt als Geſetz auffaßt. Wenn menjchliche Ge: 
jege nothmwendig einen Gejeßgeber oder einen herrjchenden 
Willen vorausfegen, jei e8 nun der eines Einzelnen ober 
derjenige der Gejammtheit, jo verhält es fich nicht gleicher: 
weile mit den Naturgejegen, welche der Materie oder ber 
Natur nicht auferlegt, jondern eins und dasjelbe mit ihr 
oder ihrem Wejen find. 

Daraus folgt, daß — wie diejes ja auch die Erfahrung 
außer Zweifel ftellt — die Naturgefege unabänderliche, d. h. 
jeder Willfür oder äußeren Einwirkung unzugänglid find, 
und daß fie weiter als ebenjo ewig betrachtet werden müfjen, 
wie Materie und Natur jelbit. Nichts in der Welt fann 
geihehen, mag es das Größte oder das Unbebeutenbdite fein, 
außer durch den Einfluß und als Folge natürlicher Geſetze. 
Eine jtarre, unerbittliche Nothwendigkeit beherricht die Maffe 
und den Lauf der Natur. „Das Naturgejeg“, jagt Mole: 
ſchott, „ift der ftrengfte Ausdrud der Nothwendigkeit.“ 
Hier gibt e8 weder eine Ausnahme, noch Beichräntung, 
und feine denkbare Macht ift im Stande, ſich über bieje 
Nothwendigkeit hinwegzuſetzen. Immer und in alle Ewig— 
teit fällt ein Stein, der nicht durch eine Unterlage geſtützt 
ift, gegen den Mittelpunkt der Erde; und niemals hat es 
ein Gebot gegeben, noch wird es je ein foldhes geben, das 
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der Sonne befehlen fünnte, am Himmel ftille zu ſtehen. 
Eine mehr als taujenbjährige Erfahrung hat dem Natur: 
forjher die Ueberzeugung von der Unabänderlichfeit der 
Naturgejege mit immer fteigender und zulegt jo unumftöß- 
liher Gewißheit aufgebrängt, daß ihm auch nicht der leifeite 
Zweifel über diefe große Wahrheit bleiben fann. Stüd für 
Stüd hat die Aufklärung juchende Wiſſenſchaft dem uralten 
Kinderglauben der Völker jeine Pofitionen abgewonnen, hat 
den Donner und Blig und die Verfinfterung der Geitirne 
den Händen der Götter entwunden und die gemaltigen 
Kräfte ehemaliger Titanen unter den befehlenden Finger 
des Menſchen gejchmiedet. Was unerklärlih, was wunder: 
bar, was durch eine übernatürlide Macht bedingt jchien, 
wie bald und leicht ftellte e& die Leuchte der Forſchung als 
die Wirkung bisher unbefannter oder unvolllommen gewür: 
digter Naturfräfte dar, wie jchnell zerrann unter den Hän— 
den ber Wiffenihaft die Macht der Geilter und Götter! 
Der Aberglaube mußte unter den Cultur-Nationen fallen 
und das Wiſſen an feine Stelle treten. Mit dem vollkom— 
menſten Rechte und der größten wiſſenſchaftlichen Beftimmt: 
heit können wir heute jagen: Es gibt nichts Wunderbares; 
Alles, was geichieht, was geihehen ift und was gejchehen 
wird, geichieht, geihah und wird gejchehen auf eine natür— 
lie Weije, d. h. auf eine Weife, die nur bedingt it durch 
das gelegmäßige Zuſammenwirken oder Begegnen der von 
Ewigkeit her vorhandenen Stoffe und der mit ihnen ver: 
bundenen Naturfräfte oder Bewegungen. Keine Revolution 
der Erde oder des Himmels, mochte fie noch jo gewaltig 
fein, konnte auf eine andere Weije zu Stande kommen ; 
feine gewaltige, aus dem Aether herabgreifende Hand hob 
die Berge und verjegte die Meere oder wies den Sonnen 
und Planeten ihre Bahnen oder ſchuf Tiere und Menjchen 
nad perjönlidem Einfall oder Behagen, jondern es geichah 
dur diejelben Kräfte, die noch heute Berge und Meere 
verjegen oder den Zauf der Weltförper regeln und Leben: 
Büchner, Kraft und Stoff. 7 
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diges hervorbringen; und alles diejes geihah als 
der Ausdrud ftrengiter Nothwendigfeit. Wo 
Feuer und Wafler zufammenfommen, da müfjen Dämpfe 
entjtehen und ihre unmwideritehliche Kraft auf ihre Umgebung 
ausüben. Wo ein Samenforn in die Erde fällt, da muß 
es wachſen; wo der Blik angezogen wird, da muß er ein- 
ſchlagen. Wo zwei cdhemijche verwandte Körper unter be— 
ftimmten Bedingungen zujammentreffen, da müfjen fie fi 
verbinden oder unter andern Umftänden trennen. Wo ein 
Organismus eine unbeilbare Störung erleidet, da muß er 
zu Grunde geben, u. }. w. — Könnte über dieje und ähnliche 
Wahrheiten irgend ein Zweifel jein?? Niemand, der die 
Natur und das, was ihn umgibt, auch nur auf das Ober: 
flählidhite beobachtet hat, der die Ermwerbungen der Natur: 
wiſſenſchaften auch nur in ihren allgemeiniten Umrifjen fennt, 
fann in der Ueberzeugung von der Nothwendigfeit und Un: 
abänderlichkeit der Naturgeſetze ſchwankend jein. 
„Ueberall,“ jagt ©. 9. Schneider (Der tierijche 
Wille, ©. 137 u. flgd.), „beobachten wir nur unabänder: 
lie Naturgejege und blind wirkende Urſachen. Aus der 
Aftronomie, Phyſik und Chemie iſt deßhalb das Geſpenſt 
eines in die Naturvorgänge eingreifenden perjönlihen Welt: 
geiftes längſt verbannt; fein Chemiker denft heute daran, 
die Verbindung zweier Elemente auf den Willen eines Gottes 
zurüdzuführen, und fein Phyſiker fieht jet in irgend einer 
Erjcheinung der Attraction oder der Reibung die Neußerung 
des göttlihen Willens. — Der unwiſſende Laie mag an 
den perjönlichen Gott glauben; der Gelehrte oder gebil- 
detere Zaie aber, welcher die Zwedmäßigkeit zu erfafjen 
vermag, ohne den Willen eines perjönlichen Gottes voraus— 
zujeßen, würde jeine Vernunft, wenn er einen jolchen den— 
noch ohne allen Grund annehmen wollte, unter die des ein- 
fachſten Bauern ftellen. — — Der Gottesglaube ift deßhalb 
heute faft nur noch bei jolchen jogenannten Gelehrten zu 
finden, welde von den Naturvorgängen fo viel wie nichts 


Die Naturgejege und ihre Unabänderlichkeit. 99 


wiſſen, und die deßhalb genöthigt find, auch die einfachiten 
phyſikaliſchen Vorgänge auf den Willen eines perjönlichen 
Gottes zurüdzuführen u. ſ. mw.“ 

Wie mit den Gejhiden der Natur, jo verhält es ſich 
auch mit den Geſchicken der Menjchen, welche, aus natür- 
lichen Urſachen und Beziehungen hervorgegangen, gleicher: 
weile jener ausnahmslojen und unerbittlichen Gejegmäßig- 
feit gehorchen, welche alles Dajein beherriht. Es liegt in 
der Natur jedes Einzelmejens, daß es entitehe, werde und 
vergehe, und nod Fein Lebendiges hat jemals eine Aus— 
nahme von diejer Regel gemacht. Der Tod ift die ficherite 
Rechnung, welche gemacht werden kann, und das unvermeib- 
lihe Schickſal oder Ende jedes individuellen Dafeins. Seine 
Hand hält fein Flehen der Mutter, feine Thräne der Gat- 
tin, fein Toben des Mannes zurüd; er reißt das blühende 
Kind aus den Armen der verzmweifelnden Mutter oder die 
lorgenden Eltern von der Seite des unmündigen Kindes; 
er hält graufige Ernten und häuft ununterbroden Hefa- 
tomben von vernichteten Zeben auf, deren Tod Schmerz 
und Kummer, Sorge und Elend über die Zurücdgelafjenen 
bringt. Keine Millionen und aber Millionen von Gebeten 
aus gläubigen Herzen find im Stande, in einem bejtimmten 
Fale auch nur die leijeite Andeutung göttlicher Ein: 
miſchung bervorzurufen. Auch glauben diejenigen, welche 
fie trogdem anordnen oder ausführen, jelbit nicht an 
deren Wirkſamkeit. Keine Macht der Welt ftillt bie 
Wuth der fich jelbit und den Menjchen mit vernichten: 
der Gewalt befämpfenden Elemente, fein Gebot von oben 
hindert die zeritörende Wirkung von Sturm, Wajler, 
Feuer oder Sonnenbrand, fein Ruf mwedt den Schlaf des 
Todten, fein Engel befreit den Gefangenen aus feinem 
Kerker, keine Hand aus den Wolfen reicht dem Hungernden 
ein Brot oder dem Verdurſtenden einen Trunf, fein Zeichen 
am Himmel gewährt außernatürlide Kenntniß, keine Er: 


leuhtung von oben gibt verzweifelnden Seelen Troft oder 
7* 
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Beruhigung. „Die Natur,” jagt 2. Feuerbad, „ant: 
wortet nicht auf die Klagen und Fragen des Menſchen; fie 
ſchleudert unerbittlih ihn auf fich jelbft zurüd.” Und jelbft 
Luther fieht fih gezwungen, in feiner naiven Weife zu 
fagen: „Denn bas jehen wir in der Erfahrung, daß Gott 
dieſes zeitlihen Lebens fich fürnehmlih nit annimmt.“ 
Denjelben Gedanken drüdt der Romanſchriftſteller Bulmwer 
mit den Worten aus: „Im Bufen der Natur jchlägt fein 
Herz für den Menſchen.“ 

Einen „Geift, der in jeinen Neußerungen von der Natur: 
gewalt unabhängig” wäre, wie biejes Liebig bezeichnet, 
fennen wir nicht; denn niemals hat ein vorurtbeilsfreier 
und dur wiſſenſchaftliche Bildung aufgeflärter Beobachter 
dergleichen Aeußerungen mahrgenommen. Und wie Fönnte 
es auch anders fein? Wie wäre es möglid, daß die unab- 
änderlihde Ordnung oder Gejegmäßigkeit, in der die Dinge 
fih bewegen, jemals geitört würde, ohne einen unheilbaren 
Riß dur die Welt zu machen, ohne uns und das Al einer 
unberechenbaren und troftlofen Willkür zu überliefern, ohne 
jede menjchliche Wiſſenſchaft als findifchen Duarf, jedes irdiſche 
Bemühen als vergebliche Arbeit oder als Streben nad) einem 
Etwas, das in einer höheren Ordnung der Dinge längft 
erreicht oder errungen wäre, erjcheinen zu laſſen? Welchen 
Zweck oder welche Bedeutung könnte überhaupt dieſe ganze, 
gefegmäßig eingerichtete oder entwidelte Welt haben, wenn 
fie unter der willfürlihen Einwirkung höherer Mächte ftünde, 
welche deren Gejege oder Einrichtungen jeden Augenblid 
nad Belieben durchbrechen oder aufheben fünnten? 

Solhe Ausnahmen von der Regel, ſolche Ueberheb- 
ungen über die natürlihde Ordnung der Dinge hat man 
befanntlid Wunder genannt, und es hat deren angeblich 
zu allen Zeiten in Menge gegeben. Ihre Entitehung ver: 
danken fie theils abfichtlihem Betrug, theils abergläubijcher 
Unwiffenheit und jener eigenthümlihen Sudt nad dem 
Wunderbaren und Uebernatürlichen, welche der menjchlichen 
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Natur unauslöjfchlich eingeprägt jcheint. Es fällt dem Men: 
ſchen jchwer, jo offen es aud die Thatſachen darthun, fich 
von der ihn aller Orten und in allen Beziehungen umgeben: 
den unverbrüchlihen Gejegmäßigkeit, welche ihm ein drücken— 
des Gefühl verurjacht, zu überzeugen, und die Sudt ver: 
läßt ihn nicht, etwas zu entdeden, das biejer Gejegmäßigfeit 
eine Naje dreht. Ye jünger und unerzogener oder unmiffen- 
der das Menichengeihleht war, um jo freieres Spiel 
mußte diefe Sucht haben, und um jo häufiger geſchahen 
Wunder. Auch heutzutage fehlt es unter wilden oder un- 
wiſſenden Völkern, jomie bei den Ungebildeten nit an 
Wundern oder an dem Glauben an Geifterjpuf und an 
höhere, den Naturgejegen Hohn jprecdhende Einflüffe; ja 
fogar der entjegliche Hexen- und Teufelsglaube, unter deſſen 
giftigem Athem die arme, verblendete Menjchheit jo lange 
die herzzerreißendften Qualen zu erdulden hatte, ſpukt noch 
fortwährend unter den niederen Klaffen unjrer, wie wir 
glauben, jo hochgebilbeten Gejellihaft — gar nicht zu ge 
denken der fortdauernd von kirchlicher Seite bald da, bald 
dort mit großem Erfolg in Scene gejegten Kirchenwunder, 
munderbaren Heilungen, himmlichen Erſcheinungen u. f. w. 
Es wäre Beleidigung gegen den PVerftand unſrer Leſer, 
wollten wir uns bemühen, die natürliche Unmöglichkeit des 
Wunders darzuthun. Kein Gebildeter, der fih auch nur 
die oberflächlichſte Naturfenntniß angeeignet hat, geſchweige 
denn ein Naturfundiger jelbit kann heutzutage no an ein 
Wunder oder an ein im MWiderjpruch mit anerkannten 
Naturgejegen mögliches Gejchehen glauben. Wunderbar 
finden wir es nur, daß ein jo klarer und jcharflinniger 
Kopf, wie Ludwig Feuerbad, jo viele Dialetit aufzu- 
wenden für nöthig bielt, um die chriftlichen Wunder zu 
widerlegen, weldhe um feines Haares Breite befjer oder 
Ichlechter bezeugt jind, als die Wunder, welche Geburt, Leben 
und Tod des großen indiſchen Religionsftifters Buddha be- 
gleiteten, und welche jeder indijche oder ägyptiſche Zauber: 
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fünftler zehnmal befjer hätte machen fünnen. Welcher Re: 
ligionsftifter hätte e& nicht für nöthig gehalten, ſich mit 
einer Zugabe von Wundern gleihlam wie mit einer Vifiten- 
farte in die Welt einzuführen? Und bat nicht der Erfolg 
bewiejen, daß er Recht hatte? Welcher Prophet, welcher 
Heilige hat feine Wunder gethan? Welcher Wunderſüchtige 
fieht nicht heute noch täglih und jtündlid Wunder in 
Menge? Gehören jene redenden und tanzenden Tijche, jene 
trommelnden Geifter, jene fpiritiftiihen Mediums und jene 
vierdimenfionalen Weſen, welche fih einer jo zahlreiden 
Anhängerichaft erfreuen und ſogar ernfte Geifter und Ge; 
lehrte in den Bann ihrer Lächerlichfeit gezogen haben, nicht 
auch unter die Rubrik des Wunders? Bor dem Auge der 
Wiffenihaft find alle Wunder gleich, d. h. Reſultate einer 
irregeleiteten Phantafie in Verbindung mit tiefer Untennt: 
niß der Naturgejege. *) 

Sollte man es für möglich halten, daß die Geiftlich- 
feit eines geiftig jo hochftehenden Volkes, wie das englifche, 
im Angeſichte der Welt ein Zeugniß jo kraſſen Aberglaubens 
ablegen konnte, wie fie diejes jeinerzeit in ihrem befannten 
Streite mit Lord Palmerjton gethan hat? Als dieſelbe 
bei der Regierung einen Antrag auf Abhaltung eines allge: 


*), Ein viel größerer Wunderthäter ald Chriftus, dem feine 
Wunder übrigens höchſt wahrjcheinlich erjt von den Evangeliften 
fäljchliherweife und nachträglich angedichtet wurden, war der gleich— 
zeitig mit ihm lebende Apollonius von Tyana, welder durd 
bie Luft flog, Waller in Wein verwandelte, Gaftmäler durch unficht- 
bare Hände anrichten lich, die Zukunft vorherjagte und in die Ferne 
ſah, Todte erwedte, aus Gefängniffen verſchwand u. ſ. w. und noch 
lange nad) feinem Tode als Gott verehrt wurde. Aehnliches oder 
Gleiches wird berichtet von Simon Magus, welcher fi für den 
Sohn Gottes ausgab, oder von Abnotifus, welcher Orakel ſprach 
und Die wunderbarjten Heilungen verridtete u. ſ. mw. Vergleichen 
WBunderthäter waren namentlih in Perſien als jog. „Magier des 
Oſtens“ ſtark verbreitet. 
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meinen Buß- und Bettages zur Abwehr der Cholera geitellt 
batte, antwortete ihr der edle Lord, die Verbreitung diejer 
Krankheit beruhe auf natürlichen, zum Theil befannten Ur: 
ſachen und fönne befjer durch janitäts:polizeilihe Maßregeln, 
als durch Gebete behindert werden. Dieje vernünftige Ant: 
wort zog dem Lord den .in England mehr als irgendwo 
gefürchteten Vorwurf des Atheismus zu, und die Geiftlich 
feit erflärte es für die größte Sünde, nicht daran glauben 
zu wollen, daß ſich die höchſte Allmacht jederzeit über die 
Regeln der Natur nad) Belieben hinwegſetzen könne!! Jeder 
Commentar bierzu ift überflüffig. 

Dogmatiihe Werke nennen es eine Gottes unmürdige 
Anficht, dab die Welt gleih einem einmal aufgezogenen 
Uhrwerk gemwifjermaßen von jelbit gehe; vielmehr müffe 
Gott als der ftete Regulator und Neufhöpfer oder Nach: 
belfer angejehen werden. Daher hat man es aud unjerm 
großen Naturforiher A. von Humboldt von gemifjer 
Seite übel genommen, daß er den Kosmos als einen Com: 
pler von Naturgejegen und nicht als Produft eines ſchaffen— 
den Willens dargeftellt hat. Ebenjomohl könnte man es den 
Naturwiffenihaften übel nehmen, daß fie eriftiren; denn 
nicht ein einzelner Autor, jondern die Wiffenjchaft jelbit hat 
uns den Kosmos als einen Compler von unabänderlichen 
Naturgeſetzen kennen gelehrt. Alles, was theologiiches In— 
terefje oder gelehrte Bornirtheit dagegen vorbringen mag, 
icheitert an der Macht der Thatſachen, die einen ernftlichen 
Zweifel hierüber nicht zulaffen. Freilich fehlt es auch den 
Gegnern angeblich nit an Thatjachen. Freilich Ihuf Elohim 
(Gott) die Welt, wenn wir den Erzählungen der Bibel 
Glauben beimefjen wollen, in jehs Tagen und hat jeitdem 
nach der Behauptung theologiicher Geologen nicht aufgehört, 
von Zeit zu Zeit neue Schöpfungen in das Leben zu rufen. 
Freilih trodnete er einft das rothe Meer aus, damit die 
Juden hindurchziehen konnten, oder erichredte zu allen Zeiten 
die Menſchen mit Kometen und Sonnenfinfternifjen. Frei— 
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lich Eeidet er, wie das Neue Teitament erzählt, die Lilien 
auf dem Felde und nährt die Vögel unter dem Himmel. 
Aber welcher BVerftändige wird in jenen Vorgängen heutzu— 
tage etwas Anderes erbliden wollen, als Folgen natürlicher 
Urſachen oder Verhältniffe? und wer wüßte nicht, daß auch 
die Lilien auf dem Felde und die Vögel unter dem Himmel 
dem Mangel ihrer natürlichen Lebensbedingungen nicht zu 
wiberftehen im Stande find? — Und fann es jchließlih als 
eine Gottes würbigere Anficht betrachtet werden, wenn man 
fih, wie bdiejes fogar der große Newton annehmen zu 
wüfen glaubte, unter demjelben eine außermeltlihe Macht 
oder Kraft voritellt, welche hier und da der Welt in ihrem 
Gange einen Stoß verjeßt, eine Schraube zurechtrückt oder 
dergl. — ähnlidy einem Uhren-Reparateur? Die Welt fol 
nad theologiicher Anſicht — wie auch nad diejer Anficht 
nicht anders möglihd — von Gott tadellos oder volllommen 
erihaffen worden fein. Wie könnte fie alfo einer Repara- 
tur bebürfen ? 

Die Ueberzeugung von der Unabänberlichkeit der Natur: 
gefege ift demnach auch unter allen vorurtheilslofen Natur: 
forjhern in der Regel diejelbe und nur die Art verfchieden, 
in welcher fie dieje Heberzeugung in Einklang mit dem ber- 
gebradhten Glauben an die Eriftenz einer perjönlichen Al: 
macht oder Vernunft oder Scöpferfraft oder einer jog. 
abjoluten Potenz zu bringen ſuchen. Sowohl Naturforjcher 
wie Philoſophen haben fih in diejer Richtung von jeher in 
jehr mannidhfaltiger Weiſe, wenn auch, wie es jcheint, mit 
gleih unglüdlihem Erfolge verjucht. Dieſe Verjuche können 
auf wiffenichaftlihem Wege kaum gelingen. Entweber ftehen 
fie mit den Thatjahen in Widerſpruch, oder fie ſtreifen 
in das Gebiet des religiöfes Glaubens, oder fie verwideln 
fih in Widerſprüche, oder fie ſchützen fich hinter einer nicht 
zu enträthjelnden Unklarheit. Dagegen wird, wie Derited, 
der berühmte Entdeder des Eleftromagnetismus, jagt, die 
Seele durch die Erfenntniß von dem Wirken unabänderlicher 
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Naturgejege in eine innere Ruhe und in Einklang mit der 
ganzen Natur verfegt und wird dadurch von jeder aber: 
gläubifhen Furcht gereinigt, deren Grund immer in ber 
Einbildung liegt, daß Kräfte außerhalb der Ordnung in 
den ewigen Gang der Natur follten eingreifen können.” 
Denjelben Gedanken dbrüdt W. R. Grove mit den Worten 
aus: ‚Dem Gebildeten gewährt das Gefühl gemwonnener 
Einiiht eine größere Genugthuung, als die Liebe zum 
Wunderbaren,” oder Radenhaufen durh den Aus: 
ſpruch: „Das Gelbftvertrauen muß wachſen durch die 
Erfenntniß, daß nicht launenhafte, unbekannte Geiiter, fon: 
dern befannte, unverbrüdlide Gejege die Weltvorgänge 
beberrichen.’‘ *) 


*) Seitdem die Refultate der modernen Naturwiſſenſchaft durch 
populäre Schriften auch in weitere, nicht ftreng wiſſenſchaftliche Kreife 
eingedrungen find, hat ſich von zahllojen Enden und Eden ber ein 
Wehllagen und Jammern über die jog. Troſtloſigkeit jener Reful- 
tate erhoben, und dieſes „Greinen“ ijt feit dem Erjcheinen der eriten 
Auflage diefer Schrift womöglich noch ärger geworden. Einem jolchen 
Jammern kann fih im Allgemeinen nur der Unverftand anſchließen. 
Die ausnahmsloſe Geſetzmäßigkeit, welche Natur und Welt beherrict, 
und deren Schranfen kein Einzelner jemals zu überfpringen vermag, 
da8 Bewußtſein, daß nicht? an und außer ihm Willfür, fondern Alles 
Nothwendigkeit ift, it im Gegentheil geeignet, in dem Gemüth eines 
verjtändigen Mannes neben einem Gefühl der Beicheidenheit zugleich 
ein joldhes der Ruhe, Selbitzufriedenheit und Selbſt-Achtung zu er- 
zeugen und ihm einen folchen inneren Halt zu verleihen, der nicht auf 
zweifelhaften Einbildungen, fondern auf einer fihern Erkenntniß der 
Wahrheit beruft. „Wohl dem, jagt bereit3 der römifche Dichter 
Virgil in feiner Georgica, „der die Gefepe der Natur erfannt und 
auf daS unerbittliche Verhängnih feinen Fuß geftellt hat; ihm flößt 
‚der Adıeron (Aufenthalt der Abgejchiedenen) nur Mitleid ein.“ — . 
Jede andere Anjchauungsmweife, welde die Beitimmung des Menjchen 
aus feinem Verhältniß zu einem unbelfannten, willkürlich zeugenden 
und berrichenden Etwas Herzuleiten jucht, würdigt denjelben zu einem 
Spielzeug in den Händen unbefannter Gewalten, zu einem kraftlofen, 
unwifienden Sklaven eines unfichtbaren Herrn herab. „Sind wir wie 
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Am mwenigften gut find wohl Diejenigen gefahren, welche 
annahmen, die höchſte oder abfolute Potenz fei dergeftalt 
mit den natürlihen Dingen verflodhten, daß Alles, was da 
geichieht, durch ihren unmittelbaren Einfluß, wenn auch nad 
feft beftimmten Regeln, geihähe, oder mit anderen Worten, 
daß die Welt eine nad Gefegen regierte Monarchie, gewiſſer— 
maßen ein conftitutioneller Staat fei. Die Unabänderlid: 
feit der Naturgejege ift eine ſolche, daß fie nie und nirgends 
eine Ausnahme geftattet, daß fie unter feinen Umſtänden 
das Wirken einer ausgleihenden Hand wahrnehmen läßt, 
und daß ihr Zufammenwirken häufig ganz unabhängig von 
Regeln einer höheren Vernunft, bald aufbauend, bald zer: 
jtörend, bald anjcheinend zwedmäßig, dann aber wieder 
gänzlich blind und im Widerſpruch mit allen Gejegen der 
Moral oder Vernunft erfolgt. Daß bei den organijchen 
oder unorganijchen Bildungen, welche ſich auf der Erbe fort: 
während erneuern, fein unmittelbar leitender Verſtand im 
Spiele fein kann, wird durch die augenfälligften Thatjachen 
bewiejen. Der ihr einmal durch einen beftimmten Forma— 
lismus vorgejhriebene Bildungs-Trieb der Natur ift ein jo 
blinder und von zufälligen äußeren Umftänden abhängiger, 
daß fie oft die unfinnigften und zwedlojeiten Geburten zu 
Tage bringt, daß fie oft nicht veriteht, das kleinſte fich ihr 
entgegenftellende Hinderniß zu umgehen oder zu überwinden, 
und daß fie häufig das Gegentheil von dem erreicht, was 
fie nach Gefegen der Vernunft oder des Verftandes erreichen 
follte. Hinreichende Beijpiele hierfür werden wir in einem 
ipäteren Kapitel (Teleologie) vorzubringen Gelegenheit finden. 
Daher konnte auch dieje Vorjtellungsmweije gerade unter den 
Naturforfhern, welche täglid und ſtündlich Gelegenheit 
haben, fich von dem rein mehanijchen Wirken der Natur: 


Ferkel, die man für fürjtlihe Tafeln mit Ruthen todt peiticht, damit 
ihr Fleisch Ihmadhafter werde?" (Herault in Georg Büchners: Dans 
tons Tod). 
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fräfte zu überzeugen, die mwenigiten Anhänger finden. — 
BZahlreihere Anhänger fand diejenige Anjicht, welche eine 
Bermittlung in der Weije fucht, daß fie zwar der Macht 
der Thatjachen gegenüber zugibt, daß das gegenwärtige 
Spiel der Naturfräfte ein volllommen mechanifches, von 
jedem außer ihnen jelbit gelegenen Anftoß gänzlich unab: 
bängiges und in feiner Weiſe millfürliches jei, daß man 
aber annehmen müſſe, daß diejes nicht von Emigfeit her jo 
geweien jein könne, jondern daß eine mit der höchſten Ver: 
nunft begabte Schöpferfraft ſowohl die Materie geichaffen, 
als auch derjelben die Kräfte und Geſetze ertheilt und un: 
zertrennbar mit ihr verbunden habe, nad) denen fie wirken 
und leben ſolle; und daß dieſe Schöpferfraft aledann der 
Belt den eriten Anftoß der Bewegung ertheilt, ſich ſelbſt 
aber von da an zur Ruhe begeben habe. „Es gibt viele 
Naturforſcher,“ jagt Rudolf Wagner (Ueber Wiffen 
und Glauben, 1854), „welche zwar eine erfte Schöpfung 
annehmen, aber dann behaupten, nad der Schöpfung ſei 
die Welt fich jelbft überlaffen worden und werde durch die 
Güte ihres inneren Mechanismus erhalten.”*) Gegen das 


*) Mehr im Einzelnen präcifirt diefen Standpunkt der berühmte 
Gelehrte &. U. Hirn in feinem interefjanten Schriftchen: „La vie 
future et la science moderne“ (1882) mit den Worten: „Für den 
Gelehrten ijt der einzig nothivendige Akt der jchöpferischen Allmadıt 
die Schöpfung der die Wejen bildenden Elemente mit ihren Eigen— 
ihaften und eine erjte Verbindung derjelben, welche bezüglich der 
Formen feine Aehnlichfeit mit dem hat, was wir jegt unter den Augen 
haben. Es ijt das fiat lux für alles den Raum Erfüllende: Stoff, 
Kraft, Leben... Für den Gelehrten ift das Weltall, wie es fich uns 
jetzo darjtellt, das Rejultat einer allmäligen Entwidlung. Die ur- 
prünglih im Raum zerjtreuten Elemente haben ich nad) und nad) 
derart einander genähert, um bejtimmte Formen zu bilden; aber das 
ganze Weltall befand ſich dem Vermögen nad) (en virtualite) in dem 
Buftand einer uranfängliden Nebelmafje und hat fi) daraus nad) 
bejtimmten, den Elementen auferlegten Gejegen hervorgebildet. Ans 
zunehmen, daß Erde, Mond, Sonne, Sterne ald fertige Körper ge= 
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Wejentlihe einer ſolchen Anficht glauben wir uns ſchon in 
einem früheren Kapitel hinlänglich ausgeiprochen zu haben 
und werden an jpäteren Stellen, wo es fih um die Schöpfung 
im Einzelnen handeln wird, noch einigemale darauf zurüd- 
zufommen haben. Daraus wird hervorgehen, daß jich die 
Spuren einer unmittelbaren Schöpfung aus ben Thatjachen, 
die uns zu Gebote ftehen, nie und nirgends nachweiſen lajjen, 
daß uns vielmehr Alles darauf hindrängt, die bee einer 
folden abzumeijen und allein das ewige, wechjelvolle Spiel 
ber Naturfräfte al den Urgrund alles Entftehens und Ber: 
gehens zu betrachten. 

„Ich bin der Meberzeugung,” fagte bereits der große 
Kepler, „man müſſe erft jeden andern Erflärungsverjud 
anwenden, bevor man zur Annahme des Erjchaffens 
(d. h. zum Wunder) feine Zuflucht nimmt, denn mit ihr 
hört jede wijjenjhaftlide Erörterung auf.” — 

Es liegt dem Zwecke dieſer Schrift fern, fich des Nähe 
ren mit Denjenigen zu bejchäftigen, melde eine Erklärung 
des Dajeins und eine Befriedigung ihrer moralijchen oder 
intelleftuellen Bedürfnifje auf dem Gebiet des religiöjen 
Glaubens ſuchen und finden. Wir befhäftigen uns mit ber 
unjern Ertenntnigmitteln zugängliden Welt und können 
feine wiſſenſchaftlichen Gründe finden, welche uns nöthigen 
würden, anzunehmen, daß Hinter diefer Welt eine andre, 
höhere, von dem Einfluß der Naturgefege unabhängige und 
vielleicht ganz anders geordnete Welt vorhanden jei. Aber 
wir find deßhalb weit entfernt, Denjenigen, welde in einer 
folden Annahme einen Troft für ihre Seele zu finden 


ihaffen worden feien, würde in den Augen eines Gelehrten ebenjo 
läherlid erjcheinen, ald wenn man 3. B. zu einem Laien jagen wollte: 
„Ihrem Kinde ift ein Zahn geichaffen worden. Mit einem Wort — 
die Echöpfung reducirt fich für den Gelehrten auf einen einzigen Alt 
der jchöpferiihen Allmacht, während fie dem Laien als eine Reihen» 
folge verjchiedener Akte erjcheint. Zwijchen diefen beiden Anſchauungen 
liegt ein Abgrund.‘ 


Die Naturgejepe und ihre Unabänderlichkeit. 109 


glauben, diefes Recht beitreiten zu mwollen. Möge Jeder 
glauben, was und foviel ihm gut dünkt, oder feiner Phan- 
tafie dort, wo ihn die Wiffenfchaft verläßt, freien Spiel: 
raum laffen! Glauben und Willen gehören getrennten 
Gebieten an, welche in einer fortdauernden Grenz-Verrückung 
zu Gunften bes letteren begriffen find. Denn Gebiete, 
welche vor hundert oder mehr Jahren noch ganz im Bereich 
des religiöien Glaubens lagen, find heutzutage von ber 
Wiſſenſchaft occupirt, und dieſes wird mit der Zeit in immer 
fteigendem Maße der Fall fein. Theologie und Natur: 
forſchung können nicht unbehelligt neben einander wandeln, 
und eine theologijche oder firchlihe Naturwiſſenſchaft gibt es 
nit und wird es jo lange nicht geben, als fertige Menjchen 
nicht vom Himmel herunterfallen, und als das Fernrohr 
niht in bie Verjammlungen der Engel blidt. Wer ſich 
dabei und bei der nadten Wahrheit nicht beruhigen kann, 
mag fi an den Glauben halten; für mwifjenfchaftliche Unter: 
ſuchungen aber ift die Wahrheit die einzig gültige Richt: 
ſchnur. Auch ift die Wahrheit nicht öde oder troftlos; denn 
in der Natur des wahren Willens liegt es, daß es Das, 
was e3 auf der einen Seite zu zerftören oder zu rauben 
jcheint, auf der andern mehr als erjegt. Daher man auch 
von Seiten Solder, welche die Wahrheit mehr lieben, als 
Plato und Sokrates, nicht nöthig hat, dem befannten Rathe 
eines angejehenen Naturforjchers zu folgen, welcher vorjchlug, 
man möge fich zwei verjchiedene Gewiſſen anſchaffen, ein 
naturmwifjenichaftliches und ein religiöfes, welche man zur 
Ruhe der eignen Seele ftreng getrennt halten jolle, da fich 
beide nicht mit einander vereinigen laſſen — eine Denkweiſe, 
welche jeitdem unter dem Kunftausprud der doppelten 
Buchführung bekannt geworden ift. Weit befjer, als 
unjere beutjchen Gelehrten, haben fi in diejer Beziehung 
unjere engliſchen Nachbarn zu helfen gejucht oder gewußt, 
indem fie die befannte (übrigens dem franzöfiihen Philo— 
ſophen Gaſſendi nadgeahmte) Unterjcheidung zwiſchen 
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Primär: und Sekundär-Urſachen aufitellten. Hier 
fällt jene unnatürliche Zerreißung in zwei ganz von einander 
getrennte Denkweiſen oder jenes Durcheinandermiſchen natür: 
liher und religiöjer Weltanjhauung gänzlich weg. Alles 
geht auf natürliche, gejegmäßige Weije zu; eine Unterbrechung 
des kauſalen Zufammenhangs ift nicht möglich, indem ſich 
eine ſekundäre Urjahe an die andere mit Nothwendigkeit 
anreiht; und wenn aud diefer Zuſammenhang nody nicht 
überall aufgefunden oder aufgededt ift, jo beiteht er doch, 
und feine Aufjuhung iſt das Ziel der Wiſſenſchaft. Aber 
über diefe Auffuchung ſekundärer Urſachen kommt die menſch— 
liche Wiffenihaft nicht hinaus und kann nit darüber 
binausfommen, da das ganze Dajein und die basjelbe be 
berrijchende Ordnung in letzter Linie abhängt von einer 
oberften oder Primär-Urfahe, welche fih zwar nit in 
den gewöhnlichen Lauf der Dinge einmijcht, aber nichts— 
deftomeniger Alles beherricht, lenkt und leitet — und welche 
uns nit durch Wiſſen, fondern nur durd den Glauben 
erkennbar ift. Dieje Primär-Urſache ift gleichbedeutend mit 
Gott, und damit beginnt das Neid) der Neligion, der Kirche, 
der göttlihen Verehrung, welches mit der Wiſſenſchaft als 
jolher nichts zu thun hat, und weldes der Forſcher bei 
jeiner Aufjuhung ſekundärer Urſachen gänzlih unberüd: 
fihtigt laffen kann. Gott jpielt alſo bei diejer Theorie 
nicht, wie in ber beutjchen Anjchauung, gemwifjermaßen die 
Role eines Lüdenbüßers, jondern eines über der Welt 
thronenden Alleinherrichers, welcher fih in den natürlichen 
Gang der Dinge nicht einmifcht, jondern fich damit begnügt, 
die von ihm gegebenen Gejege regieren oder die jefundären 
Urſachen wirkſam jein zu lafjen. Dieje Lehre hat den Vor: 
zug, daß fie den Gottesbegriff, ohne ihn anzutaften oder 
ganz zu verbannen, doch für die Willenichaft vollkommen 
entbehrlich macht und es der Menfchheit überläßt, die 
Naturgefepe ohne jede Nebenrüdiicht zu erforſchen. Gie 
macht es daher wiljenjchaftliden Männern möglich, ihren 
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Ehriftenglauben feftzuhalten und doch innerhalb der Willen: 
ſchaft fich die vollkommenſte Freiheit der Forſchung zu be: 
wahren. Eine gejunde Logik freilich wird nie zu begreifen 
im Stande jein, wie aus der Eriftenz jog. ſekundärer Ur: 
ſachen auf die Eriftenz einer übernatürlichen, von den Natur: 
fräften verjchiedenen Macht oder Kraft, welche niemals auch 
nur das leiſeſte Zeichen ihres Dafeins von ſich gibt und 
mit der Wiſſenſchaft nichts zu thun hat, gejchloffen werden 
könne. Uebrigens bleibt es jelbitverjtändlich jedem Einzelnen 
überlafjen, darin jo zu denken, wie es feinem jpeziellen 
Geiftes: oder Gefühlszuftand am meiften entjpricht. Gläubige 
Geijter oder Gemüter, welche einen geiltigen Herricherdienft 
nicht entbehren zu können glauben, mögen fi) an der Vor: 
ftelung laben, daß hinter dem undurdfidhtigen Vorhang 
der Erjcheinungswelt ein Mann mit aufgehobener Ruthe 
ftehe, der eines ſchönen Tages alle Diejenigen zujammen: 
fuchteln werde, welche ihm während ihres Lebens nicht ge- 
nug Diener gemacht haben. Denkende und freiheitsliebende 
Geiſter aber werden fich eher in dem Gedanken gefallen, 
daß die Welt als ſolche nicht eine Monarchie, jondern 
eine Republik ift, und daß fie fich ſelbſt regiert nad) 
ewigen und unabänderlichen Gejeßen. *) 


) Weiteres über Naturgejege findet fich in des Verfaſſers Schrift 
„Natur und Geijt“, S. 181—208. Ueber den Begriff des Wunders 
vergl. man den Aufſatz über „Wahre und falſche Wunder‘ in des 
Berfaffers Schrift: „Fremdes und Eigene! aus dem geiftigen Leben 
der Gegenwart. (Leipzig, 1890.) 
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Die alten Mythen ſchwinden, und bie Bereingelung in 
den Natur⸗Erſcheinungen gebt aud bier wieber in ber 
Einfiht unter, daß einige wenige große Naturgefete bie 
ganze Mannihfaltigfeit des Weltalls binden und regieren. 


Girard. 


Tas Spekroſkop lehrt und, baf überall bie gleiche 
Materie in gleiber Weife wirkt, jo daß wir Stoff und 
Kraft, falis diefelben nicht identiſch finb, als bie Grund⸗ 
fleine des Weltalls bezeichnen können. 

N. Lockyer. 


Die Univerfalität der irbifhen Gelege ift für tie 
Wiſſenſchaft über jeben Zweifel erhaben. 
Dü Prel. 


Als man in Folge der Fortichritte der aftronomijchen 
Wiffenihaft erkannt hatte, daß Sonne, Mond und Sterne 
feine an das Himmelsgewölbe angehefteten Lichter find, 
dazu beftimmt, die Wohnfige des menſchlichen Gejchlechts 
bei Tag und Nacht zu erhellen, jondern für fich eriftirende 
Weltkörper — ald man meiter eingejehen hatte, daß bie 
Erde nit der Schemel der Füße Gottes ift, jondern ein 
Punkt oder ein Stäubchen im Weltall, ein Stern unter 
Billionen andrer Sterne, welde fie jelbft an Größe und 
Wichtigkeit zum größten Theile weit hinter fi lafjen,*) da 


*) Unter den Billionen von Sternen, welche den weiten Himmels⸗ 
raum erfüllen, find es nur fünf, im beiten Falle fieben (Merkur, 
Venus, Mond, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus), für deren Be- 
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zauderte der menschliche Geiſt nicht, die Abenteuerlichkeit der 
Borjtellung, welche ihm für die Nähe geraubt war, in ber 
Ferne in um jo lebhafterer Weiſe ſich ergehen zu laſſen. 
Da mußten ferne Weltregionen im Glanze der Wunder 
und des Paradiejes jhimmern; auf entlegenen Planeten oder 
Firiternen ließ man Geſchlechter mit ätheriihen Leibern, 
befreit von dem Drud der Materie und der bei uns gelten: 
den Naturgejege, entjtehen; und Diejenigen, welche gelehrt 
hatten, daß das Xeben auf der Erde eine Vorſchule zu einem 
beſſeren Jenſeits jei (ohne erklären zu können, warum eine 
jolhe Vorſchule überhaupt nöthig jei), beeilten ſich, ihren 
frommen Schafen eine herrliche Ausficht ohne Grenzen auf 
eine immer jteigende Schul: und Klafjen-Laufbahn von 
Planet zu Planet, von Sonne zu Sonne zu eröffnen, wobei 
die Fleißigen und Frommen ſtets vorn, die Faulen und 
Gottlojen aber, wie immer, flets hinten jein werben. So: 
gar ernithafte Gelehrte nahmen feinen Anitand, die von 
ihnen angeblich entdedte „Seelenfubftanz“ der Abgeſchiedenen 
lichtichnelle Wanderungen von Stern zu Stern antreten zu 
laffen, wobei fie allerdings nicht bedacht Haben mochten, daß 
jolde Wanderungen troß der fabelhaften Geſchwindigkeit 
des Lichtes in Anbetracht der ungeheuren Entfernungen und 
ber hochgradigen Kälte des Himmelsraums immerhin enorm 
lange Zeiträume bei wenig behaglicher Reije in Anſpruch 
zu nehmen hätten.*) So reizend nun aud ein jolcher 
Turnus von Quarta nad) Tertia, von Tertia nad Sekunde, 
von Sekunda nah Prima u. j. w. manden an die Schul 
dreſſur gemöhnten Gemüthern erjcheinen mag, jo wenig kann 
do eine fühle und auf Erfahrung oder Beobadhtung ges 


wohner, wenn folde vorhanden, die Erijtenz unſrer Erde entweder 
mit bloßem Auge oder mit Hilfe enormer Telestope erfennbar jein 
würde Für die außerhalb unfres Planetenfyitems gelegene Fix— 
jtern-Welt tft fie ſelbſtverſtändlich abjolut unertennbar. 
) Man vergl. dad Kapitel über „Ungeborene Ideen“. 
Büchner, Kraft und Stoff. 8 
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gründete Naturbetradhtung ſich mit jo ausjchweifenden Phan— 
tafien einverftanden erklären. Nah dem heutigen Stande 
unjerer Kenntniffe von der unjre Erde umgebenden Welt 
müffen wir uns mit aller nur möglichen Beitimmtheit dahin 
erflären, daß diefelben Stoffe, diejelben Kräfte und diejelben 
Naturgejege, von denen wir uns bier auf der Erde gebildet 
und umgeben finden, auch das ganze uns fidhtbare All 
zufammenjegen, und daß dieſelben allerorten in derſelben 
Weiſe und mit berjelben Naturnothmendigfeit thätig find, 
wie in unferer unmittelbaren Nähe. Bollgültige Bemeije 
hierfür haben uns Phyſik und Nitronomie in binlänglicher 
Anzahl geliefert; ja die aſtronomiſche Wiffenihaft könnte 
als ſolche gar nicht eriftiren, wenn die Univerjalität oder 
Allgemeinheit irdiiher Naturgejege nicht beftünde oder an- 
erfannt wäre. 

Faſſen wir zuerjt die Gravitation oder jene allge: 
meine Ur: und Grundfraft der Natur in das Auge, nah 
der fi) die Bemegungen und das allgemeine gegenjeitige 
Verhalten der Weltkörper richten. Die Gefete, nad) denen 
dieſes geichieht, oder die Gejehe der Bewegung und An: 
ziehung find nun in allen Welträumen, ſoweit das Fernrohr 
dringt und die Berechnung reicht, diejelben unveränderlichen. 
Die Bewegungen aller, auch der entfernteiten Weltkörper, 
geichehen nach denjelben Geſetzen, nad) welchen geworfene 
Körper hier auf unjerer Erde bewegt werden, nach welchen 
ein Stein fällt, eine Kugel fliegt, ein Pendel ſchwingt u. ſ. w. 
Wenn wir beim Einfallen eines Sonnenftrahls in unjer 
Zimmer die zahllojen Staub:Atome durcheinander wirbeln 
ſehen, jo wird deren Bewegung durch dasjelbe Geſetz ge— 
regelt, welches die Bewegung der Geftirne in den entfern: 
teften Räumen des Weltalls, die unjer Auge mitteljt der 
geihärfteiten Inſtrumente zu erreichen vermag, leitet — 
durch das Gejeh der Schwere nämlich. Alle altronomifchen 
Rechnungen, welche auf dieſe uns befannten Gejege für ent- 
fernte Weltkförper und deren Bewegungen bafirt worden find, 
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haben ſich als richtig ermwiejen. Die Aftronomen jagen uns 
befanntlich mit Hilfe diefer Rechnung Sonnen: und Mond» 
finfternifje, jog. Planeten: Durchgänge u. ſ. w. mit nie fehlen: 
der Sicherheit auf Tag, Stunde und Minute voraus und 
berechnen das Erfcheinen und Wiedererjcheinen der Kometen 
oder jener befannten fahrenden Ritter des Weltraums mit 
ihren bald in Ellipjen, bald in PBarabeln oder Hyperbeln 
fih bewegenden Bahnen, troß der vielen Störungen und 
Unregelmäßigfeiten, denen ihre Bewegung unterworfen ift, 
auf Hunderte von Jahren hinaus. Sa — die Aftronomen 
find jogar im Stande gewejen, durch bloß auf die Geſetze 
der Gravitation oder Umdrehung geftügte Berechnungen 
Sterne als vorhanden anzugeben, deren Entdedung dem 
Fernrohr erit gelang, als man wußte, an welcher Stelle 
man fie aufzuſuchen Hatte. So Ffonnte ber franzöfijche 
Aftronom Leverrier im Jahre 1846 dem noch durch fein 
Fernrohr erfhauten Planeten Neptun dadurch auf die 
Spur fommen, daß er feine Aufmerkfamfeit auf die Stö- 
rungen im Laufe des Nachbar: Planeten Uranus richtete. 
Als dann Galle in Berlin jein Fernrohr nach der bezeich- 
neten Stelle richtete, fand er in der That den nad) Ort und 
Maſſe bereits beftimmten Himmelsförper. Ganz Gleiches 
ereignete fih in den legten Fahren mit dem allerdings nod) 
nicht mit voller Sicherheit gejehenen, aber als wiſſenſchaft— 
li ermwiejen geltenden intramerfuriellen Planeten Bulfan. 
— Was aber mehr als alles Andere bemweilt, daß die Ge 
ſetze der Gravitation oder Anziehungskraft ſelbſt in den 
entfernteften und durch einen Raum von vielen Billionen 
Meilen von uns getrennten Firitern-Räumen grade jo be 
ftehen, wie in unjerm Sonneniyitem oder auf unjrer Erbe, 
das ift das Studium der merkwürdigen, erjt in den legten 
Jahrzehnten genauer erfannten und jet bereits zu vielen 
Taufenden bekannten jog. Doppeljterne oder jener Sterne, 
welche fo nahe bei einander ftehen, daß fie nur vermittelft 
ſcharfer Inftrumente unterjchieden werden können, und 
8* 
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welche fich gegenjeitig umkreiſen. Sie gehorchen in ihren 
merkwürdigen Bewegungen ebenjo dem Geſetz der Schwere 
oder der Schwerewirkung, wie die Planeten unjres Sonnen: 
ſyſtems. So hatte man das Vorhandenjein eines Be: 
gleiters des nunmehr als Doppelftern erfannten prachtvollen 
Fixſterns Sirius (des Hundeiterns der Alten) aus deſſen 
eigenthümlihen Bewegungen unter Zugrundelegung der Gra— 
vitationsgejege bereits zwanzig Jahre früher erichloffen, ehe 
Clark in Bofton am 31. Sanuar 1862 den Stern jelbit 
entdedte. Er hatte ſich kraft unſrer Weberzeugung von 
der allwaltenden Macht. der Gravitation bereits verrathen, 
ehe ihn je ein menjchlihes Auge mwahrnahm. „Wenn 
irgendwo,” jagt der Aitronom M. W. Meyer, „jo haben 
mir in dieſer Entdedung das Ichmwerjtwiegende Argument 
für die Allgemeinheit der Mafjenanziehung im Weltall.“ 
Allerdings zeigt das Borhandenjein der merkwürdigen 
Doppelitern:Syiteme, daß in den unergründlichen Tiefen 
der Welträume die Schöpfungsfraft der Natur ſich wahr: 
ſcheinlich in ebenſolcher Mannichfaltigfeit zu offenbaren liebt, 
wie bier auf unfrer Erde, aber doch, ohne irgendwie oder 
irgendwo anderen, uns befannten Gejegen zu folgen, denen 
fie den Bau der Welt und ihre Bermwaltung anvertraut 
hätte. Alle dieſe ſtaunenswerthen Weltbauten find vielmehr 
hervorgewachſen aus bdenjelben einfachen Gejeten, melde 
unjre Kleine Erde aufbauten und beherrichen. 

Auch nehmen die Aftronomen, geftüßt auf die Geſetze 
ber Gravitation, feinen Anftand, aus den eigenthümlichen 
Bewegungen einzelner Firiterne, 3. B. des Procyon, mit 
voller Sicherheit auf das Vorhandenfein dunkler oder für 
unjer Auge nit mwahrnehmbarer Begleiter berjelben zu 
ſchließen. 

Noch mag bemerkt werden, daß alle Weltkörper, deren 
Nähe uns eine genauere Beſtimmung ihrer Oberkörper er— 
laubt, ſich ganz in den gleichen oder ähnlichen phyſikaliſchen 
Verhältniſſen befinden, wie unſre Erde. Venus hat hohe 
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Berge; Mars hat Feitländer und Meere, dabei Sommer 
und Winter. Der Mond hat Berge, Ebenen, Thäler, Vul—⸗ 
fane, wie die Erde. Alle Blaneten unjres Syitems haben 
Sahreszeiten, Tage und Nächte, wie wir, wenn aud) nad) 
andern Zeitlängen. Dabei haben fie alle eine ſphäriſche 
Form, wie die Erbe, d. h. fie find am Wequator empor- 
getrieben, an den Polen abgeplattet; fie find, wie biefe, 
mehr oder weniger zu ihrer Are geneigt und von der dop— 
pelten Bewegung der Rotation und Translation belebt — 
lauter Zeichen eines gleichen Urjprungs. Daher die Ent: 
ſtehungsgeſchichte unſrer Erde uns ein fichres Analogon 
für die Entſtehungs- und Entwidlungsgeihichte der übrigen 
Planeten liefert. | 

Nicht minder, wie bie Gejete der Grapitation, find 
diejenigen des Lichtes durch den ganzen Weltraum bie 
nämliden, und zwar diejelben, wie auf unfrer Erde. Ueberall 
hat das Licht, einerlei ob Sonnen: oder fünftliches Licht, 
gleihe Zufammenfegung, gleiche Geichwindigfeit, und jeine 
Brechung erfolgt überall auf die nämliche Weile. Das Licht, 
welches die entjernteiten Firfterne oder Nebelflede durch einen 
Raum von vielen Billionen Meilen zu uns ſenden, unter« 
jcheibet fih in Nichts von dem Lichte unfrer Sonne; es 
macht bdiejelben Schwingungen und ift auf diejelbe Weije 
zufammengejegt. Es beiteht darüber jo wenig Zweifel unter 
den Gelehrten, daß man mit vollem Rechte aus der ver- 
ſchiedenen Färbung des Lichtes der Firiterne einerjeits auf 
deren Temperatur, Bejchaffenheit und Entwidlungsftadium, 
andrerjeits auf deren eigne oder relative Bewegung im Welt: 
raum fchließt. In gleiher Weile find wir im Stande, die 
Flächen der bei Sonnen: und Mondfinfterniffen entjtehenden 
Schatten und Halbichatten ganz nad Maßgabe irdijcher 
Vorgänge zu bejtimmen. Selbit der Ning des Planeten 
Saturn wirft auf diejen einen Schatten und wird umgefehrt 
von ihm bejchattet. Endlich zeigen die photographiichen 
Bilder, welche man von einzelnen Firiternen erhalten hat, 
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daß das von ihnen ausgehende Licht ebenfo, wie das 
Sonnenlicht, nicht bloß leuchtende, fondern auch chemiſch 
wirkende Strahlen enthält. Dasſelbe ift, wie Verfuche 
mit jehr empfindlichen Jnftrumenten gelehrt haben, mit den 
wärmenden Strahlen der Fall. 

Wie die Gejege des Lichtes, jo find aud die Geſetze 
ber Wärme ober der allgemeinften und verbreitetiten Form 
von Kraft, welche wir kennen und welche jegt allgemein nur 
als eine andere Form des Lichtes angejehen wird, überall 
im Weltraum diejelben. Die von der Sonne oder von 
andern Firfternen uns zulommende Wärme wirkt ganz nad 
den nämlichen Principien, wie die Wärmeftrahlen, welche 
durch unjre Erde oder durch die auf derjelben befindlichen 
Wärmequellen ausgejendet werden. Auf Wärme-Berhält: 
niffen aber beruhen die Feltigfeit, die Tropfbarkeit, der 
Luftzuftand der Körper; aljo müſſen auch dieje Zuftände 
überall unter denjelben Bedingungen ftattfinden. Mit Wärme: 
Verhältniſſen ftehen aber auch, wie bereits in einem früheren 
Kapitel gezeigt wurde, die übrigen Naturfräfte, Elektricität, 
Magnetismns, mechaniſche Kraft, Affinität u. ſ. w. in einem 
jo innigen Zujammenhang und gegenjeitigem Austauſch— 
oder VBerwandtichafts-Berhältniß, daß fie nicht von einander 
getrennt werden fünnen; aljo müfjen auch dieje Kräfte vor: 
handen jein, wo Wärme vorhanden ift, d. h. überall. 
Insbeſondere gilt diejes von dem Werhältnig der Wärme 
zu der Art und Weije der chemiſchen Verbindungen oder 
Zeriegungen, von denen um jo weniger bezweifelt werden 
fann, daß fie überall im Weltraum auf die nämliche Art 
und Weiſe vor fi gehen müfjen, als die mit Hilfe der 
jog. Speftral:Analyje angeftellten Unterjuchungen bie 
allgemeine Verbreitung oder Gleichheit der auf unſrer Erde 
vorhandenen chemiſchen Grundftoffe im Weltall zur Evidenz 
bewiejen haben. Aber bereits lange vor dem Belannt- 
werben bdiejer neueften und intereflanteiten Methode der 
Naturforihung hatte die Unterjuchung jener ficht: und greif: 
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baren Boten aus einer andern, nicht-irdiſchen Welt, welche 
wir mit dem Namen ber Meteore, Meteoriten oder 
Meteoriteine bezeichnen, zu derjelben Sclußfolgerung ge 
führt. In diefen merfwürdigen Körpern, deren kosmiſchen 
Urjprung man lange Sahrhunderte hindurch für eine uns 
finnige Fabel hielt, während man andrerjeits die unmög— 
lichten Dinge oder Begebenheiten fteif und feit glaubte, 
und welde von andern Weltförpern oder aus dem Ur— 
Aether, wahrſcheinlich aus den Tiefen der Fixſtern-Räume 
zu uns geichleudert werden, vielleicht als Stüde oder Ueber: 
refte zertrümmerter Weltkörper oder aufgelöfter Kometen — 
bat die Chemie nicht einen einzigen Grunditoff aufzufinden 
vermocht, der nicht auf der Erde bereits vorhanden wäre. 
Unter den zweiundzwanzig Elementen oder chemifchen Ver: 
bindungen, welche man bis jegt in ihnen aufgefunden hat, 
befindet fich feines, das unjerem Erdfreis fremd wäre; und 
die Stoffe, welche in jenen Verbindungen vorherridhen, wie 
Eijen, Silicium, Sauerftoff, find befanntlich aud die vor: 
berrichenden auf der Erdoberfläche. Zugleich hat Daubrée 
gefunden, daß die Aehnlichkeit der irdiſchen Geſteine mit 
den Meteoriten in dem Maße wählt, in welchem wir tiefer 
in die Erdrinde eindringen, und daß einige der in großen 
Tiefen vorgefundenen Mineralien (wie Olivin, Herzolit, 
Serpentin) eine mit den Meteoriten fait übereinftimmende 
Bulammenjegung und Beichaffenheit haben; daß wir endlich 
näher der Oberfläche Geiteine finden, welche zwar ähnliche 
Beitandtheile wie die Meteoriten haben, aber ſich in einem 
orydirten (mit Sauerftoff vereinigten) und daher in ihrem 
Mineralcharakter veränderten Zuftande befinden. Auch ift 
es Daubree gelungen, auf fünftlihem Wege aus irdijchen 
Gefteinen Subftanzen zu bilden, die den Meteoriten jehr 
nahe fommen. Weiter bat die Unterfuhung der Meteor: 
jteine gezeigt, daß die in ihrem Innern eingeftreuten Kry— 
ftalle ganz nad denſelben SKryitallifationsgejegen gebildet 
find, wie wir fie bei den Kryftallen auf der Erde erkennen, 
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und daß fich deren Formen in Nichts von den uns befannten 
unterjcheiden. Selbſt das Mikroſkop hat, wie Molden— 
bauer (Das Weltall und feine Entwidlung, I. ©. 7) be 
merkt, nicht auf eine Mitwirkung in diefer Angelegenheit 
verzichten wollen. „Es Eonitatirt in der Struftur der Me: 
teorite, diefer zu uns aus unbefannten fernen Regionen 
niederfteigenben Heinen Körper, daß ber innere Bau fremder 
anorganiſcher Maffen in allem Wejentlichen ibentifch it mit 
dem der unſrigen.“ 

Diefe Thatfahen würden allein ſchon hinreichen, um 
zu bemeijen, daß — um mit Prof. Spiller zu reden — 
„die Einheit der Kräfte in der Natur ſich jelbft bis auf 
die Stoff-Atome erftredt,“ oder daß „die Geftaltungsfraft 
für beftimmte Stoffe und Stoff: Atome im ganzen Welten: 
raum biefelbe it.” Aber was die Unterjuchung der Meteor: 
fteine nur zu einem hohen Grad von Wahrjcheinlichkeit zu 
bringen im Stande war, das hat die Spektral-Analyſe oder 
die „Sprache des Lichtes“, wie man fie mit Recht genannt 
bat, mit ihrem die hemijche Conititution ber fernften Welt: 
förper durchſchauenden Blid faft zur Gemißheit erhoben. 
Bor allen Dingen hat fie gelehrt, daß der Sonnenförper 
— ie allerdings bei dem gemeinſchaftlichen Urſprung aller 
Glieder des Sonnenfyftems aus demſelben Urnebel nicht 
anders erwartet werben fonnte — in feiner brennenden 
oder glühenden Umhüllung keine andern chemiſchen Grund: 
ftoffe aufzumeifen vermag, als unjre Erde. Es find be 
fanntlih Natrium, Eifen, Calcium, Magnefium, Chrom, 
Nidel, Barium, Zink, Kobalt, Mangan, Titanium, Alu: 
minium, Strontium, Blei, Kupfer, Cadmium, Gerium, 
Uranium, Kalium, VBanodium, Palladium, Molybdän, 
Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stidjtoff. Die Anmwejenheit einer 
Anzahl andrer befannter Grundftoffe, wie Indium, Lithium, 
Rubidium, Cäfium, Wismuth, Zinn, Silber, Beryliium, 
Lanthanium, Sttrium, Iridium, Silicium, Schwefel, Kohlen: 
ftoff u. ſ. w. ift noch zweifelhaft. Wahrſcheinlich find alle 
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übrigen Metalloide vorhanden; auch mögen andre ſchwere 
Metalle, wie Gold, Silber, Quedfilber in den tieferen, der 
Speftral:Analyje nicht zugängliden Schichten der Sonne 
oder ihrer Umhüllung enthalten fein. Im allgemeinen bietet 
die chemiſche Zufammenfegung der Sonnenhülle große Aehn: 
lichfeit oder Analogie mit der chemijchen Conftitution ber 
Meteorfteine.*) 

Natürlid hat man fi nicht begnügt, mittelft bes 
Spektroſkops, welches jo pofitive Aufichlüffe über die chemiſche 
Bufammenfegung der entfernteften Weltkörper zu liefern im 
Stande ift, bloß die Sonne zu unterjuden, jondern man 
bat die Unterfuchung troß der großen, damit verbundenen 
Schwierigkeiten auch auf die Planeten, Kometen, Firiterne, 
Nebelfleden, Sternfchnuppen u. ſ. w. ausgedehnt und babei 
im Weientlihen überall das Nämliche gefunden. Nament— 


) Es darf bier nicht unerwähnt bleiben, daß ein Stoff oder 
eine Subſtanz im Sonnenfpeftrum entdedt wurde, welcde mit 
feiner irdifchen correipondirt, und welder man deshalb den Namen 
Helium gegeben hat. Uber nad) ded auägezeichneten Speltrojtopen 
2odyer Unterfuhungen ift das Helium mwahrjcheinlic nichts Anderes, 
als eine veränderte Form des Waflerftoffd; und überdem will Prof. 
Palmieri in Neapel neuerdingd aud) im Speltrum der Lava des 
Veſuvs die HeliumsLinie entdedt haben. Webrigens ijt es jehr wohl 
möglich, dab ein Grundftoff, defien VBorhandenfein auf der Erde noch 
gar nicht erfannt wurde, anderswo eine hervorragende Rolle ſpielt, 
oder umgelehrt, dab ein bei uns vorherrichender Grundſtoff bei der 
Zufammenfegung andrer Weltlörper nur cine geringere Verwendung 
fand, oder endlich, daf eine Subjtanz, die wir mit unferen Hilfs— 
mitteln nicht zerlegen fönnen, durd) die hohe Temperatur der Himmels— 
förper in Beitandtheile zerlegt wird, die uns im ifolirten Zujtande 
unbefannt find. Die allgemeine Identität oder Einerleiheit der 
Materie ſteht deshalb doc außer Zweifel. — Neuerdings hat Prof. 
Ramjay dad Helium in den meijten Mineralien der von ihm unter— 
fuchten jeltnen Erden gefunden, während Brof. H. Kayfer in Bonn 
im Stande war, dafjelbe aud in den Gasblaſen der Wildbadquellen 
im Schwarzwald, jowie in allerdings jehr geringer Menge in der 
Bonner Luft nachzumeifen. 
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lich bat ſich dabei gezeigt, daß bie ſog. Firiterne, wie biejes 
auch die frühere Aftronomie annahm, nichts anderes, als 
wirflihe Sonnen find, in deren Atmoſphäre oder Lichthülle 
abermals die befannten und zum Theil ſchon genannten 
Etoffe, wie Eiſen, Calcium, Natrium, Magnefium, Tellur, 
Antimon, Wismuth, Quedfilber, Wafjeritoff, Stiditoff u. ſ. w. 
in glühendem Zuftande vorhanden find. Namentlich ſcheint 
der Wafleritoff auf der Mehrzahl der Firfterne die Haupt: 
rolle zu jpielen und dort diefelben gewaltigen Eruptionen 
und Wirbelftürme zu veranlaffen, wie auf der Sonne. 
Wenn noch nicht alle in der Sonne gefundenen Stoffe 
in den Firfternen nachgewiejen werden fonnten, jo liegt 
diejes wohl nur an der durch ihre ungeheuren Entfernungen 
veranlaßten Schwäche des fpeltrojfopiichen Bildes. Das: 
jelbe gilt von den noch weiter entfernten Nebelfleden oder 
jenen glühenden Glasmaſſen, von denen die Aitronomen ans 
nehmen, daß fie in der Entmwidlung begriffene Weltkörper— 
iyiteme jeien, und deren Spektrum hauptſächlich Waflerftoff 
und Stidjtoff erfennen läßt. Auch die Kometen hat man 
troß ihres Schwachen Lichtes, welches genaue Beobachtungen 
ſehr ſchwierig macht, ſpektralanalytiſch unterfucht und Kohlen: 
ftoff und Wafferftoff in ihnen nachzuweiſen vermocht. Sogar 
die Sternijchnuppen hat man ſpektroſkopiſch unterſucht, und 
will man die Anmejenheit von Koblenftoff, jowie von glühen- 
den Natrium: und Magnefiumdbämpfen conitatirt ‚haben. 
Daß das Licht der Planeten als von der Sonne geborgtes 
Licht diejelbe Beichaffenheit zeigen muß, mie das Sonnen: 
licht, bedarf feiner bejonderen Erwähnung. 

Jedenfalls wird durch dieje epochemachenden Entded: 
ungen, welche den größten aller Zeiten an die Seite gelegt 
zu werden verdienen, bewiejen, daß die Materie nicht bloß 
innerhalb unſres Sonneniyftems, jondern im ganzen Welt: 
raum, bis zu den Regionen der Firfterne und Nebelflede, 
im MWejentlihen die nämliche it. Da nun aber Gleichheit 
der Stoffe nothwendig Gleichheit der Kräfte bedingt, oder 
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da von der hemifchen Beichaffenheit einer Materie noth- 
wendig die Art ihrer geiegmäßigen Wirkſamkeit abhängt, 
jo kann fein Zmeifel bleiben über die Gleichartigkeit der 
Stoffe und damit der Kräfte durch das ganze Univerjum 
und über die Gleichheit der Entwidlung in unferm Sonnen: 
ſyſtem, wie im fernen Firfternhimmel — eine Behauptung, 
welche gegenwärtig von allen Gelehrten, die fich mit diejen 
Dingen eingehender bejchäftigt haben, unummunden aner: 
fannt wird. Prof. Kirchhoff jelbit, der berühmte Ent- 
deder der Speftral-Analyje, hat feine Ueberzeugung dahin 
ausgeiprodhen, „daß die Stoffe und Kräfte im ganzen Weltall 
im Weſentlichen die gleichen find.“ 

Alle dieje Thatjahen und Beobachtungen beweilen — 
auch abgejehen von den bereits im Eingang des Kapitels 
gelieferten Nachweiſen — zur Evidenz die Allgemeinheit der 
Raturgefege, welhe ja nur ein andrer Ausdrud für das 
gejegmäßige, aus ihrer hemijchen und phyſikaliſchen Natur 
entipringende Wirken der Materie und ihrer Kräfte find, 
und welde demnah nicht auf unjre Erde beichränft jein 
fönnen, jondern in gleiher Weije durch den ganzen, uns 
befannten Weltraum ihre Geltung behaupten. Nirgendwo 
in dieſem Raum, fo endlos er auch jein mag, gibt es einen 
Schlupfwinkel für die Phantaſie, in welchem fie tolle Aus: 
geburten zur Welt bringen und eine von den gewohnten 
Schranfen emancipirte, fabelhafte Eriftenz träumen fönnte, 
Die uns fihtbar umgebende Welt ift ein unendliches Ganze, 
zufammengejegt aus denjelben Stoffen, getragen von den 
nämlichen Kräften, beherrjcht von denſelben unmwandelbaren 
Naturgejegen.*) 


*, Sollte ſich die jo oft geäußerte und mehr und mehr Wahr: 
ſcheinlichkeit gewinnende Vermuthung der Phyſiker und Chemiler be: 
ftätigen, daß e3 in Wirklichkeit nur einen einzigen Stoff und aud) 
nur eine einzige Kraft gibt, und daß das, was wir al® Stoffe oder 
Kräfte bezeichnen, vielleiht nur verichiedene Mobdififationen oder 
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„Alüberall,“ jagt der Aftronom M. W. Meyer, 
„iehen wir die Natur gleihmäßig an dem Aufbau und ber 
Vollendung von Millionen Welten arbeiten, mit benjelben 
Hilfsmitteln, nach denjelben allgemeinen Principien, aus 
demfelben Urftoff; nach einer gleichen leitenden Idee, überall 
Ordnung ſchaffend und ftreng erhaltend. Ein und berjelbe 
Stoff, von berfelben Kraft durchdrungen und in lebendige 
Thätigkeit verjegt, erfüllt alle Himmelsräume, und derſelbe 
Gedanke führt überall die Welten einem unzweifelhaft ähn- 
lihen Endzweck entgegen.” 

Mit Recht behauptet Derfted, indem er die Jdentität 
der Natur: und Vernunftgejege vorausfegt, daß dieſe All: 
gemeingültigfeit der von der Vernunft begriffenen Natur: , 
geſetze auch eine Grundgleichheit des Erkenntniß-Vermögens 
im ganzen Weltall vorausjege. Sollte es denkende Weſen 
außerhalb unjres Planeten geben — und es ift diejes wahr: 
Icheinlih, da nicht einzufehen ift, warum nicht gleiche oder 
ähnliche Urſachen unter gleichen oder ähnlichen Bedingungen 
auch überall gleiche oder ähnliche Wirkungen hervorbringen 
follen — jo muß ihr Denkvermögen gleich oder ähnlich dem 


Erjheinungsweijen oder Zuſtände jenes Urftoffs und jener Urfraft 
find, jo würde ſich ber oben im Text ausgeſprochene Satz noch be= 
deutend vereinfachen. Wielleiht ift der Waſſerſtoff oder ein dem= 
ſelben nahejtehender, aber noch Millionen= oder Billionenfad; weniger 
dichter Körper als der Grundjtoff zu betrachten, aus welchem alle 
übrigen, die Welt bildenden Stoffe hervorgegangen find; er iſt ohne— 
bies der dünnſte und leichtefte aller befannten Stoffe und bildet den 
Hauptbeftandtheil der Nebelflede und der weißen, alſo heißeſten Ge— 
ftirne. Je heißer oder glänzender ein Stern ijt, um jo mehr zeigt 
er im Speltrojtop nur jehr dide Waflerftofflinien und nur jehr 
wenige dünne metalliiche Xinien, während diefe in demjelben Maße 
zunehmen, wie die Sterne fälter werden. Dieje Thatſachen jcheinen 
zu beweifen, daß die zufammengejepten Stoffe fid mit der Zunahme 
der Temperatur in jtet3 einfachere auflöfen. Genaueres hierüber 
findet fi in des Verfaſſers Schrift „Licht und Leben“, 2. Aufl., 
Seite 69, 70, 19. 
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unjrigen jein, wenn auch vielleicht der Abitufung oder er: 
reichten Ausbildung nach jehr verjchieden. Auch die Prin— 
cipien förperlicher Bildung dürften im Wejentlichen überall 
diejelben jein. Allerdings ift die Verjchiedenheit der einzel- 
nen Weltkörper nad) Mafle, Temperatur, Dichtigfeit, Befon- 
nung, phyſikaliſcher Beihaffenheit der Oberfläche u. ſ. w. 
eine jo außerordentlich große, und find überdem die Ent: 
widlungsphajen, in denen fich jedes einzelne Gejtirn befindet, 
ſo weit auseinanderliegende, daß damit auch die Möglichkeit 
unendlicher Berjchiedenheiten in ven jeweiligen Organijations 
verhältniffen der Bewohner jener Weltkörper gegeben ift. 
Wiffen wir doch, daß die Anpaffung an die äußeren Lebens— 
bedingungen eine der wichtigſten Urſachen in der Bildung 
und fortjchreitenden Entwidlung der organiſchen Weſen bildet, 
und zeigt doch auch die Geichichte unſrer Erbe jelbit, daß 
die relativ geringen Unterjchiede in der phyſikaliſchen Be: 
Ihaffenheit der Erdoberfläche, melde im Laufe geologijcher 
Zeiträume oder Epochen Pla gegriffen haben, von den 
durchgreifendften Veränderungen der irdiihen Flora und 
Fauna begleitet geweien find — woraus fich alfo auf eine 
unerichöpfliche biologiſche Mannichfaltigkeit im Kosmos würde 
ſchließen laffen. Indeſſen fehlt uns bier jeder pofitive oder 
willenjhaftlihe Anhaltspunkt jo ſehr, daß mweitere Speku— 
lationen über biejen Gegenitand als unnüg oder erfolglos 
zu verlaffen find. Nur das kann, wie gejagt, mit einiger 
Beitimmtheit angenommen werden, daß bei der Gleichheit 
der kosmiſchen Stoffe und Gejege die Grundprincipien för: 
perliher und geiltiger Bildung, organifhen oder unorgani: 
ſchen Zebens überall diejelben fein müſſen, und daß überall 
dort im Kosmos, wo bie materiellen Borbedingungen für 
Entjtehung oder Fortbildung lebender oder organijcher Wejen 
fih zufammenfinden, dieje Entftehung oder Fortbildung mit 
berjelben Kraft und Ueppigfeit ſich verwirklichen wird, mie 
bier auf unferer Erde. Namentlich) muß fi auf den Pla: 
neten oder Wanbeljternen, welche die Firiterne oder übrigen 
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Sonnen nad) den Principien der Mechanik ebenjo begleiten 
müfjen, wie unjre Planeten unſre Sonne begleiten, bie 
Möglichkeit des Lebens zu gemiffen Zeiten und unter ge 
wiſſen Umftänden, wenn auch vielleiht nur auf einzelnen 
berjelben, ebenjo einftellen oder eingeftellt haben, wie fie 
fih auf unjrer Erde eingeftellt hat. Was dabei unjer eignes 
Planeteniyitem anlangt, jo müfjen wir allerdings zugeben, 
daß die Verhältniffe für Entjtehung lebender und denfender 
Weſen, ähnlich denjenigen der Erde, ziemlih eingeſchränkt 
find, indem bie jog. großen oder äußeren Planeten die innere 
Möglichkeit einer ſolchen Entwidlung wohl erft zu einer 
Zeit erreichen werden, da die Sonne bereits jo weit erfaltet 
fein wird, um fie nicht mehr hinlänglid erwärmen und be 
leuchten zu können, und indem vielleicht nur die jog. inneren 
Planeten die nothwendigen Bedingungen für das Zuſtande— 
fommen eines energiichen Zebensprocefjes erkennen Lafjen. 
Die meilten Planeten freifen als todte Weltförper um einen 
Sonnenball, der nur auf einigen bderjelben für eine ver- 
hältnißmäßig kurze Zeit das Leben zu erhalten vermag. 
Für Kometen und Meteoriten ift jelbitverftänblich fein Leben 
denkbar. Man hat die Frage aufgeworfen, ob nicht andre 
Planetenbewohner vielleicht mit einer höheren oder reicheren 
Drgantjation ihrer Sinne begabt und dadurch im Stande 
fein möchten, Eindrüde wahrzunehmen, für die uns bie 
Empfindung abgeht. Man kann dieje Möglichkeit, für welche 
der Umstand jpricht, daß ja auch die Sinnes-Energieen des 
Menihen nur als allmälig entitandenes Refultat des ber 
Umgebung angepaßten Zebensprocefjes anzujehen find, zus 
geitehen, ohne daß das allgemeine, oben ausgeiprochene 
Reſultat dadurd eine Aenderung erleidet. 

„Und wenn e8,” jagt Zeije (Das Endloje der großen 
und der Kleinen materiellen Welt, Altona 1855), „was wohl 
nicht im entfernteften zu bezweifeln ift, auch auf den fernen 
Weltkörpern höhere, organijch belebte Wejen gibt, jo werden 
biefelben in ihrer höheren Entwidlung als denkende Weſen 
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dem Erden-Menſchen ganz unſtreitig in intellectueller Be— 
ziehung ähnlich ſein, weil in dem ganzen Univerſum doch 
wohl nur eine Vernunft, die überall dieſelbe, ſich denken 
läßt, eine Vernunft, nach der alle Naturgeſetze ala Ver: 
nunftgejeße erjcheinen.” 

„Das Seelenleben,” jagt Ph. Spiller (Die Urkraft 
des Weltalle, 1876), „muß ungeachtet der Verſchiedenheit 
der Organijation jeiner Natur nach einheitliche Gefichts: 
punkte darbieten. Die Gejete des Denkens werden 
durch das Weltall diejelben fein.“ 

Daß Geift und Natur in legter Linie dasjelbe, daß 
Vernunft: und Naturgefege identifch fein müſſen, dürfte im 
Wejentlihen jchon aus dem hervorgegangen fein, was über 
das Verhältniß von Stoff, Kraft und Bewegung in ben 
vorhergehenden Kapiteln vorgebraht wurde. Sind es doch 
die Naturgefege jelbft, welche den Geiſt erſchaffen haben, 
und wirken in ihm doch biejelben Kräfte, welche Welt und 
Natur beherrihen! Daher die Denkgejege unſres Geiftes im 
Einklang ftehen müfjen mit den verborgeniten Grundzügen 
ber in der Natur herrichenden Gejege, und daher die Gejege 
des Denkens auch die Gejege der Welt find! Logik und 
Mechanismus find dasselbe, und die Vernunft in der Natur 
it aud die Vernunft des Denkens. Das Denfgejeg muß 
daher jelbit als ein echtes Naturgeſetz und als Folge natur: 
gejegliher oder naturgefchichtliher Entwidlung angejehen 
werden. Die menjchlihe Vernunft oder Geiſtesthätigkeit ift 
gewiffermaßen nur der Spiegel, welcher das All zurüdwirft, 
und allmälig hervorgegangen aus jener ununterbrocdhenen 
Wechſelwirkung, welche der Organismus während fosmifcher 
und geologifher Zeiträume mit feiner Umgebung unter: 
halten bat. Bon der unteriten Stufe der Empfindung oder 
Empfindungsfähigfeit anfangend hat fi der menſchliche (und 
tierijche) Geift durch Wirkung und Gegenwirkung nad und 
nad und unter Vermittlung zahllojer Zwijchenitufen bis zu 
feiner jegigen Höhe erhoben und dabei jene befannten Denk— 
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formen angenommen, welche Denjenigen, die das Princip 
der Entwidlung nit in feiner vollen Kraft zu verjtehen im 
Stande find, den Schein einer aller und jeder Erfahrung 
vorhergehenden Angeborenheit vortäuſchen. 

„Die nothwendigen Geſetze des Denkens und ber 
Materie”, jagt Baul von Lilienfeld, „ind biejelben. 
Das Denken ift eine verdichtete Bewegung, und da ber 
menſchliche Organismus überhaupt nur eine Potenzirung 
von Naturfräften barjtellt, jo ift das Denken auch über: 
haupt nur als ein verdichtetes Wirken von Naturkräften 
zu erklären.“ 

Es ftimmt diefe Erfenntniß auf das Vollkommenſte 
und Nothwendigfte überein mit denjenigen Rejultaten em: 
pirisch-philofophifcher Naturbetradhtung, welche wir in einem 
fpäteren, von den angeborenen Ideen handelnden Kapitel 
über die allmälige Entftehungsweije der menſchlichen (und 
tierifhen) Seele gewinnen werden. Indem dieſelbe von 
ſog. abfoluten, überfinnlicen, durch eine höhere Macht ihr 
eingepflanzten Ideen oder Vorftellungen nichts weiß, ſondern 
all ihr Wiffen, Denken, Empfinden und Wollen aus den 
millionenhaft wiederholten Eindrüden der fie umgebenden 
Melt gewinnt, kann es nicht anders fein, als daß ſich die 
in legterer berrichenden Geſetze in jener gemiffermaßen ab: 
jpiegeln oder wiederholen — oder daß, wie fih Carus 
Sterne ausbrüdt, der menfchliche Geijt nichts ift als ein 
mehr oder weniger getreuer Berkleinerungsjpiegel, der die 
Strahlen der Natur, in welder alles Wiſſen liegt, in fi 
fammelt. Mag es auch jchwer oder oft unmöglich jein,. in 
jedem einzelnen Falle die vielfacdy verzweigten Fäden biejes 
Verhältniffes zu entwirren oder bloßzulegen, jo jcheint uns 
doch über die Sache jelbft fein Zweifel möglid.*) 


*) Weiteres über die in diejem Kapitel berührten ragen und 
Gegenftände enthalten des Berfaffers Schriften: „Lit und Leben“ 
in den beiden erften Aufjägen, weiter „Natur und Geift“ in dem 
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„Diejelbe Ordnung waltet überall: 

„Im wecjelvollen Reigen der Geitirne 
„Gebietet das Gefeg nah Maß und Zahl, 
„Wie in des Menſchen denkendem Gehirne.“ 


(F. Kraſſer.) 


Abſchnitt über die Naturgeſetze, endlich „Die Macht der Vererbung“ 
am Schluſſe. 


Buchner, Kraft und Stoff. 9 


Der Bimmel. 


Der Begriff „Himmel* als einer beftimmten Oertlich⸗ 
feit im Weltenraum kann von ber Wiſſenſchaft nur noch ale 
ein Hirngefpinnft gedankenloſer Köpfe angeiehen werben. 


dh. Spiller. 
Eine fubftanzlofe Kraft als bilbenden Genius liber bem 


Chaos ber Elemente ſchwebend zu denken, gehört zu ben 
Träumen ber Geifterfeber. 
€, harleß. 


Jeder Schulfnabe mweiß heute, daß der Himmel feine 
über die Erde hergeltülpte blaue Glode it, durch deren 
Deffnungen die feurige Sphäre des Weltalle al& Sonne 
und Sterne hindurch jchimmert, fondern daß wir bei feiner 
Betrachtung in einen unermeßlichen, fait leeren Raum ohne 
Anfang und Ende hineinbliden, in welhem nur an einzel: 
nen, zeritreuten und faft unendlich weit von einander ent: 
fernten, beichränften Orten einzelne Weltkörper oder Gruppen 
von joldhen die ungeheure Dede unterbrechen, und in welchem 
3. B. unjer eignes Sonnenjyftem troß jeiner riefigen Aus: 
dehnung dody nur als ein unfcheinbarer Bunft in der End» 
lofigkeit des Raumes ericheint. Wenn daher bie religiöje 
Weltanihauung lehrt, daß wir nad Vollendung unfrer 
irdiihen Laufbahn beitimmt find, „in den Himmel zu kom: 
men“, jo lehrt die aſtronomiſche Forihung im Gegenteil, 
daß wir in diefem geträumten Himmel bereits mitten darin 
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find, umgeben in weiter Ferne von zahllofen, unſrer Erde 
oder unferm Sonnenſyſtem ähnlichen Weltlörpern und 
Weltkörperfyftemen. Aus mehr oder weniger formlofen 
Dunft: oder Nebelmafjen, deren uriprünglihe Ausbreitung 
fih über viele Billionen von Meilen erftredte, und deren 
Bildungs: Material einer unjrer Vorftellung unzugänglichen 
Stoff:Verdünnung unterliegen mußte, müfjen fih durch 
Entftehung einzelner rotirender Punkte, an denen fich bie 
Atome einander mehr genähert hatten, diefe Weltkörper 
und Weltkörperiyfteme dur einen von Stufe zu Stufe 
ih fteigernden Verdichtungsproceß gebildet und allmälig zu 
compakten Mafjen oder geordneten Syftemen von folchen 
zufammengeballt haben. Diefe Maffen befinden fi in 
einer teten, ſowohl eignen wie gegenfeitigen Bewegung im 
Weltraum — einer Bewegung, welche fich begreiflichermeije 
auf das Mannichfachſte combinirt und complicirt, aber doch 
in allen ihren Neußerungen und Mobdififationen nur dur 
ein einziges, bereits gejchildertes und überall geltendes 
Naturgejet beherricht wird, durch das Geſetz der Gravitation 
oder Anziehung nämlich. Diejem vielleicht michtigiten und 
am allgemeinjten verbreiteten aller Naturgeiege, welchem 
jeder Stoff unterworfen ift, und welches an jedem Körper 
oder Körpertheilden unmittelbar beobachtet werden fann, 
folgen alle jene noch jo großen oder noch fo kleinen Welt- 
förper ohne Wiberftreben oder ohne eine noch fo geringe 
Abweihung, welche einen Widerſpruch gegen die einfachen 
mechanijchen Principien ihrer Bewegung begründen würde. 
Ein folder Widerſpruch oder eine joldhe Ausnahme muß 
als eine abjolute Unmöglichkeit angejehen werben, und ein 
jener Regel entgegenftehendes Faktum würde ein ebenjo 
großes Wunder bedeuten, wie jedes andre Naturwunder. 
In der That konnte auch eine jolche Ausnahme oder eine 
jolde Abweihung von der Regel, welche auf die Einwir: 
fung einer außerweltlihen Macht, einer willtürlich regelnden 
oder ordnenden Hand hätte jchließen laſſen, niemals wiſſen— 
9% 
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Ihaftlih conjtatirt werden. Im Gegentheil hat es fich 
gezeigt, daß alle jene Bewegungen, joweit jie nicht unbe: 
rechenbaren Störungen unterliegen, mit mathematijcher 
Schärfe und Sicherheit erfannt, beftimmt und vorhergejagt 
werden können. Someit das Fernrohr reiht und man im 
Stande war, die Geſetze des Himmels zu erfennen — und 
man bat dieſes befanntlihd auf Bilionen und Trillionen 
Meilen weit vermoht — begegnete man jtets nur dem: 
jelben Gejeg, denjelben einfachen, mechaniſchen Principien, 
berjelben mathematiichen Formel, den nämlichen, der Bes 
rechnung unterliegenden Vorgängen. Niemals aber zeigte 
ſich die leijefte Spur eines nah Willfür thätigen Fingers, 
welcher die Sphären des Himmels geordnet und den Erden, 
Sonnen oder Kometen ihre Bahnen angewiejen hätte. „Ich 
babe den Himmel überall durchſucht,“ jagte der große 
Aftronom Lalande, „und nirgends die Spur Gottes ge 
funden.” Und als Kaifer Napoleon den berühmten Aftro- 
nomen 2aplace fragte, warum in feinem Syitem der 
himmliſchen Mechanik nirgends von Gott die Rede ſei, ant- 
mwortete derjelbe: „Sire, je n’avais pas besoin de cette 
hypothöse!* — Se weiter die Aftronomie in ihrer Kennt: 
niß von den Gejegen und Vorgängen bes Himmels voran- 
ſchritt, um jo weiter drängte fie die Idee oder die Annahme 
einer übernatürlihen Einwirkung zurüd, und um jo leichter 
wurde es ihr, die Entftehung, Gruppirung und Bewegung 
der Weltlörper auf die einfachiten, durch. den Stoff und 
die Gejege feiner Bewegung möglich gemadten Vorgänge 
zurüdzuführen. Die Anziehung der Heinften Theildhen ballte 
die Weltkörper zufammen, und die Gejege der Anziehung 
in Verbindung mit ihrer erften Bewegung bemirkten bie 
Art ihrer gegenjeitigen Umdrehung, welche wir heute an 
ihnen wahrnehmen. Freilich wollen Viele, an diefem Punkte 
angelangt, wiederum ben erjten Bewegungs-Anjtoß nicht in 
der Materie jelbit juchen, jondern ihn von einem über: 
irdiſchen Finger herleiten, welcher gewiffermaßen in dem 
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allgemeinen Weltbrei gerührt und der Materie ihre Bes 
mwegung verliehen habe. So wollte noch der große Newton 
in der jog. Tangentiale oder Seitenbemegung der Geltirne 
geradezu den Finger Gottes erkennen; und jelbit Laplace 
fonnte ſich nicht enthalten, zu jagen: „O Philoſoph, zeige 
mir bie Hand, welde die Planeten auf die Tangente 
ihrer Bahn geworfen hat!” Aber auch in diejer jo weit 
entfernten Poſition vermag ſich die perjönlide Schöpfer: 
kraft nicht zu halten. Schon der in einem früheren Kapitel 
bewiefene Grundjag, daß es feine Materie ohne Bewegung 
gibt, und daß die ewige Materie auch einer ewigen Be- 
mwegung theilhaftig fein muß, würde genügen, dieſer 
Schwierigkeit ein Ende zu mahen. Es fann fein Zweifel 
darüber beitehen, daß im ganzen Weltenraum Bewegung 
von Ewigkeit her vorhanden war und aud in Emigfeit 
vorhanden fein wird, und daß alle Weltkörper ohne Aus: 
nahme einem regelmäßigen Wechjel von Entitehen und 
Vergehen unterworfen find, oder daß jeder einzelne derjelben 
einen, ungeheure Zeiträume in Anjpruch nehmenden Lebens: 
cyelus von Entitehung, Beitand und Abfterben durchmacht, 
welcher jchließlich durch abermalige Auflöfung in ſog. kos— 
miiche Nebelmafje das uralte Spiel in gleicher oder ähn- 
liher Weije fortjegt. Durch den ganzen Weltraum hindurch 
findet daher eine ewige und von Ewigkeit her bejtehende 
Ummandlung ftatt. 

„Das Ericheinen diejes Kreislaufs, der niemals endigen 
fann, ift mit einer jpiraligen Stahlfederichlange zu ver: 
gleichen, die ſtets wieder emporjchnellt, jo oft fie auch nieder: 
gebrüdt werden mag.” (Sonnenfchmidt.) 

Aber auch abgejehen von dieſem allgemeinen Grundjaß 
iſt es in feiner Weife ſchwer oder unmöglich, fich die Art 
vorzuftellen, wie jene bejondere Art der Bewegung, welche 
den erjten Anftoß zur Entftehung des Ballungs-Proceſſes 
gab oder geben mußte, auf natürlidem Weg zu Stande 
fam. Schon die geringite Ungleichheit in der Größe und 
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Anziehungskraft oder in dem gegenfeitigen Abftand der 
Atome des Urzuftandes mußte genügen, um Anlaß zur Ent: 
ftehung der erften Verdichtungs-Centren zu geben. Auch 
die nothwendige Zujammenziehung des anfänglichen Nebel- 
balls durch Abkühlung oder unregelmäßige Ausftrahlung in 
ben falten Weltraum mußte hinreihen, um die Atome ein- 
ander in verjchiedener Weiſe zu nähern und dadurd an 
einzelnen Stellen den Verdichtungs- und Bewegungs: Proceß, 
der jchließlih zur Bildung einzelner Weltkörper führen 
ſollte, einzuleiten. Wielleiht war dabei auch eine jeitliche 
Anziehung von Seiten benadbarter Himmelskörper thätig 
welche einzelne Theile des Nebelballs nöthigte, ſich nad) 
diejer Seite hin zu verdichten und ftärker anzuhäufen und 
ſchließlich um die eigene Achſe zu rotiren. Vielleicht wirkten 
auch chemiſche Verwandtichaften mit, welche einzelne Atome, 
nachdem die Urſache der urſprünglichen Zerftreuung zu 
wirken aufgehört hatte, veranlaßten, ſich einander zu nähern 
und neue Körper zu bilden, unter denen die größeren ein 
Uebergewicht über die umgebenden Eleineren erhielten, dieſe 
anzogen und jo Anlaß zur Entſtehung weiterer chemijcher 
Procefje gaben, begünftigt durch die in Folge fteigender 
Verdichtung zunehmende Wärme Durch ungleihmäßiges 
Anhäufen größerer oder kleinerer Mafjen von verjchiedenen 
Seiten mußte nothwendig eine Verrüdung des Schwer: 
punftes und damit eine Strömung der einzelnen Theile 
bes Gasballes eintreten, welche jchließlich in einer rotirenden 
und dur Rotation zur Bildung einzelner, in regelmäßigen 
Bahnen ſich bemegender Bälle führenden Bewegung enbete. 
In der That iſt das Vorhandenjein jolcher rotirender Nebel 
oder Nebelbälle von ringförmiger jpiraliger Geftalt am 
Himmel durh das Fernrohr nachgewieſen worden. Der 
ganze Bau der jog. Spiral:Nebel 5. B. deutet darauf hin, 
dab jene merkwürdigen Weltkörper fih in einem Zuftande 
großartiger Revolutionen befinden, wobei ungeheure Ströme 
glühender Materie jih in jpiralförmigen Windungen auf 
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die Gentralmafjen herabſenken und Wirbel: und Umdrehungs: 
Bewegungen erzeugen, melde jchließlih zur Entitehung 
kugelförmiger Weltkörper zu führen beftimmt find. Uebrigens 
ift die rotatoriiche oder Drehungsbewegung eine jo allge: 
mein durch den Weltraum verbreitete und bei allen geballten 
fosmiihen Maffen ohne Ausnahme mwahrnehmbare, daß 
diejes nothwendig auf das Vorhandenfein einer für biefelbe 
allgemein gegebenen Urjache oder phyfifaliihen Rothmwendig- 
feit hinweiſt. Nah Spiller gibt es überhaupt im Welt: 
raum feine gradlinige, fondern nur frummlinige Bewegung. 
Ihre Geſchwindigkeit muß fich jelbftverftändlih in dem 
Maße bejchleunigen, in welchem der Berdichtungsproceß 
ber kosmiſchen Maſſe zunimmt. 

Auch die weitere Entwidlung der fi drehenden kos— 
miſchen Mafje zu gegliederten Sonnen: und Planeten:Spite- 
men gefchieht auf ganz mechaniſche Weiſe und nah Map: 
gabe bekannter phyſikaliſcher Gejege. Eine durch ftete 
Verkürzung und Zufammenziehung zunehmende Gejchwindig: 
feit der eingeleiteten Bewegung — linjenförmige Abplattung 
der gelammten Nebelmafje mit jtärferer Verdichtung im 
Mittelpuntt — durch die Schwung- oder Fliehkraft veran- 
laßte Abtrennung ägquatorialer Nebelringe in ähnlicher 
Weife wie fie der Planet Saturn heute noch befigt, — 
Ichließliche Zerreißung und Zujammenballung diejer Ringe 
zu Kugeln (Planeten, Monde u. j. mw.) — allmäliger Ein: 
tritt der verjchiedenen Abfühlungsftadien diejer abgetrennten 
Körper — Alles nad) Maßgabe der berühmten, jegt allge 
mein angenommenen Kant-Laplace'ſchen Nebularhypotheje 
— diejes find die einfachen Mittel, mit deren Hülfe die 
Natur ihre großen, auf die Dauer von Myriaden von 
Jahren berechneten Zwede der Weltenbildung erreicht hat 
und fortwährend zu erreichen fortfährt. Denn jelbft heute 
noch erbliden die Aftronomen, auf die triftigiten Gründe 
geftügt, in vielen der jog. ſchon öfter erwähnten Nebel: 
flede am Himmel verjchiedene Stufen des Entwidlungs: 
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ganges unfres eignen Sonnenjyftems oder kreiſende, aus 
weit ausgedehnten Nebelmaffen beitehende Welten, welche 
nad) und nach durch fortichreitende Verdichtung und Drehung 
fih zu gegliederten Weltkörper- oder Sonneniyitemen ent: 
wideln werben. ‚Wer könnte,” jagt Prof. Foriter (Der 
Welt Anfang und Ende, ©. 18), „die jog. Spiral- oder 
Wirbel:Nebel jehen, ohne daß ſich ihm fofort die Ueberzeugung 
innerer Bewegung berjelben aufdrängte ?“ 

Es gibt allerdings viele Nebelflede am Himmel, 
welche nichts weiter als Sternhaufen find und Durch gute 
Anftrumente für den Beobachter in joldhe aufgelöft werben 
fönnen. Dagegen gibt e8 wieder eine Anzahl anderer, 
welche fi von jenen weſentlich unterjcheiden, nicht in 
einzelne Sterne auflösbar find und offenbar aus fog. kos— 
miſcher oder Urmwelt:Mafje in verjchiedenen Stadien ihrer 
Entwidlung beftehen. Einige davon haben Kerne, welche 
fich bereits aus der Gejammtmafje als feſtere Mittelpunfte 
abgejchieden haben, andere haben Ringgeftalten u. j. w.; ja 
man bat jogar durch Bergleihung früherer oder jpäterer 
Beobachtungen derjelben Flede die in ihnen vorgehenden 
Veränderungen feitgeitellt. Eine große Zahl derjelben 
ſcheint in einer doppelten Bewegung begriffen, ähnlich der 
unferer Sonne und ihrer Planeten, und wird fih aud 
wohl jchlieglih in gleicher Weile, wie dieſe, entmwideln. 
‘a, verichiedene Erjcheinungen weiſen jogar darauf bin, 
daß fich ſelbſt noch inmitten unjeres eigenen Planeten— 
Spyitems Refte jener Nebelmafje befinden, aus der fich das: 
jelbe einſt bervorgebildet haben muß. Auch die neueren 
Forihungen in der Analyje des Lichts haben die Theorie 
der Ulrweltnebel, welche jhon von Herſchel und Laplace 
aufgeitellt wurde, volllommen betätigt und erwiejen, daß 
es in der That echte, jelbitleuchtende Nebel im Weltraum 
gibt, welche nichts Anderes, als glühende Gasmaſſen find. 
Die einzige Kraft aber, welche allen diejen Bildungen und 
Bewegungen zu Grunde liegt, ift nur die Anziehung — 
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die Anziehung, melde die Nebel verdichtet, Sonnen und 
Planeten aus ihnen bildet, ihre Bewegungen regelt und 
ſchließlich durch die eingetretene Verdichtung Wärme und 
Licht, die einzige und legte Duelle aller Lebens: Erjcheinungen, 
bervorbringt.*) 

Ale diefe Beobahtungen und Thatfadhen geben uns 
wohl das Recht an die Hand, nad Analogie des bis jet 
Erforſchten zu ſchließen, daß auch ſolche Vorgänge am 
Himmel, welche der Erklärung noch mehr oder weniger be— 
dürftig find, feine Ausnahme von den allgemeinen Gejeßen 
der Natur gemacht haben fünnen, und daß in ihnen jelbit 
oder in den allgemeinen Gejegen der Materie die Urſache 
für die bejondere Art ihrer Bewegung gelegen haben muß. 
Wir haben umjomehr dazu das Necht, als die Erinnerung 
an jo manches Unregelmäßige, mehr oder weniger Zufällige 
und, wenn wir uns auf den Standpunft der Zweckbetrachtung 
ftellen, Zwedloje oder Zwedwidrige in der Anordnung bes 
Weltganzen und feiner einzelnen Glieder aud ganz direkt 
den Gedanken an die Thätigleit oder das Eingreifen einer 
höheren und den Gejeßen des menschlichen Geiftes analogen 


*) Unter den oben erwähnten Nebeln, von denen die Speltral- 
Unalyje bewiejen hat, daß fie aus fosmijcher, noch ungeformter Ma- 
terie beitehen, und daß ihr Licht von glühenden Gasmaſſen ausgejtrömt 
wird, ijt der befannte große Nebel in der Andromeda einer der 
wenigen, welche mit bloßem Auge als joldhe zu erkennen find. Von 
diejem Nebel Hat der englifche Aftronom J. Robert$ im Dezember 
1888 mitteljt eines zwanzigzölligen Spiegelteleftops ein photographi- 
ſches Bild erhalten, welches als ein Triumph für die Kant-Laplace'ſche 
Weltbildungstheorie angejehen werden muß. Das Bild zeigt eine 
weit ausgedehnte, um einen centralen Kern angeſammelte Nebelmaterie, 
die fi) in mehrere Ringe mit einzelnen deutlichen Berdichtungen auf- 
gelöſt hat, während einzelne ijolirt erfcheinende Nebelförper oder 
dichtere Lichtnoten im Begriff ftehen, fih von dem Sauptnebel 
loszulöſen. Einer davon ijt nur noch durd eine ſchwache Lichtbrücke 
mit dem leßteren verbunden. Alſo Alles genau jo, wie e8 nad) der 
oben genannten Theorie fein müßte! 
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Intelligenz oder Schöpferkraft bei jener Anordnung aus 
ſchließt. Wenn, wie nad der teleologiihen Weltanſchauung 
angenommen werden muß, es einer perjönlichen, von be 
ftimmten Abfichten geleiteten Schöpferkraft darauf ankam, 
Welten als Wohnpläße für empfindende, dentende und beren 
Almadt anbetende Weſen zu jchaffen, wozu alsdann jener 
ungeheure, leere, nuglofe Weltraum, in welchem nur bier 
und da einzelne Sonnen und Erden als faft verjchwindende 
Pünktchen ſchwimmen — ähnlich einer Handvoll Heiner 
Kügelchen, welhe man in das Weltmeer geworfen hat? *) 
Warum find alsdann die andern Planeten unjres Sonnen: 
ſyſtems (vielleiht mit einziger Ausnahme des Planeten 
Mars) nicht jo eingerichtet, daß fie ebenfalls von Menichen 
oder Menjchen:ähnlihen Weſen bewohnt werden können? 
Würde nicht tur Bildung vieler Heiner Planeten für Er: 
reihung der Zwede des Lebens viel befjer geiorgt jein, da 
bie jog. äußeren oder großen Planeten, wie ſchon erwähnt, 
feine Ausficht haben, jemals Leben zu entwideln? Warum 
ift der Mond, unfer ewiger Begleiter, mit feinen Kratern 
und ausgehrannten Vulkanen ohne Wafler und Atmojphäre 
und darum jeder organiſchen Entwidlung feindli?**) 


*) Der berühmte Ajtronom Tycho de Brahe (f 1608) „wies 
ben Firfternen ihren Ort nicht weit jenjeit der Bahn des Saturn an, 
deö nad) damaliger Henntni äußerten Planeten; denn weite, ſtern⸗ 
leere Nether-Räume vermochte er mit feiner Idee eines allerfüllenden 
Schöpfers nicht wohl zu reimen.“ (F. Nobbe.) 

+) Nach neueren Anjichten ſoll der Mond allerdings eine Atmo— 
jphäre befigen, aber von jo dünner Beichaffenheit, daß ihre Dichte 
nur den 200jten bis 400jten Theil der Erdatmojphäre beträgt, aljo 
für die Eriftenz von Thieren, Pflanzen oder menſchenähnlichen Wejen 
ganz unbraudbar fein muß. Auch die fonjtigen phyfitalifchen Zuftände 
der Mond-Oberflähe machen eine ſolche Bewohnbarkeit zur abjoluten 
Unmöglichleit. Nach Nasmyth bietet die und jept genau befannte 
Oberfläche des Mondes nichts dar, als eine furdtbare Wüſte, eine 
grauenbafte, jeder menſchlichen Vorſtellung jpottende Einöde, in wels 
cher ein unjrer irdifchen Heimath ähnliches Leben, vielleicht winzige 
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Warum ift die Sonne, deren Oberfläche diejenige der Erde 
um das 12,500 fache übertrifft, nicht, wie man ehedem 
glaubte, bewohnbar? und warum find es bie FFiriterne, 
welche in ungezählten Millionen den Weltraum erfüllen, 
gleicherweife niht? Wenn man auf den Nuten biejer 
Sonnen für die Beleuchtung und Erwärmung ihrer bes 
wohnten Planeten hinweiſt, jo darf man nicht vergeffen, 
daß hier Mittel und Zwed im jchreiendften Mißverhältniß 
ftehen, und daß 3. B. unjre eigne Sonne, der Mittelpunft 
unjeres Planeteniyitems, ungeheure Mengen von Licht und 
Wärme fortwährend nußlos in den falten Weltraum ver: 
ſchwendet, während unjre kleine Erde, der geträumte Mittel 
punkt des Weltalls, von diefer ganzen Menge nur ben 
2300 millionften Theil oder nocd weniger erhält, und 
während alle Planeten zufammen von weniger ald dem 230 
millionften Theil diejer enormen Kraftverjhwendung Nutzen 
ziehen. Welche Bedeutung kann überhaupt dem durch das 
Verhältniß der Sonne zur Erde bedingten Wedel von 
Tag und Naht im teleologiihen Sinne zugejchrieben wer: 
den? Wenn ein folder Wechjel für das Leben ber erb: 
bewohnenden Geſchöpfe nöthig war, warum hat alsdann 
die Polarzone ein halbes Jahr Tag und ein halbes Fahr 
Naht? und warum wird das notwendige Dunkel der Nacht 
durch den Einfluß des Mondlichtes unterbrochen? 


Formen ausgenommen, ganz unmöglich oder undenkbar ijt. Während 
des 336 Stunden dauernden Tages herrſcht dicht am Boden eine 
furdtbare Hige, während darüber hinaus und in der gleichlangen 
Nacht eine entjeplicde Kälte herrſcht. Nichts als ſchroffe Formen, 
todte Stoffe und ein lautloſes Spiel gewaltiger Kräfte! Wozu nun 
diefe gewaltige Kraft-Entwidlung ohne irgend einen fihtbaren Lebens— 
zwed? Denn als bloßer Erleuchter oder Erheller unſrer Nächte erfüllt 
der Mond befanntlicy feine Pflicht in höchſt mangelhafter Weile, da 
er wechjelt und obendrein vielleicht Urjache der häßlichen Erdbeben 
ift (?). Auch die Frage, warum der Mond immer nur diefelbe Seite 
der Erde zufehrt, dürfte vom teleologiihen Standpunfte aus unbeant- 
wortbar jein. 
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Sn der befannten Neigung der Erdachſe zur Ebene 
der Erdbahn oder der jog. Schiefe der Ekliptif, welche die 
Urſache des Wechſels der Jahreszeiten bildet, wollen Viele 
die zwedmäßige Fürſorge des Himmels für unfer Befinden 
erbliden. Aber fie bedenken nicht, daß fie Folge und Urſache 
verwechleln, und daß höchſt wahrſcheinlich auch unſre 
Drganifation eine andere fein würde, wenn bie Schiefe 
der Efliptif anders oder nicht vorhanden wäre. Ueberdem 
Icheint diefe mit Unrecht jo viel gerühmte Schiefe nicht 
einmal etwas für uns PVortheilhaftes zu fein; und wenn 
es in unjrer Macht ftünde, die Neigung der Erdachſe zur 
Ebene der Erbbahn abzuändern, jo würden wir biejes 
fiher in einer den Verlauf der Jahreszeiten mehr aus 
gleichenden Weiſe thun. Denn wenn die Erdachſe ſenk— 
recht zu ihrer Bahn ftünde, fo würden wir 3. B. in 
unfern Breitengraden einen ewigen Frühling haben, womit 
fih wohl auch ohne Zweifel die Lebensdauer verlängern 
würde. 

Warum — jo muß man weiter fragen — zeigte bie 
Sonne der Welt ihre Schönheit Tag für Tag, warum 
ftreute der Mond fein Silberliht auf die Erde, oder jtrahl« 
ten die hehren Sterne und Sternenbilder ihren Glanz auf 
diejelbe während jener endlojen, hinter uns liegenden Zeiten, 
da fein Geihöpf auf der Erde eriftirte, welches dieje herr: 
lihen Einrichtungen benugen, bewundern und über ihre 
Bedeutung nachſinnen konnte? Was bedeuten die Unregel- 
mäßigfeiten und auffallenden Verjchiedenheiten in der Größe 
und Entfernung der einzelnen Glieder unſres Sonnenſyſtems, 
und warum fehlt bier jede Ordnung, jede Symmetrie oder 
Harmonie, jede Schönheit, jede Regelmäßigfeit oder Gejeß- 
mäßigfeit in Bezug auf Größe, Dichtigfeit, Stellung, 
Bewohnbarkeit u. ſ. w.? Warum haben fi alle Ber: 
gleihungen, Analogieen, Spekulationen, welche man auf 
die Zahl und Bildung der Planeten baute, und mit denen 
fich jelbft der große Kepler angelegentlid beichäftigte, als 
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leere Phantafien erwiefen? Welche Bebeutung haben bie 
fog. Afteroiden oder Zwerg: Planeten mit ihren fich Freu: 
zenden Bahnen, deren man jegt weit über dreihundert fennt, 
während es noch nicht ſehr lange ber ift, daß phantafirende 
Philoſophen aus fpefulativen Gründen glaubten beweifen 
zu fönnen, daß in der befannten aftronomijchen Lücke 
zwiſchen Mars und Jupiter mweitere Planeten nicht eriftiren 
fönnten? Welche Aufgabe erfüllen die ungezählten Meteore 
ober Meteoriten, welche die Erbbahn kreuzen und im 
Niederftürzen jo mancherlei Schaden anrichten? oder die 
zahllojen Kometen mit ihren ftets fich ändernden Bahnen, 
welde nur dazu da zu jein fcheinen, um dem kraſſeſten 
Aberglauben Vorſchub zu leiften, und von denen nad 
Kepler’s Ausdrud der Himmel jo voll ift, wie das Meer 
von Fiſchen? oder jene Taufende von Sonnen ohne Pla: 
neten, welche als jog. Doppelfterne fih ewig entweder um 
einander oder um einen gemeinjamen Schwerpunft bewegen? 
Barum ift endlich unjer Planeteniyftem jo eingerichtet, 
daß es nothmwendig, jo wie es in der Zeit entitanden ift, 
auch wieder zu Grunde gehen, und daß damit alles Große, 
was die Menſchen auf der Erde jemals geleiftet oder voll- 
bracht haben, wieder in den Schooß emiger Vergeſſenheit 
verfinfen muß? *) 

Wenn — mie die Gottgläubigen behaupten — bie 


*) Nach den neueften, durch die mit Hilfe der Speltral: 
Analyje gemadten Entdedungen außerordentlich geförderten An— 
fhauungen der Aſtronomie machen alle Sonnen und Welttörperiyfteme 
einen Milliarden von Jahren in Anſpruch nehmenden Lebens-Cyklus 
von Entjtehung, Beitand und Abjterben durch, welcher ſchließlich durch 
abermalige Auflöjung in og. kosmiſche Nebelmafje (Urweltnebel) 
das uralte Spiel in gleicher oder ähnlicher Weiſe fortjegt. Durch 
den ganzen Welt-Raum Hindurd findet daher eine ewige und von 
Ewigkeit her bejtehende Ummandlung jtatt. Man vergl. darüber des 
Verfaſſers Schrift „Kicht und Leben“, Seite 210—227 und LIX der 
zweiten Aufl. 
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Welt oder der Kosmos durch eine ewige Vernunft geichaffen 
oder geleitet oder, wie fie zu jagen pflegen, auf Vernunft 
angelegt wäre, wie erklären fih alsdann alle diefe wider: 
fprechenden Thatjahen? und warum gab die ewige Ber: 
nunft nicht den Weltkörper-Syftemen eine Anordnung, aus 
welcher ihre Abfiht und Anficht ungmeifelhaft hätte erkannt 
werden müflen? Warum jchrieb die ewige Schöpferfraft 
ihren Namen nicht mit Zügen von Sternen an den Himmel 
und machte damit allen quälenden und beängftigenden 
Zweifeln der Menſchenbruſt, allen jenen endlofen Streitig- 
teiten über ihr eignes Weſen, welche der armen, ewig im 
Finftern tappenden Menſchheit fo viel Leid und Sammer 
bereitet haben, ein Ende? Warum verftedt fie fi vor 
uns und legt unfrer Vernunft Fallitride, die uns in end: 
loje Zweifel und Ungemach aller Art ftürzen? Wie könnte 
Gott, wenn er eriftirte, alle die traurigen Folgen dieſer 
Unwifjenheit über feine eigne Eriftenz und über fein eignes 
Weſen ruhig mit anjehen, wenn er ihnen doch jo leicht ein 
Ende maden fönnte? 

Dieje Bedenken, Fragen und Ausitellungen ließen fich 
beliebig vermehren; aber ihre Vermehrung würde Nichts 
an dem Reſultate ändern, daß eine vorurtheilsfreie Natur: 
forfhung, wo fie auch juchen mögen, nirgends die Spur 
übernatürlicder Einwirkung in Raum oder Zeit zu finden 
vermag. Was man bie vielberufene „Harmonie des Welt: 
alle” nennt, beruht, wie bereits gezeigt wurbe, theil® auf 
Einbildung oder Unfenntniß, theil® auf denjelben Urſachen, 
durch welche, wie in jpäteren Kapiteln ausführlicher erörtert 
werden wird, auch die jheinbare Zweckmäßigkeit der übrigen 
Naturericheinungen, namentlid der auf ber Erbe lebenden 
organischen Bildungen, zu Stande fümmt; und wenn unbe 
Ichadet der oben erhobenen Ausftellungen dennoch eine bis 
zu einem gewiſſen Grade reichende Ordnung und Regel: 
mäßigfeit in den Vorgängen des Himmels angenommen 
werden muß, jo iſt diefe Ordnung nur die nothmendige 
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und unvermeibliche Folge der Entwidlungs:Vorgänge bes 
Himmels ſelbſt, weldher ohne diefe Ordnung als folder 
niemals zur Eriftenz gefommen jein würde. Denn ein 
Chaos, das fih im Laufe der Zeiten nicht entmwidelt oder 
gliedert, muß ewig Chaos bleiben, während eine einmal 
begonnene Bewegung nothwendig durch allmälige Aus: 
ſcheidung des nicht Xebensfähigen oder Unzweckmäßigen, 
jowie durch gegenjeitige Abgrenzung der Einzelmejen im 
Laufe ungeheurer Zeiträume zum Entftehen oder Ueberleben 
folder Bildungen Anlaß geben muß, melde an ihre lim: 
gebung angepaßt und darum lebensfähig oder zwedmäßig 
find. Wenn das Unzweckmäßige längft vergangen ift, erhält 
fih noh das Zweckmäßige. Die zmedmäßige Bewegung 
oder Stellung eines einzelnen Himmelekörpers ift daher nur 
ein einzelner Fall der Bewegung überhaupt, und alle un— 
zwedmäßigen oder mit den Bewegungen oder Stellungen 
anderer Himmelsförper in Gonflift gerathenden Bewegungen 
eines folchen müffen nad) und nach jo lange eliminirt oder 
ausgeichieden werden, bis nur ſolche übrig bleiben, welche 
nicht durch Unregelmäßigfeit oder Unverträglichfeit mit einer 
gewiffen Ordnung ihren eignen Untergang herbeiführen — 
fo daß ſich fchlieklih die ganze, viel bewunderte Schönheit 
und Harmonie des Weltall in eine an fich ſehr einfache 
Mechanik der Naturfräfte auflöft. 

Immerhin ift diefe Harmonie troß der hohen Regel: 
mäßigfeit der Bewegungen in unjerm Sonnenfyftem nichts 
weniger als eine vollendete. Unaufhörlich zerrt ein Planet 
an dem andern und ſucht mit mehr oder weniger Erfolg 
beflen Bahn zu beeinfluffen. Der Mond zerrt an feinem 
Mutterplaneten und läßt deſſen Waflermaffen oft zu ver: 
beerenden Fluthen anjchmellen oder regt, wenn eine darüber 
neuerdings aufgeltellte Theorie richtig it, fein Inneres zu 
zeritörenden Bewegungen auf. Die Kometen und Meteo: 
riten nehmen ihren Lauf quer durh das Syſtem und 
bringen demjelben feinen Nugen, jondern nur Schaden. 
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Nur der überwältigende Einfluß der Sonne hält das Ganze 
in einer leiblichen Ordnung. 

Nah allem diefem wird man dem 72 jährigen ameri- 
kaniſchen Aftronomen Prof. J. H. Cook Recht geben müffen, 
wenn er jagt: „Wie ein Aitronom und gebildeter Kosmologe 
an die unmenjchlichen, einfältigen, kindiſchen Sagen und 
Glaubensjäge des göttlihen Schöpfungs:Humbugs glauben 
fann, ift mir unbegreiflid. Die meiften unjrer Freidenker 
würden fich weit ficherer fühlen, wenn fie mehr von Aſtro— 
nomie verftünden.” (Truth Seeker, 7. März 1891.) 


Die Schöpfung der Erde. 


Die neuere Geologie bat bewieien, daß e# gar feine 
fog. geologiihen Formationen mehr gibt, bie fi über 
bie ganze Erbe verbreitet hätten, fonbern daß alle Bil- 
bungen au jeber Zeit gleichzeitig ftattgefunden haben, 
fowie daß fie ſämmtlich auch heute noch auf ber Erbe vor 
fi geben unb immer vor fib geben werben. 


5. Mohr. 


Die beute gefbehenden Dinge find nur das Wbbilb der 
ehemals geſchehenen. 
Isnard. 


Die jetzt auf und in der Erde wirkenden Kräfte ſind 
nach Art und Maß dieſelben, welche in den entlegenſten 
Zeiten geologiſche Veränderungen herbeigeführt haben. 


Eyell. 


Nachdem ſich die Erde als ein bejonderer, für fidh be 
ftehender Körper von dem rotirenden Urmeltnebel abgelöft 
und ihren Kreislauf um den zurüdbleibenden Centralkörper 
begonnen hatte, nahmen in ihrem Innern eine Reihe von 
Procefien ihren Anfang, welche auf eine ftete Verdichtung 
ihrer Maffe nad) dem Mittelpunkt zu bei gleichzeitiger Ab: 
fühlung nad außen binl’arbeiteten. Das Feuer, von dem 
noch die Alten an der Hand ihrer unvollftändigen Kosmo— 
genie (Weltentjtehungslehre) und da fie die Erbe für den 
Mittelpunkt des Weltalls hielten, angenommen hatten, daß 
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es bei der angenommenen Scheidung des Feſten von dem 
Flüſſigen in die Höhe geftiegen jei, um den Glanz und Die 
Gluth des Firmamentes zu bilden, 309 ſich langjam tiefer 
und tiefer in den Buſen der Erde zurüd und gibt fein 
unterirdifches Dafein noh heute durh die zunehmende 
Wärme des Erdinnern, durh heiße Quellen, Vulkane 
u. ſ. w. zu erfennen. Die Erdrinde jelbit aber nahm 
durch Erftarrung und Kruftenbildung mehr und mehr den 
Charakter des anjcheinend Felten und Unbeweglichen an, 
den fie heute noch darbietet. Es entitanden heftige Kämpfe 
zwijchen Feuer und Wafler, nachdem fich das leßtere aus 
der die Erdkugel umgebenden Waſſerdunſtmaſſe in Geftalt 
eines heißen Urmeers auf die Erdoberfläche niedergejchlagen 
und biejelbe Anfangs gleihmäßig bededt hatte. Aus diejen 
Kämpfen und aus ben einerjeits zerftörenden, andrerjeits 
wieder aufbauenden Einflüffen, welche theils phyfifaliiche, 
theils chemiſche Kräfte, theils die Thätigfeit niederer Or: 
ganismen ausübten, ging nun im Laufe ungeheurer Zeit: 
räume eine Reihe von Erdihichten und Erbbildungen ber: 
vor, welche unjrer Unterjuhung zugänglich find, und aus 
welden die Geologen oder Erdfundigen, wie aus einer 
alten Gejchichtschronif, die Geſchichte der Erde geleien 
oder aufgebaut haben. Freilich ift das Tagebud) der Natur 
fein derart vollftändiges oder einheitliches, daß man das: 
jelbe nur abzulejen nöthig hätte; vielmehr iſt dafjelbe im 
höchſten Grade unvollitändig, lüdenhaft, vielfah unter: 
broden, an verichiedenen Stellen der Erdoberfläche ge 
jchrieben; feine Blätter find durch ſpätere Ereigniffe viel: 
fach beichädigt oder durcheinandergeworfen; einzelne Buch— 
ftaben find vernichtet oder undeutlih geworden, jo daß 
es feiner geringen Mühe und feines geringen Scharflinnes 
bedarf, um die vorhandenen Züden auch nur einiger: 
maßen auszufüllen und die einzelnen überlieferten Züge 
richtig zu deuten oder in den richtigen Zuſammenhang zu 
bringen. a, es würde eine ſolche Deutung wahrſcheinlich 
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überhaupt nicht möglich geweſen fein, wenn nicht bie feiten 
und der Zeritörung einen gemwiflen Widerftand entgegen: 
fegenden Theile oder Ueberreite der früher gelebthabenden 
Drganismenwelt, wie Mujcheln, Zähne, Schuppen, Federn, 
Knochen, Kalkſchalen, Pflanzenreite u. ſ. w. oder die fog. 
Foſſilien dadurh, daß fie jeder einzelnen Erbbildung ein 
beitinmtes, leicht erfennbares Gepräge aufbrüdten, ge 
wijlermaßen als Führer oder Leitfaden durch das Laby— 
rinth jener geologiichen Chronik gedient hätten. ‘Freilich 
hatte dieſer Umftand, im Verein mit falfch gedeuteten 
geologiihen Thatjachen, andrerieits die nachtheilige Folge, 
daß jene berühmte Theorie der geologiihen Kataftrophen 
und Revolutionen entjtand, welche fo lange in der Wifjen- 
ihaft herrihend war. Man ftellte fich zufolge dieſer 
Theorie vor, daß von Zeit zu Zeit eine vollftändige Um— 
mwandlung der Erdoberflähe duch großartige Revolutionen 
oder Ummälzungen mit Austilgung und nachheriger Neu: 
ihaffung aller lebenden Wejen auf derjelben ftattgefunden, 
und daß fich diefer Vorgang etwa dreißig bis fünfzigmal 
in der Geſchichte der Erde wiederholt habe, Feuer und 
Waſſer jollten, ein jedes in feiner Art, dazu beigetragen 
haben, die Lebewelt mit einem Male auszutilgen und 
dem Schöpfer, nachdem die Elemente fich wieder beruhigt 
hatten, Gelegenheit zur Bethätigung jeiner ſchöpferiſchen 
Allmacht in einer neuen Ordnung der Dinge zu geben. 
Die Namen der berühmten franzöfiichen Gelehrten Büffon 
(1707—1788) und Cũ vier (1769—1832) find am meiften 
mit dieſer Kataclysmen-Theorie verflodhten, welcher jelbft 
noch der erft vor wenigen Jahren gejtorbene berühmte 
Naturforiher Agaſſiz anbing, und melde bis auf den 
heutigen Tag zahlreihe Anhänger — allerdings mehr 
in theologijchen, als in eigentlich wiſſenſchaftlichen Kreijen 
— zählt. Auch die Mehrzahl der alten Philojophen 
(Heraflit, Plato u. j. mw.) jtellte fi den Verlauf der Erb: 
geihichte in ähnlicher Weile vor und dachte an periodifche 
10* 
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Ummälzungen und Welt-Erneuerungen in Zwifchenräumen 
von mehr oder weniger Sahrtaufenden, während aller: 
dings andre, mehr der materialiftiichen Richtung zuneigenbe 
Denker (Anaragoras, Okellus, Demofrit und feine Nach: 
folger Epifur und Lukrez) jhon damals die Anfiht aus: 
ſprachen, daß der Weltprozeß immer jeinem regelmäßigen 
Gange gefolgt fei, und daß fi die gewaltjamen Ber: 
änderungen nur auf einzelne oder Fleinere Theile be— 
ſchränkt hätten. 

Dieſe Kataftrophen: Theorie gab, wie leicht begreiflich, 
der theologiſchen Richtung in der Naturforihung willkom— 
menen Vorwand, an die Einwirkung einer übernatürlichen 
Macht zu apelliren, durch deren Anſtoß ober Veran: 
lafjung jene Revolutionen hervorgebradt fein jollten, um 
die Erde gewiffermaßen durch einzelne Stadien allmäliger 
Vervolllommnung hindurch und einer Geftaltug für ge 
wifje Zwede oder Abfichten entgegenzuführen. Es jollte 
ein öfteres, unmittelbares Eingreifen jener Macht oder 
eine fortgejegte, periodenmweile Neufchöpfung mit jedes: 
maliger neuer und verbefjerter Erſchaffung organifcher 
Weſen und Gejchlehter nach vorheriger Zeritörung der 
alten ftattgefunden haben: es jollte die Bibel recht haben, 
welche bekanntlich erzählt, da Gott eine allgemeine Sint: 
fluth (vulgo Sündfluth) über die Erbe geftürzt habe, um 
das ungehorjame und in Sünden verjunfene menjchliche 
Geſchlecht zu verderben und ein neues an feine Stelle 
treten zu laffen. Es jollte Gott mit eigner Hand bald 
Gebirge aufgerichtet, bald Meere geebnet, bald Organismen 
geihhaffen haben u. ſ. w. 

Alle dieſe VBorftelungen nun von dem Eingreifen un— 
mittelbarer, übernatürliher oder auch nur unerklärlicher 
Kräfte in den Gang der Erdgeſchichte haben fich im Ange: 
fiht einer Fühlen wiffenfchaftlihen Betrahtung als Jl- 
Iufionen oder Einbildungen herausgeftellt. Mit demjelben 
Scharfblick, mit welchem die aſtronomiſche Wiſſenſchaft bie 
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Zuftände der entfernteiten Himmelsräume erfannt ober 
durchſchaut hat, drang das Auge der geologiihen Wifjen- 
Ihaft rüdwärts durch eine Vergangenheit von Millionen 
und aber Millionen Jahren, deren ungelüfteter Schleier 
die Gejchichte unferes Planeten fo lange für die Menjchen 
in ein myjfteriöjes und abergläubiicher Träumerei Vorſchub 
leittendes Dunkel gehüllt hatte, und entdedte den ficheren 
Nachweis, daß dieſe Gejchichte überall nur den einfadhiten, 
natürlichften und oft mit größter mifjenjchaftliher Bes 
ftimmtheit erfennbaren Vorgängen ihre Entjtehung ver: 
dankt. Dan erkannte, daß von jenen fog. „Schöpfungs: 
Perioden“ der Erde, von denen man früher fo gerne und 
häufig ſprach, und welde noch heutzutage eine auf kin— 
diſchen Irrwegen ſich bewegende Natur:Auffaffung mit 
aller Gewalt mit den ſog. „Schöpfungstagen“ der Bibel 
identificiren möchte, nirgends die Rede jein fann, und 
daß die ganze Vergangenheit der Erde nichts weiter ift, 
als ihre auseinandergerollte Gegenwart. Es iſt namentlich 
das Berdienit des großen, erſt vor wenigen Jahren ver: 
ftorbenen Geologen Sir Charles Lyell, zuerft über: 
zeugend nmachgemwiejen zu haben, daß jene Kataftrophen 
oder Revolutionen, auf welche man die Lehre der Schöpfungs- 
perioden ftügte, niemals allgemeiner, ſondern ftets 
nur örtlidher Natur gemwejen find; daß überhaupt nie— 
mals geologiihe Ummälzungen über die ganze Erbober: 
flähe auf einmal ftattgefunden haben, jondern daß bie 
vergangene Geſchichte der Erde nur ein ſtetiger, all- 
mäliger Entwicklungs-Prozeß ift, bedingt durch dieſelben 
Kräfte, Vorgänge oder Kleinen Veränderungen, welche 
auch noch in der Gegenwart an der Geltaltung der 
Erboberflähe arbeiten und wirkſam find und melde ſich 
tagtäglih unter unjern Augen vollziehen. Allerdings ge 
jchieht dieſer Proceß zumeilt in einer jo langjamen, all: 
mäligen und unmerflihen Weije, daß wir während unjrer 
furzen Erfahrung und Beobadtung die großen Refultate 
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jener Wirkungen nicht hinreichend wahrzunehmen im Stande 
find. So fehr es auch auf den erften Anblid den Anfchein 
haben mag, als müßten die Veränderungen, beren gewal— 
tige Spuren wir an ber Erdoberfläche wahrnehmen, auch 
gewaltigen oder gemwaltjamen Erb:Revolutionen ihren Ur: 
jprung verdanken, fo fehr lehrte doch eine reifere Ueber: 
legung und Beobachtung das Gegentheil. „Denn die Erbe”, 
jagt Burmeister in feiner vortreffliden Geichichte ber 
Schöpfung, „it lediglich durd Kräfte erzeugt, welche wir 
noch heute ſelbſt in entiprechenden Stärfe an ihr thätig 
finden; fie ift nie mwejentlich gewaltfameren oder überhaupt 
anderen Entwidlungs:Kataftrophen unterworfen gemwejen; 
dagegen iſt der Zeitraum, in welchem die Umänderung er: 
folgte, ein ganz unmeßbarer. — — Das Ungeheure und 
Ueberrajchende des irdiſchen Ausbildungs: Prozeffes Liegt 
nur in ber immenjen Zeitdauer, innerhalb welder er er: 
folgte” — u. j. w. 

In der That liegt in den enorm großen Zeiträumen, 
über welche die Gejchichte der Erde verfügt, die hauptſäch— 
lichſte Löſung des jcheinbaren Räthſels. Wie ein Tropfen 
Waſſer, der immer auf diejelbe Stelle fällt, mit der Zeit 
einen Stein aushöhlt, jo können anjcheinend jehr ſchwache 
und im Kleinen faum bemerklihe Kräfte durch die Länge 
der Zeit unglaubliche und anjcheinend wunderbare Wir: 
fungen erzeugen. Fortwährend verwandelt ſich die Erde 
unter unjern Augen, wie ehedem; fortwährend entjtehen 
und vergehen Erdſchichten, brennen Vulkane, zerreißen Erd: 
beben den Boden, fteigen Gebirge auf oder ſinken nieder, 
erheben fich ganze Länderftreden oder treten langjam in 
den Schooß der Erde zurüd, entftehen und verlinken Inſeln, 
tritt das Meer vom feiten Boden zurüd oder überſchwemmt 
andre Streden, verändern Flüffe ihren Lauf und reißen 
einzelne Bobdenftreden hinweg, während fie andere wieber 
an andern Stellen ablagern. Auch heute noch iſt eine 
zahlloje Tier: und Pflanzenwelt an dem allmäligen Aufbau 
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ber Erdrinde thätig, während Waſſer, Luft, Ströme u. ſ. w. 
das Aufgebaute wieder zu zerftören tradten.*) Wir nun 
jehen heute alle diefe langjamen und natürlihen Wirkungen 
natürlicher Urſachen aus verjchiedenen Zeiten und an ver: 
ſchiedenen Orten, welche fo viele Millionen Jahre zu ihrem 
Zuftandefommen bedurft haben, zu einem an fi großar: 
tigen Gejammtbilde vereinigt und können uns dem mäch— 
tigen Eindrude diejes Bildes gegenüber nicht des Gedankens 
oder Slaubens an unmittelbare jchöpferiiche Eingriffe er: 
wehren, während in Wirflichfeit Alles auf die natürlichite 
Weiſe und in nothwendiger Folge des Einen aus dem 
Andern verlaufen iſt. Allerdings ift die Verjchiedenheit 
der einzelnen geologiihen Formationen unter einander jo 
groß, dab diejelben nit unmittelbar zujammenhängen 
fönnen, fondern durd lange geologiihe Zeiträume von 
einander getrennt gemwejen fein müſſen. Wenn man eine 
Schematische Darftelung der Schichten der feiten Erdfrufte 
in die Hand. nimmt, jo fieht man auf den erſten Blid, 
daß Gefteine von fo verjchiedenartiger Tertur und minera= 
logijcher Beichhaffenheit nicht das Rejultat einer zuſammen— 
hängenden Bildung fein fünnen, fondern daß bier lange 
Baufen dazwiſchen gelegen haben müſſen, innerhalb deren 
erhebliche geographiiche Aenderungen, Hebungen und Sen: 
tungen, Nenderungen der Meeresitrömungen, Berfchiebungen 
der Sedimente u. ſ. w. vor ji gegangen jein müſſen. 
Während der Hebungen begannen aud die Meereswellen 
alsbald ihren Zerftörungsproceß, jo daß ganze Ablagerungen 


*) Wer die genaueren fattifhen Nachweiſe für diefe Behauptungen 
fennen zu lernen wünjcht, findet diefelben in folgenden Schriften: 
Burmeifter: Geſchichte der Schöpfung; Roßmäßler: Gefchichte der 
Erde; O. Volger: Erde und Ewigkeit; F. Mohr: Gedichte der 
Erde; Lyell: Grundzüge der Geologie, und Alter des Menſchen— 
geichlechtes (letztere Schrift deutih dom Verfaſſer; 2. Aufl. 1874); 
endlich in des Berfafjerd Schriften „Natur und Geiſt“, 3. Aufl., 
©. 223 u. jlg. und „Die Darwin’sche Theorie“, zweite Vorlejung. 
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mit den in fie eingebetteten Organismen wieder hinwegge— 

wachen wurben und der ganze geologifche wie paläontolo- 
giihe Schöpfungsberiht an diefer Stelle nothwendig eine 
Unterbrechung erleiden mußte. Demjenigen, der dieſe Er: 
ſcheinung oberflählih und ohne Erfaffung des tieferen Zu— 
ſammenhangs der Dinge betrachtet, mag dieje Unterbrechung 
als eine wirkliche und ald Beweis einer vorhandenen Neu: 
Ihöpfung erſcheinen. Anders aber urtheilt der durch wiſ—⸗ 
fenichaftliche Bildung aufgeflärte und gejchulte Verftand des 
Unterridteten. Er weiß, daß die Forihung in der Ge 
ſchichte und den Entwidlungs:Berhältniffen der Erde eben: 
fowenig, mie Die Forihung in den Geſetzen des Himmels, 
im Stande war, irgendwo die Spuren oder Einwirkungen 
einer außer dem natürlihen Zujammenhang der Dinge 
ftehenden überirdiihen Macht nachzuweiſen; daß fie viel- 
mehr gezeigt hat, wie überall und zu jeder Zeit in biefer 
Geſchichte nur diejenigen Stoffe, Kräfte und Naturgeſetze 
thätig waren, von denen wir heute noch umgeben find. 
Für ihn bedarf es daher aud nicht mehr jener gewaltigen 
Hand, welche, wie man früher annehmen zu müfjen glaubte, 
von außen bereingreifend die glühenden Geilter des Erd— 
innern zu einem plößliden Tumult aufrührt, melde die 
Gewäſſer als Sintflut über die Erde ftürzt und von Zeit 
zu Zeit den ganzen Bau, wie weichen Thon, zu ihren 
Bmweden zurechtfnetet. Wenn dieje Zwecke, wie nach theifti- 
jchen Begriffen nicht anders anzunehmen, in der allmäligen 
Vorbereitung der Erboberflähe für die auf ihr eriftirende 
Lebewelt, insbejondere für den Menſchen, beitanden haben 
follen, fo ift man gänzlich außer Stande, zu begreifen, aus 
welchem Grunde die göttlihe Allmacht, welche als die Ur- 
ſache aller diefer Veränderungen angelehen wird, jolcher 
Ummege und Anftrengungen bedurfte, um ihre Abficht zu 
erreihen, und warum bdiejelbe nicht jofort und ohne Zögern 
dasjenige that oder thun fonnte, was ihr zur Verwirk— 
lihung dieſer Abfichten gut oder nützlich ſchien. Nur eine 
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ganz abenteuerlihe Vorftellungsmeije kann es für möglich 
halten, daß jene göttlihe Allmacht oder höchfte Intelligenz 
es für nöthig gefunden haben jollte, fich jener Kataftrophen 
mit jebesmaliger Austilgung der gejammten Lebewelt und 
ungebeurer Zeiträume zu bedienen, um die Erde und ihre 
Bewohner dur eine Reihe von Uebergängen und Verbeſ— 
ferungen ihrem legten und höchſten Ziele oder der Schaffung 
eines paflenden Wohnorts für das höchſt organifirte der 
Tiere, für den Menjchen, entgegenzuführen. Kann eine 
als unbeſchränkt und volllommen vorgeftellte, Alles wiſſende 
und Alles vorausjehende Macht ſolchen Eleinlichen Beichrän- 
fungen unterliegen und gewifjermaßen langdauernder Ueb— 
ungen oder Borftubien bedürfen, um endlich ihren Zwed 
zu erreichen oder ihren Willen durchzufegen? Und aus welchen 
Gründen könnte eine ſolche Macht die öfter wiederholte Zer- 
ftörung einer ganzen Schöpfung und Lebewelt verantworten, 
wenn nicht aus folder allmäliger Selbitverbefjerung, welche 
doch direkt gegen ihre Allmacht, Vollkommenheit und All: 
wiſſenheit ftreitet? Diejes ift jo Har und jelbft dem kindlich— 
ften Verſtande einleuchtend, daß ein wilder Burſche aus dem 
im Innern Süb:Nfrifas mohnenden Behuana-Stamme, 
als ihm der Mifjionar Moffat die hriftlide Schöpfungs- 
dee begreiflich zu machen fuchte, jpottend antwortete: Wenn 
Ihr wirklich glaubt, daß nur ein Wejen alle Menjchen 
geichaffen habe, jo müßt Ihr folgerichtig zugeben, daß dieſes 
Weſen fich bei der Schöpfung allmälig verbefjert hat. Zu— 
erit verjuchte es fih an den Bufchmännern, dann an den 
Hottentotten, dann an den Bechuanus, zulegt aber gelangen 
ihm die weißen Menſchen u. ſ. w.*) 


*, In der That hat die hriftliche Wiſſenſchaft, ohne die darin 
liegende Blasphemie zu fühlen, diefe Uebungs- oder Verbeſſerungs— 
theorie der. jchöpferifchen Allmacht allen Ernſtes bei Gelegenheit der 
in der Erde vorgefundenen „Berjteinerungen“ gelehrt. Dieje Ueber— 
refte vormals gelebt Habender Organigmen wurden als ‚„Verſuchs— 
modelle des Schöpfer8”, an denen fich Gott vor der eigentlichen 
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Somit gibt es feine andre Erklärung für die Greig: 
niffe der irbiichen Schöpfungsgeſchichte, als diejenige, welche 
in den natürlihen Verhältniffen felbft liegt. Nur die un- 
vermeiblichen und endlofen Schwierigkeiten, welche die Natur 
bei der allmäligen Geftaltung der Erbrinde und ihrer 
organischen Bevölkerung zu überwinden hatte, und deren fie 
nur mit Hülfe ungeheurer Zeiträume Herr werden fonnte, 
fönnen uns eine genügende Löſung der Räthſel bieten, welche 
die Entſtehungs-Geſchichte der organifirten, wie der unor— 
ganifirten Welt unferm Scharffinn aufgibt. — 

Von ber wirklihen Größe der Zeiträume, welche die 
Erde bedurfte, um zu ihrer heutigen Ausbildung zu gelangen, 
fann man fich einen ungefähren Begriff machen, wenn man . 
fih die Berechnungen vor Augen hält, welche die Geologen 
oder Erdkundigen für einzelne Phaſen berjelben oder über 
die Dauer der Bildung der einzelnen Erdſchichten angeftellt 
haben. So erforderte das Zuſtandekommen ber fog. Stein: 
toblen=- Bildung nah Brof. Biſchoffs Berechnung 
einen Zeitraum von mehr als einer Million Jahre, nad 
Hurley’s Angabe einen ſolchen von ſechs Millionen 
Jahren, nah Chevandier's Berechnung einen ſolchen von 
6—700000 Jahren. Letztere Berechnung bezieht fich in— 
deffen nur auf die Bildung der Steinkohle jelbit, jo daß 
berjelben noch die Zeit für Bildung des nahezu 10000 Fuß 
diden Zwilchengefteins hinzuzufügen wäre. Prof. Philipp’s 
(Life on the earth, 1860) berechnet für die Entjtehung 
der Kohlenflöge in Südmwales in England mit Einfluß 
ihres Zmwijchengefteins ungefähr eine halbe Milion Jahre. 


Chöpfung „geübt“ Habe, gedeutet. Man glaubte fogar, auf den 
Betrefakten Bilder von Heiligen, Madonnen u. f. w. zu erfennen, 
und der feiner Zeit Hocdhangejehene Sejuitenpater Ath. Kircher 
(1664) stellte die Behauptung auf, daß die Engel auf Befehl Gottes 
der Natur bei Anfertigung diefer Bilder Beijtand geleiftet hätten — 
zu größerer Befejtigung des Glaubens!! Zu joldem Wahnfinn und 
jolcher Berkegerung der Bernunft kann nur theologijche Weisheit führen. 
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Die Zeit, welche die etwa 3—5000 Fuß diden Schichten 
der jog. Tertiär:Zeit zu ihrer Entwidlung bedurften, 
muß auf mindeitens 350 000 Jahre berechnet werden, wäh: 
rend nad einer Schäkung von A. von Humboldt bie 
Bildung der aus den Ercrementen von Seevögeln entftehen- 
den und mitunter bis zu einer Dide von dreißig Metern 
anfteigenden fjog. Guano-Lager die beinahe dreifache Zeit 
in Anſpruch genommen haben würde. Die Schäßungen 
des engliichen Gelehrten Eroll maden es nah Grove 
(a. a. O., ©. 233) gewiß, daß jeit der legten (in ben 
Ausgang der Tertiär: oder den Anfang der Duartärzeit 
fallenden) Eis-Periode nicht weniger ald 100000 Sahre 
verflofjen find — „eine Zeitdauer, die nicht jehr lang ift, 
wenn man nach geologiicher Zeitrechnung mißt, die aber 
wahrſcheinlich noch weit größer ift.” Derjelbe Autor glaubt 
die Zeitdauer der jog. Eocäne oder Miocäne, der beiden 
erften Abtheilungen der großen Tertiär:Epocde, auf ein bis 
einige Millionen Jahre vor dem Jahre unjrer Zeitrechnung 
1800 angeben zu dürfen, während dagegen nad) Dr. Karl 
Mayer, dem beiten Kenner der Tertiärzeit, von der Miocäne 
bis zur Gegenwart minbeftens 250000 Sahre zu rechnen 
find. Weit größere Zahlen fommen jelbitverjtändlich zum Vor- 
Ihein, wenn man die Zeitdauer in das Auge faßt, welche 
das gelammte, uns befannte Schichtengebäude der Erde zu 
feiner Ablagerung beburft haben muß; hier können nur viele 
Millionen Jahre genügen. So hat Zyell eine Zahl von 
560 Millionen Jahren annehmen zu müfjen geglaubt. Sehr 
wahrſcheinlich ift diejes übertrieben, und dürfte e8 genügen, 
wenn man feit der Zeit, da die erften LXebensformen auf 
der Erde erjchienen und die ältejten geichichteten Gefteine 
anfingen ſich abzujegen, bis heute einen Zwilchenraum von 
hundert Millionen Jahren annimmt. Nah Helmholtz 
fol diefe Zahl oder eine noch etwas geringere für das 
geſammte Alter der Erde als jelbititändiger Himmelskörper 
genügen, während dagegen andere Gelehrte (3. B. Falb, 
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Klein) diefe Zahl bis auf 2000 Millionen Jahre erhöhen 
zu müſſen glauben. Auch phyſikaliſch-aſtronomiſche Unter: 
ſuchungen über das mögliche Alter der Sonnenwärme jollen 
einerjeits ergeben haben, daß unfre Erde als jelbitftändiger 
Planet nicht älter als Hundert Millionen Jahre fein könne, 
während andrerjeits Brof. Biſchoff aus Verfuhen mit 
einem geichmolzenen und langjam abkühlenden Bajaltwürfel 
geichloffen hat, daß die urjprünglich glühende Erdmaſſe, um 
fih von einem Temperaturgrad von 2000 Grad auf einen 
folhen von 200 Graben abzufühlen, minbeftens 350 Mil- 
lionen Jahre nöthig gehabt haben müſſe! Zu noch meit 
höheren Zahlen find zwei franzöfifche Gelehrte, Blandet 
und Binot, gelangt, und zwar auf Grund von Bered: 
nungen, die fich auf die phyſikaliſche Lehre vom Licht ftügen. 
Sie ſchätzen das Alter der Erde auf die ungeheure Zahl 
von ungefähr 6000 Millionen Jahren. Diejelbe Zahl hat 
auch der amerifaniihe Geologe W. 3. Macgee aus ber 
Berechnung bloß geologiicher Anhaltspunkte erhalten. Legt 
man dieſe Zahl zu Grunde, fo erhält man für das Alter des 
älteften Planeten unfres Sonneniyftems, des Neptun, eine 
Zahl von 42000 Millionen Sahren!! Welche endlojen Zeit: 
räume müflen aber vergangen fein, bis nur der ehemalige 
Urnebel unjres Sonnenſyſtems fich jo weit verdichtet hatte, 
daß der Neptun fi in Geftalt eines Nebelringes von feinem 
Aequator loslöſen konnte! 

Mag nun die eine oder die andere dieſer Berech— 
nungen mehr oder weniger richtig oder unrichtig ſein — 
ſie zeigen unter allen Umſtänden, welche endloſen Zeit— 
räume unſer Wohnplatz, die Erde, bedurfte, um nach und 
nach und mit Hülfe zahlloſer, kaum merkbarer Uebergänge 
zu dem zu werden, was ſie gegenwärtig iſt — ein Ver— 
hältniß, welches nur an der Hand allmäliger, höchſt lang— 
ſamer Selbſt-Entwicklung, nicht aber durch perſönliches 
Eingreifen einer höchſten Allmacht erklärbar iſt. Die an— 
geführten Zahlen find übrigens im Stande, uns noch 
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einen anderweiten Fingerzeig zu geben. Im Verein mit 
den maßlojen Entfernungen, melde die Aftronomen im 
Weltall ausgerechnet haben, und welche unjerm Vorftellungs- 
vermögen nicht zu bewältigende Aufgaben ftellen, deuten 
jene Zeiträume auf die Nothwendigfeit, die Unbeſchränktheit 
von Zeit und Raum anzuerkennen, oder auf Emigfeit und 
Unendlichkeit. 

Sollten die Begriffe der Religion, welche jederzeit 
Gott als ewig und unendlich bezeichneten, in ihrer 
Gonjequenz etwas voraus haben vor den Anjhauungen der 
Wiffenihaft? Sollte jene finitere Pfaffenwuth, melde die 
Emigfeit der Höllenftrafen erfand, an Kühnheit des Ge: 
dankens die Naturforichung übertreffen? 


„Aeonen kommen und Aeonen gehn, 

Doch unbeachtet rollen fie vorüber; 

Denn was find ſelbſt Aeonen, wenn gejehn, 

Der unbegriffnen Emigfeit genüber?“ 
(Helionde.) 


Was uns demnach die heutige, mit den großartigiten 
Hülfsmitteln ausgerüftete Wiffenjchaft als eine beinahe un: 
umftößlihe Thatjache kennen lehrt, das lehrte die Menjchen 
jhon vor einigen taufend Jahren ein logijches und durch 
die religiöjen und philoſophiſchen Vorurtheile unjerer auf: 
geflärten Zeit unbeirrtes Denken, und es erjcheint nur 
unbegreiflih, wie eine jo einfadhe und nothwendige Er: 
fenntniß, wie diejenige von der Ewigleit der Welt, 
jemald dem menſchlichen Geifte verloren gehen konnte. 
„Saft ale alten Philoſophen ftimmen darin überein, 
die Welt als ewig zu betradten. Deellus Lukanus 
jagt ausdrüdlih, indem er von dem Univerjum jpricht, 
daß dasjelbe immer gewejen ift und immer jein 
wird. Alle VBorurtheilsfreien werden die Kraft des Grund: 
fages empfinden, daß aus Nidhts Nichts wird. Die 
Schöpfung in dem Sinne, welchen die Neueren ihr beilegen, 
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ift eine theologiſche Spipfindigfeit.” (Syst&me de la na- 
ture, premiere partie Note 7.) „Seiner ber Götter bat 
die Welt gebildet, Feiner der Menjchen; immer war fie.“ 
Empedofles (450 v. Chr.) *) 


*) Ausführliche über die in diefem Kapitel borgetragenen 
Gegenjtände enthält des Verfaſſers Echrift „Natur und Geijt“ in dem 
„die Schöpfung“ betitelten Abjchnitt; desgleichen die erite der „Vor— 
lefungen über die Darwin’sche Theorie.” Die Unvereinbarteit des 
Bibliichen oder Moſaiſchen Schöpfungsberichts mit feinen ſechs Schö— 
pfungdtagen — welcher übrigens an Tiefe und Großartigkeit der Con— 
ception weit hinter demjenigen des weit älteren indijchen Geſetzgebers 
Manu zurücdbleibt und diefem wahrjcheinlich theilweife entlehnt ift — 
mit den Anſchauungen oder Nejultaten der Wifjenichaft ift im Ein 
zelnen nachgewiejen in des Verfaſſers Schriften „Licht und Leben“, 
Anm. 32 der II. Aufl., und „Der Gottesbegriff“, ©. 38 u. 39 der 
III. Aufl. unter d. Titel: „Gott und die Wiſſenſchaft.“ 


NArieugung. 





Das Eine darf bie heutige Naturforfhung wohl ohne 
Bebenten ausſprechen, daß bie organifhen Wefen fo 
wenig Separatfböpfungen, wie die fog. unorganifcdhen 
find, fonbern nidht® weiter ale beionbere Ericheinungs- 
formen ber allgemeinen Materie barftellen, aus ber fie fidh, 
gleih ben übrigen inbivipualifirten Maffen, nah unb 
nad gebildet haben. 

V. Graber. 


Daf in einer früheren Periode ber Geſchichte unfrer 
Erde Organismen durch Urzeugung ſich gebildet haben, 
ift ungmeifelhaft; bei bem erften Entfteben lebender Weſen 
miffen biefe unfehlbar aus unorganifhen Stoffen ber» 
vorgegangen fein. 

W. Wundt. 


Es gab eine Zeit, da die Erde als ein glühender 
Feuerball nicht allein unfähig war, lebende Weſen hervor: 
zubringen, fondern auch jeder Eriftenz pflanzlicher oder tie 
riſcher Organismen in der näditen Umgebung ihrer Ober: 
flähe geradezu feindlih fein mußte Erit in Folge ihrer 
allmäligen Abfühlung und Erjtarrung und des Niederjchlags 
der fie umgebenden Waflerdunftmaffe auf ihre Oberfläche 
nahm die Erdrinde eine Geftaltung oder Beichaffenheit an, 
welche in ihrer weiteren Entwidlung die Möglichkeit für die 
Entftehung oder Exiſtenz mannidhfaltiger organifher Formen 
vorbereiten mußte. Mit dem Auftreten des Waſſers, und 
jobald es die Temperatur nur irgend erlaubt, entwidelte 
fih auch organijches Leben. Anfangs nur in den niederiten 
und unvolllommenften Formen auftretend, entfaltete fich 


160 Kraft und Stoff. 


dieſes Leben im Laufe jehr langjamer Zeiträume und 
Schritt haltend mit den Entwidlungsftufen der Erde nad 
und nad) zu dem ganzen Reihthum von Formen, Geitalten 
und Einzelwejen, welche die Erdoberfläche in der Gegenwart 
ebenfo bevölfern, wie fie diejelbe während der faft endloſen 
Dauer vorweltlicher Zeiträume bevölkert haben. Wir ſchließen 
diejes mit volllommner Sicherheit daraus, daß, wie diejes 
Ihon im vorhergehenden Kapitel theilmeife Erwähnung fand, 
jede einzelne, unjrer Forihung zugänglide Erdſchichte die 
beutlihen und zum Theil wohlerhaltenen Ueberrefle, Spuren 
oder Relikten der während der Zeit ihrer Ablagerung gelebt 
habenden Organismen, ſowohl pflanzlihen wie tierijchen 
Uriprungs, in fi trägt. Denn jene Zeiten tieffter natur: 
wifjenjchaftlicher Unmiffenbeit, da man dieje Reſte für bloße 
Naturfpiele, mit denen fich die Natur gewiffermaßen beluftigt 
babe, um die Geltalten und Formen lebender Wejen im 
ftarren Geftein nachzubilden, oder aber für Trümmer der 
Moſaiſchen Sündfluth anſah, find längft vorüber und wer: 
den nicht wiederfehren. Auch die Zeiten find vorüber, in 
denen man es ziemlich allgemein für möglich hielt, daß alle 
möglihen Arten von niederen Tieren (oder Pflanzen), 
jogar bis zu den Wirbeltieren herauf, ohne Eltern aus 
dem bloßen Zufammenwirken der Elemente oder durch jog. 
Urzeugung entftehen fönnten.*) Se mehr die Wiſſenſchaft 


*) Ariftotele3 glaubte, daß die Aale aus dem Schooße ber 
Sümpfe entftünden; Ovid jchrieb den Fröſchen denfelben Urfprung 
zu, und Plinius läßt in feiner Naturgejchichte alle Inſekten aus 
dem Staube der Höhlen entjtehen. Sogar nod) im Mittelalter glaubte 
man Schlangen und Mäufe in Laboratorien erzeugen zu können, lieh 
Fiſche, Fröfhe, Schlangen, Ratten freiwillig entjtehen und ftritt ſich 
ernftlih darüber, ob die fog. jhwarze oder Trauer-Ente aus dem 
faulen Holz alter Schiffe oder aus dem Schoo einer Meermufchel 
(Lepas anatifera) entjtünde. Selbſt heutzutage nod hält der Volfs- 
glaube an der freiwilligen Entjtefung von allerlei Ungeziefer (Flöhe, 
Wanzen u. f. w.) feit. 


Urzeugung. 161 


mit Hülfe des zufammengefegten Vergrößerungsglafes voran: 
ſchritt, um fo mehr drängte fie den früher jo allgemein 
verbreiteten Glauben an die freiwillige oder Urzeugung in 
immer engere Grenzen zurüd, bis man zulegt bei dem ein- 
fachſten organischen Form-Element, aus welchem ſich alle 
zulammengejegten organischen Wejen ohne Ausnahme ent- 
wideln, oder bei der fog. Zelle, ftehen blieb. Schon der 
engliihe Arzt Harvey, der berühmte Entdeder des Blut: 
freislaufes (1619), hatte den folgemwichtigen Sat aufgeftellt: 
Omne vivum ex ovo (Alles Lebendige ftammt von einem 
Ei), welher Satz jpäter zu dem umfafjenderen Omne vivum 
ex vivo (Alles Lebendige ftammt von Xebendigem) erweitert 
wurde, da nicht bloß eine Fortpflanzung durch einen von 
gleihartigen Eltern vorher erzeugten Keim, jondern aud) 
eine joldhe mehr unmittelbare aus einem vorher dageweſenen 
elterlihen Körper heraus durch die Vorgänge der jog. 
Theilung, Knoſpung, Sproßung, Keimzellenbildung u. ſ. w. 
ftattfindet. Diejer Sag will aljo befagen, daß Leben oder 
Lebendiges niemals aus fich ſelbſt oder durch das bloße 
Zujammentreten der Elemente, fondern immer nur unter 
der Vorausjegung eines vorher dagemejenen gleichen oder 
ähnlichen Lebens entftehen kann. In der Neuzeit, und als 
man die Zelle als legtes organiiches Form:Element oder ge: 
wiffermaßen als die organiſche Einheit kennen gelernt hatte, 
wurde jener Sat von Virch ow noch genauer fo formulirt: 
Omnis cellula ab cellula, d. h. es gibt feine organiſche 
Belle, die nicht von einer vorher dagemejenen Zelle gleicher 
oder ähnlicher Art abftammte. Als man indefien im mei- 
teren Verlaufe dieſer Unterfuhungen die Zelle als ein com: 
plicirtes, bereits hoch organifirtes, dabei ziemlich veränder: 
liches Gebilde kennen lernte, das ſich durchaus nicht immer 
in gleicher Weife darftellte, jondern bald dieſen, bald jenen 
Beitandtheil vermiffen ließ, unterfchied man noch genauer, 
indem man jeine Aufmerfjamfeit auf denjenigen Theil der 


Belle, welcher der beftänbigite ſchien, oder den ſ 108: Kern 
Büchner, Kraft und Stoff. 
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richtete und den Satz aufitellte: Omnis nucleus e nucleo, 
d. h. jeder Zellfern jtammt von einem andern Zellkern. 
Einerlei aber, wie der Satz formulirt wird oder in Zukunft 
noch formulirt werden jollte — immer liegt der Gedanfe 
oder die Annahme zu Grunde, daß organiihe Bildungen 
nicht von jelbft entjtehen fünnen, und daß immer ein oder 
mehrere organiihe Individuen oder Einheiten vorher da- 
geweſen fein müfjen, um ähnliche weitere entftehen zu laffen. 
Die Erzählungen des Alten Teftamentes drüden dieje im 
allgemeinften Sinne ſchon frühe erfannte Wahrheit allego: 
riih dahin aus, daß fie vor der großen Sint: oder Sünb- 
fluth ein Baar von jedem lebenden Thiergeſchlecht in bie 
rettende Arche aufnehmen laffen. 

Für Diejenigen nun, welche ſich mit bibliſchen Erzäb: 
lungen nicht genügen lafjen, drängt fi im Angeficht eines 
ſolchen Verhältniſſes mit Nothwendigfeit die Frage nad) dem 
Woher? oder Wie? der Entftehung oder nad) dem erſten 
Uriprung der organiichen Weſen auf, Wenn alles Drga- 
niſche von vorher dagewejener Organiſation oder von Eltern 
erzeugt wird, wie find alsdann die eriten Eltern entitanden? 
Konnten diejelben von jelbit, bloß durch das zufällige oder 
nothwendige Zulammentreffen der Elemente unter bejtimm: 
ten Bedingungen entjtehen, oder mußten fie durch das Zus 
thun einer außer der Natur ftehenden Gemalt, eines über: 
natürlihen Schöpfungs:Aftes in das Leben gerufen werben? 
Und wenn das Erfte, warum geichieht es heute nicht mehr? 

Dieje wichtige Frage hat von jeher Philofophen und 
Naturforicher beihäftigt und zu den mannidfaltigften und 
weitläufigiten Streitigkeiten und Erperimenten Anlaß ge: 
geben. Ehe wir uns in die nähere Betrachtung biejer Frage 
einlaffen, haben wir den oben ausgeiprodenen Sa Omne 
vivum ex vivo (Alles Lebendige fommt von Lebendigem) 
näher dahin zu bejtimmen, daß derjelbe, wenn auch für die 
unendlide Mehrzahl aller Organismen gültig, doch felbit 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht als ein ganz 
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und volltommen bdurchgreifender betrachtet werden kann. 
Wenigftens ift die wiſſenſchaftliche Streitfrage der og. 
Generatio aequivoca oder Urzeugung (aud) Generatio 
spontanea oder primaria oder heterogenea oder inaequalis 
oder Archebiofis, Autogonie, Abiogenefis genannt) oder der 
freiwilligen oder ungleichartigen Zeugung oder der Hete- 
rogenie, wie fie in Frankreich bezeichnet zu werden pflegt, 
troß zahllofer und höchſt fubtiler darüber angeftellter Ver: 
jude, troß der angeltrengteften Bemühungen und Aus: 
einanderjegungen der Gelehrten immer nod nicht in ein 
foldes Stadium eingetreten, daß fie als eine definitiv 
erledigte angejehen werden könnte. Die Generatio aequi- 
voca bedeutet eine Erzeugung organiicher Wejen obne vor: 
ber dageweſene gleichartige Eltern oder elterliche Keime, 
bloß durch das nothmwendige oder zufällige Zufammentreffen 
unorganiicher Elemente und Naturkräfte oder auch aus einer 
organiichen, aber nicht von gleichartigen Eltern gelieferten, 
in Zerſetzung begriffenen Materie. Dieje beiden Arten der 
Urzeugung unterjcheidet man neuerdings nad) dem Vorgang 
von Prof. Hädel in Jena aud als jog. Autogonie 
und ſog. BPlasmogonie, indem man unter Nutogonie 
die Entitehung eines einfadhften, organifhen Individuums 
in einer nicht organischen, Kohlenfäure, Ammoniak u. j. m. 
enthaltenden Bildungsflüffigkeit verfteht, während man Plas- 
mogonie die Entftehung eines ſolchen in einer organijchen, 
jene Grundftoffe in Form von vermwidelten und loderen 
Kohlenitoff- Verbindungen enthaltenden Bildungsflüffigkeit 
nennt. Die bisher gemachten, jo vielfahen Erperimente 
über Urzeugung beziehen ſich fait jämmtlich nur auf bie 
leßtere Art der Urzeugung oder die Plasmogonie. 

Haben nun auch, wie gejagt, die neueren und neuelten 
Forſchungen diejer Art von Zeugung, melden man in frühe: 
ren Zeiten einen jo ausgedehnten Wirkungskreis zufchrieb, 
immer mehr wiffenichaftlihen Boden entzogen, fo ift oder 
ſcheint es dennoch nicht ganz unmöglich, daß diejelbe für 

11* 
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die fleinften und -unvolllommenften Organismen oder für 
die fog. Mikrophyten und Mikrozoën aud heute noch zu: 
lälfig oder gültig it. Anerfannte Forſcher, wie Bouchet, 
Pennetier, Joly, Müflet, Onimus in Frankreich, Child und 
Baftian in England, Mantegazza in Italien, Wymann in 
Amerika, Schaaffhaufen in Deutichland u. ſ. w., fprechen 
fih für diefelbe aus und erklären die der Heterogenie ent: 
gegenftehende, hauptjächlih von dem franzöfiichen Gelehrten 
Paſteur vertheidigte Lehre der jog. Banjpermie oder 
der Allgegenwart organijcher Keime in ber atmojphäriichen 
Luft in der Ausdehnung, wie fie von Paſteur angenommen 
wird, für unrichtig. Sie erklären die Bildung geformter 
organiicher Körper aus einer ungeformten organiichen Sub: 
ftanz für nicht wunderbarer oder auffallender, als die Bil- 
dung der Kryftalle aus der jog. Mutterlauge oder aus einer 
Flüffigfeit, welche deren Elemente enthält. Freilich kann es 
fih hierbei ftets nur um die allerniederjten und einfachſten 
Anfänge des Lebens in der Form der jog. Urthiere oder 
Urwejen handeln, während alle etwas höher organifirten 
Formen fi ftufenmweije aus jenen entwideln — ebenjo wie 
fih ja auch die Tier: und Pflanzenwelt überhaupt im Laufe 
der geologiſchen Zeiträume ftufenweije entwidelt oder empor: 
gebildet hat. „Es iſt,“ jagt Bennetier, „ein größerer 
Abftand zwiſchen einer ſog. Colpode oder einem gewimperten 
Aufgußtierhen höherer Art und einer Bakterie, als zwiſchen 
einem Elefanten und dem niederften Säugetier.“ Auch 
laſſen fih in den Aufgüfjen beliebige Formen durch Wechiel 
der Stoffe und der äußeren Bedingungen herftellen, und 
man fann mit berjelben Luft in verjchiedenen Aufgüffen 
bie verfchiedenften Saunen und Floren entwideln. 

Freilich ift hiermit — auch wenn alles von ben Ber: 
theidigern der Urzeugung in der Form der Plasmogonie 
Borgebradte richtig fein ſollt — immer noch nit das _ 
Vorhandenjein jener organischen Materie gewonnen, welche 
die Mutter oder nothwendige Vorausſetzung der aus ihr 


Urzengung. 165 


bervorgegangenen organilchen Formen bildet. Diejes, ſowie 
der Umſtand, daß die Mehrzahl der Naturforfcher der An— 
nahme einer Urzeugung in ber beichriebenen Form und ohne 
Gegenwart vorher dagemejener Keime negierend und ableh: 
nend gegenüber jteht, hat der theologifirenden Richtung in 
der Naturforfhung willkommnen Borwand geboten, um an 
die Thätigfeit oder Intervention einer höheren oder außer: 
halb der Natur ftehenden Allmacht zu appelliren, welche, 
wie man behauptet, jene erften oder früheften Anfänge or: 
ganischer Wejen in einer beitimmten Periode der Erdbildung 
aus eignem Willen oder eigner Machtvolllommenheit ge- 
ihaffen und die Fähigkeit oder Anlage zu ihrer jpäteren, 
fo großartigen Weiterentwidlung in fie hinein gelegt habe. 
Lieben es doch die Anhänger der Schöpfungshypotheje, wie 
F. 4. Lange in feiner „Geſchichte des Materialismus’‘ 
vortrefflid bemerkt, in jeden dunklen Winkel zu flüchten, 
den bie Wiſſenſchaft mit ihrer Leuchte noch nicht erhellt Hat, 
und dort ihre Gejpinnite für Einfangung ber gefunden Ver: 
nunft aufzuhängen! Und haben doch ſelbſt die ausgezeichnet: 
ften Gelehrten oder Denker, wie 3. B. ein Cotta oder 
Seccchi, fih dem Einfluß dieſer Betrachtungen jo wenig 
zu entziehen oder dem vermwirrenden Eindrud dieſes Räth— 
ſels gegenüber ihr Denken jo wenig frei zu erhalten ver: 
mocht, daß fie bezüglich der erjten Entſtehung organijcher 
Weſen bald, wie der erjtere, an die „unerforichlihde Macht 
eines Schöpfers”, bald, wie der letztere, an die „bewußte 
Thätigfeit eines ewigen Baumeiſters“ appelliren zu müfjen 
glauben! 

Man könnte nun diejen Gläubigen, ohne fi allzuviel 
mit einer natürlichen Erklärung des organijchen Entjtehens 
und Wachsthums zu bemühen, antworten, es jeien die Keime 
oder erften Anfänge alles Lebendigen von Emigkeit her und 
der Begünftigung durch gewiſſe äußere Umftände harrend 
entweder in jener formlojen Dunftmafje, aus welcher heraus 
fih die Erde nach und nach verdichtet hat, oder aber im 


166 Kraft und Stoff. 


Weltraum vorhanden gemwejen und jeien, indem fie jich nad) 
Bildung und Abkühlung der Erbrinde auf diejelbe nieder: 
ließen, nur da und dann zufällig zur Ausbrütung oder 
weiteren Entwidlung gefommen, wo fich gerade die dafür 
nöthigen Lebens-Bedingungen zufammenfanden. So aben: 
teuerlich eine ſolche Theorie auf den erſten Anblid erjcheinen 
mag, jo muß ihr doch unter allen Umftänden mehr innere 
MWahrjcheinlichkeit zugeitanden werden, als der jedes wifjen: 
ſchaftlichen Anhaltspunftes entbehrenden Schöpfungs-Hypo: 
theſe. Auch hat dieſe fühne Theorie, jeitdem fie durch den 
Verfaſſer diejer Schrift im Jahre 1855 zum eriten Mal 
deutlich ausgeſprochen wurde (man vergl. die erjte Auflage 
biefer Schrift, ©. 74 und 75) *), eine Reihe jo gewichtiger 
Unterftügungen erhalten, daß die Annahme der kosmiſchen 
Natur und des kosmiſchen Urjprungs des Lebens und ber 
organiihen Materie jeitdem eine von vielen und geachteten 
Forſchern und Gelehrten vertheidigte Stellung unter den 
über die Entftehung des Lebens curjirenden wifjenichaftlichen 
Hypotheſen gewonnen hat. Jedenfalls ift Fein Grund vor: 
handen, der das Borhandenfein organiſcher Materie oder 
jelbft fertiger Organismen in den höheren Regionen der 
irdiijhen Atmofphäre der früheiten Urzeit unmöglich machen 
würde, da man ja auch heute noch in den fein vertheilten 


*) Nach Herrn Prof. Preyer in Jena Geitſchrift „Kosmos“ 
I. Jahrgang, ©. 384) foll der eigentliche Vater der fog. „kosmozoi—⸗ 
ſchen“ Hypotheſe der in Dresden verjtorbene Prof. H. E. Richter fein, 
der fie im Jahre 1855 in den von ihm redigirten Schmidt'ſchen Jahre 
büchern der Medicin zuerit ausgeſprochen Haben joll. Hätte Herr 
Preyer einen Blid in die erfte, im Jahre 1855 erjchienene Aufl. von 
„Kraft und Stoff“ geworfen, jo Hätte er ſich mit Leichtigkeit über- 
zeugen können, dab die Hypotheſe Schon zehn Jahre früher von dem 
Berfafjer diefer Schrift mit deutlichen Worten ausgeſprochen worden 
ift. Richter war ein eifriger Leſer der Schriften des Verfaſſers, denen 
er einige jehr wohlwollende Beiprechungen in den „Jahrbüchern“ ge— 
widmet hat, und ift vielleicht durch die Lektüre jener Stelle zu jeinen 
Aeußerungen angeregt worden. ’ 
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MWaflerbläshen der höchſten erreihbaren Dunftwolfen eine 
große Menge mikroſkopiſcher Organismen angetroffen hat, 
und da Angus Smith mit Hülfe des übermanganjauren 
Kali bewiejen hat, daß die atmoſphäriſche Luft, jo rein fie 
auch jein möge, doch immer eine jehr geringe Menge orga: 
niſcher Materie enthält. In der That fommt es ja häufig 
genug vor, daß die Erde durch jog. Meteormwolten, Rometens 
ſchweife u. dergl. hindurchgeht, wobei fie organiſche Weſen 
ober die Keime berjelben zu Millionen aufleien fann. Nach 
Duinet (Die Schöpfung, Leipzig 1871, ©. 276, 277) iſt 
das Leben kosmiſcher Natur und kosmiſchen Urfprungs 
und ebenjo alt und verbreitet, wie die Materie jelbft. Die 
Erde nahm und nimmt nad ihm die Keime aller künftigen 
Weſen aus der fosmiihen Maffe an ih. Meibauer (in 
der zweiten Auflage jeines „Sonnen:Syitems“, Berlin 1872) 
hat die Thatjachen gefammelt, welche dafür jprechen, „daß 
organiihe Keime (kosmiſchen Uriprungs) durh die im 
Sonnen:Syftem verbreitete Luft zu uns auf die Erde ge: 
tragen werben.“ Da nad) diejer Theorie jeder Himmels: 
förper jog. „kosmiſchen Staub“ nit nur abgibt, jondern 
auch aufnimmt, jo ift es Har, daß auch die Keime der 
niedrigften Organismen, diejer echten Staubbemwohner, fort: 
während von einem Himmelskörper auf den andern durch 
den Weltraum hindurch übertragen werden müſſen. Auch 
der berühmte Neifende und Naturforiher Morig Wagner 
ſchließt ſich in mehreren vortrefflichen Artikeln der Allgem. 
Zeitung diejer Theorie an-und glaubt, daß das Leben auf 
der Erde entweder jo alt, wie die Materie jelbft, oder aus 
dem Weltraum auf diefelbe importirt jei. „Die Atmoſphären 
der Weltkörper,“ jagt wörtlih Wagner, „wie der rotiren= 
den kosmiſchen Nebelmaffen würden deinnad als die dauern: 
den Bewahrungsfammern der belebten Form, als die ewigen 
Pflanzftätten organiiher Keime zu betrachten fein.” Auch 
der engliihe Phyiifer Sir W. Thompſon und unjer be 
rühmter Phyfiologe Helmholg ſprechen fih für dieſe 


168 Kraft und Stoff. 


Hypotheſe aus, welcher freilich der außerordentlich hohe 
Kältegrad des kosmiſchen Weltraums (100—160 °C.) und 
die im luftleeren Raume unvermeidlihe Austrodnung fol: 
her organiicher Wejen oder Keime jehr im Wege jteht — 
obgleich andrerjeits befannt ift, daß niedere Organismen in 
Form jog. „ruhender Sporen“ die ftärkiten Temperatur: 
Wechſel (von + 100 bis — 100° C. und mehr) ertragen 
fönnen, ohne ihre Keimfraft zu verlieren, und daß gewiſſe 
Snfuforien jelbft nach jahrelanger Austrodnung durd An: 
feuhtung wieder aufleben können. Selbft zu fteinharten 
Eiskflumpen gefrorene Fröjche oder Fiſche fünnen nad) 
Preyer (Ueber die Erforihung des Lebens), ſowie nad) 
den Berjuhen von Müller: Erzbad und 8. Knauthe 
wieder aufthauen und meiterleben. 

Uebrigens würde dieje ganze Schwierigkeit in Wegfall 
fommen, wenn man mit einigen Gelehrten annimmt, daß 
die auf unſre Erde niederfallenden Meteoriteine oder Metes 
oriten die eigentlichen Träger jenes von außen eingeführten 
fosmijchen Lebens ſeien. In der That find die Chemiker 
jo glüdlid gewejen, in einer ganzen Anzahl von Meteor: 
fteinen das Vorhandenjein organischer Subjtanz, meilt in 
verkohltem Zuitande, nachzuweiſen;*) wobei nicht zu ver: 
geffen ilt, daß die Meteorfteine, auch wenn fie an ihrer 
Dberflähe durch Reibung glühend werden, doch in ihrem 
Innern organiihe Subſtanz in unverjehrtem Zuftande zu 
beherbergen im Stande fein mögen. Diejes dürfte aljo das 
VBorhandenjein organiiher Subitanz in dem von den Me: 
teoriten durchfurchten Weltraum bemweifen; und da jogar 
die Vermuthung ausgeſprochen worden iſt, daß vielleicht 
unjre ganze Erde nad) und nad) aus dem Zujammenftürzen 


*) Näheres bei 3. Mohr: „Geſchichte der Erde”, 2. Aufl. 1875, 
und „Ueber Natur und Entſtehungs-Art der Meteoriten“ in Liebig’s 
Annalen der Chemie, 179. Band; ferner bei Stlein: „Rosmologifche 
Briefe“ (1877), Seite 143—145. 
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von Meteoriten oder aus angezogenen Beitandtheilen des 
Weltraums entitanden jei, jo würde in diefem Sinne auch 
die Anmejenheit organiſcher Subftanz auf derjelben von 
Anfang an nichts Befremdendes haben. Sind gar bie 
Meteoriten, deren jedes Jahr ungezählte Mengen auf unjre 
Erde niederfallen, wie viele Gelehrte annehmen, Brudjitüde 
fremder Weltförper, jo fann es faum anders fein, als daß 
organische Keime oder Subitanzen mit ihnen auf die Erde 
berabgeführt werden. — Neuerdings will man jogar wirk: 
lihe Tier: und Pflanzenrefte in Meteorfteinen entdedt und 
Gründe gefunden haben, melde es wahrſcheinlich machen, 
daß Meteorjteine und Meteoreifen durchaus nur organischen 
Urjprungs jeien, ja daß der erite Anfang aller Planeten 
(jomit auch der Erde) eine organifche Bildung war!? 

In gleihem Sinne gehen neuerdings einige Gelehrte 
jo weit, das bisher für richtig gehaltene Verhältniß geradezu 
umzufehren und die gejammte anorganiihe Natur für ein 
Produft der Zebensthätigfeit zu erklären, während andere 
wieder annehmen, daß das organijche ſowohl wie anorga- 
niſche Reich als Differenzirungs: oder Entwidlungsprodufte 
aus einem urjprünglich indifferenten Zuftande der Materie 
hervorgegangen jeien. Leben würde darnad) nur eine eigen: 
thümliche Bemwegungsart der Moleküle des fich condenliren- 
den Urftoffes darjtellen, und würde dieje Theorie eine Er: 
Härung jeiner eriten Entjtehung unnöthig machen. 

Freilich iſt Alles dieſes bis jetzt nur Hypotheſe oder 
Vermuthung und löjt die Frage im empirischen oder wifjen- 
Ihaftlihen Sinne ebenſowenig, wie die Hypotheſe von dem 
fosmijchen Urjprung der organijchen Keime oder Materie. 
Denn, wenn auch dieje Hypotheje im Stande jein follte, Die 
Anmwejenheit des Lebens auf der Erdoberfläche zu erklären, 
jo antwortet fie doch nicht auf die Frage nad der erften 
Entftehung der organifhen Materie als jolcher oder des 
erften Lebenskeimes überhaupt — wenn man nicht in Ueber: 
einftimmung mit der eben aufgeführten Anſchauungsweiſe 
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die lebendige Materie als ewig eriftirend oder wenigftens 
als in dem Urzuftand der Materie überhaupt vorbereitet 
anjehen will. Aber da der Gedanke ber Ewigkeit eines 
Einzelnen unlogiſch und alles Einzelne vergänglich ift, oder 
da wohl die Bewegung als joldhe ewig oder ohne Anfang 
it, aber das Leben als eine einzelne ober beftimmte Art 
ber Bewegung einen Anfang gehabt haben muß, fo rettet 
uns auch diejer Ausweg nicht, und müſſen wir annehmen 
oder zugeben, daß die organifhe Zufammenfegung in ber 
Form des jog. Protoplasma oder des Urbildungs: oder 
Lebensftoffes irgendwo und irgendwie einmal entitanden fein 
muß. Diejes hat denn aud in der That nicht die mindefte 
logijche oder empirische Schwierigkeit. Jm Gegentheil muß 
die Urzeugung in dieſem reftringirten oder eingeichränften 
Sinne als ein jog. logijches Poſtulat oder als eine noth— 
wendige Forderung menſchlicher Vernunft und Wifjenichaft 
betradhtet werden. Sie ift eine logiihe Conſequenz des 
Erjcheinens und allmäligen Anwachſens der organischen 
Weſen auf der Oberfläche unfres oder auf derjenigen andrer 
Planeten und eine unabweisbare Vorausjegung gegenüber 
den fundamentalen Thatjahen der Aftronomie wie ber 
Geologie. Es würde eine volfommen unzuläjfige Durch— 
bredung oder Unterbrehung bes allgemeinen, den Natur: 
zulammenhang beherrihenden Gaujalitäts:Berhältniffes be: 
deuten, wollte man in der Geichichte der Bildung der Erbe 
oder der Himmelsförper überhaupt einen einzelnen Moment 
annehmen, in welchem jener Zulammenhang durch einen 
übernatürlihen Eingriff oder Schöpfungsaft gejtört oder 
zerftört worden wäre. Sehr wahrjceinli haben lebende 
und lebensfähige Combinationen von materiellen Theilen 
zu jeder Zeit irgendwo im Weltall eriftirt und überall dort 
fih weiter entwidelt, wo beflimmte äußere Umftände oder 
Bedingungen realifirtt waren. Lange vor dem Beginn 
tieriijhen oder pflanzlichen Lebens auf der Erde mag es 
daher lebende oder lebensfähige Gemenge gegeben haben, 
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welche fih auf der letzteren meiter entwidelten, nachdem 
diefelben in einen dieſer Entwidlung günftigen Zuftand ge: 
fommen waren. 

Aber auch diejenigen, welche die Hypotheje von dem 
fosmijchen Uriprung oder der kosmiſchen Verbreitung der 
organiſchen Materie nicht anerkennen oder e& vorziehen, von 
derjelben abzufehen, werden nicht umhin können, zuzugeben, 
daß in der Gejhichte der Erbbildung irgendwo und irgend: 
wie einmal ein Zeitpunft eingetreten fein muß, in welchem 
die Entftehung organischer Materie aus der unorganiſchen 
unter bis jet noch unbefannten Bedingungen jtattfand. 
Daß eine ſolche Entftehung heutzutage vielleicht nicht mehr 
ftattfindet oder — befjer geſagt — bis jet noch nicht be 
obachtet werden fonnte, beweiſt auch nicht das Mindeſte 
gegen die Eriftenz der Urzeugung in früherer Zeit und unter 
von den heutigen weſentlich verjchiedenen Umftänden. Ins— 
befondere müſſen die allgemeinen Lebensbebingungen der 
fog. PBrimordial- oder früheſten Ur-Zeit unjres Planeten 
von denen der Gegenwart jehr verjchieden und dem Zuſtande— 
fommen der Urzeugung günftige geweien fein. Man bente 
nur an den damaligen enormen Reihthum der Atmojphäre 
an dem wichtigiten organijchen Element oder dem Kohlen: 
off, welcher fich fpäter in dem Steinkohlengebirge nieder: 
ſchlug, an die Verjchiedenheit in der Dichtigfeit und den 
elektriſchen Berhältnifien der Atmojphäre, an die eigenthüm- 
lihe chemiſche und phyſikaliſche Beichaffenheit des Urmeeres 
und fo mandes dem Aehnlihe. „Als unſer Planet,” jagt 
Prof. D. Schmidt in feinem vortrefflihen Schriften: 
„Darmwinismus und Descendenzlehre” (Leipzig 1873), „bei 
jener Stufe der Entwidlung angelangt war, wo der Wärme: 
Grad ber Oberflähe die Bildung von Wafler und das Be: 
ftehen eimeißartiger Subftanzen zuließ, waren die Mengen 
und Miſchungs-Verhältniſſe der Beitandtheile der Atmo— 
ſphäre andere als jet. Tauſend Umſtände, die wir heute 
nicht in unfrer Gewalt haben, fonnten die Bildung des 


172 Kraft und Stoff. 


Vrotoplasma oder des Urorganismus aus feinen Beftand: 
theilen herbeiführen.” Somit hat es auch nicht die geringite 
wiffenjchaftlihe Schwierigkeit, ſich vorzuftellen, daß das 
Naturgeſetz, nach welchem die Urzeugung erfolgt oder er: 
folgen muß, in der Gegenwart aus Mangel der dazu noth— 
wendigen Umftände oder Bedingungen in dem Zuftande der 
ſog. Latenz oder Verborgenheit verharrt, während es in. 
der Vorzeit unter weſentlich geänderten Verhältniffen zu 
ausgedehnterer Wirkjamleit kam. Bilden ih doch aud 
heutzutage, wie es jcheint, eine ganze Anzahl anorganijcher 
Körper von weitefter Verbreitung, wie Ebdelfteine, Stein: 
kohle, Granit, Quarz u. ſ. w. nicht mehr, während Nie: 
mand bezweifelt, daß fie einmal in der Vorzeit auf natür: 
lihem Wege und als Produkte chemiſch-phyſikaliſcher Kräfte 
entjtanden find. 

„Die höheren Molekular : Verbindungen im Broto: 
plasma,“ jagt J. Fiske (Excursions of an Evolutionist, 
Boston 1884), „wurden ganz in berielben Weiſe gebildet, 
wie jene niedrigeren, welche ein einfaches oder Doppeljalz 
bilden. Der einzige fundamentale Unterſchied zwiſchen 
fohlenjaurem Ammoniaf und Brotoplasma ift die compli- 
cirtere molefuläre Zuſammenſetzung und Unbeftändigfeit des 
legteren. Wir müſſen annehmen, daß zu der Zeit, als ſich 
bei herabgeminderter Temperatur Kohlenjäure und Ammo- 
niaE vereinigten, ebenjo Kohlenftoff, Sauerftoff, Waffer: 
Hoff und Stidftoff in Folge ihrer mit ihnen verbundenen 
Eigenſchaften fich zu immer höheren Verbindungen fo lange 
zujammenfanden, bis lebendes Protoplasma daraus entitand. 
Die Entwidlung lebender Wejen ift die nothmwendige Folge 
der allmäligen Abkühlung jedes planetarifchen Körpers, 
welcher auf jeiner Oberfläche die chemiſchen Beftandtheile 
lebender Subftanz enthält.” — 

Uebrigens ift, jeitvem obiges gefchrieben wurde, die 
ganze Frage von der Urzeugung durch den Einfluß ber be 
rühmten Darwin’ihen Theorie und durch die bahnbredhen- 
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den Unterfuhungen von Prof. Hädel in Sena über die 
ſog. Moneren oder einfadhiten Urweſen, aus denen fich die 
eriten zelligen Organismen entwideln mußten, in ein ganz 
neues und der Annahme eines Beitehens der Urzeugung 
auch in jegiger Zeit oder in der Gegenwart günftigeres 
Stadium getreten. Darnach ericheint die Zelle oder orga= 
niihe Einheit, von welder man früher die Urzeugung ihren 
Ausgangspunkt nehmen ließ und melde jelbft noch ein 
Virchow als ſolche anjah, in ihrer fertigen Ausbildung 
mit Hülle, Inhalt und Kern bereits als ein viel zu com: 
plicirtes und hoch organilirtes Gebilde, als daß man an 
eine Autogonie oder an ein unmittelbares Entitehen derjelben 
aus nicht-organiſcher Materie denken dürfte. Eine derartige 
Entftehung würde im naturwiffenichaftlihen Sinne ein ebenfo 
großes Wunder oder eine ebenjolche Unmöglichkeit fein, wie 
jene jpontane Entjtehung höher organifirter Weſen aus 
todten Stoffen, an welche man früher in jo ausgedehnter 
Weiſe glaubte Im Gegentheil iſt die Zelle jelbit erft ein 
Produkt aus einer ganzen Reihe ihr vorangegangener Ent: 
widlungsprocefie, und es iſt Daher der erjte Anfang bes 
Lebens nicht bei ihr, jondern noch viel weiter rüdwärts und 
bei jenen noch niedrigeren, neuerdings entdedten Lebens: 
formen zu juchen, welche nicht einmal aus Zellen oder zel— 
ligen Gebilden, jondern nur aus Klümpchdn belebten und 
faft noch gänzlich ungdformten Schleimes oder aus einer 
Anjammlung eiweißartiger, mit feinen Körnchen untermifch- 
ter Gallerte beitehen. Dieſe einfadhiten Urmejen, welche 
nichts weiter find, als einfache, lebende Protoplasmaſtückchen 
ohne jede Organbildung oder „Organismen ohne Organe“, 
und welche vollitändig auf der Grenze zwiſchen organijchen 
und anorganischen Naturförpern ftehen, hat Hädel Mo— 
neren (von powmens, einfach) genannt; und einfachere oder 
unvolllommnere Organismen, als fie, fönnen nad) ihm nicht 
gedacht werden. Sie allein find es, weldhe auf dem Wege 
der jpontanen oder freiwilligen Zeugung durch Autogonie 
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oder Selbftbildung aus organijchen Stoffverbindungen ent: 
ftanden find oder noch entitehen; und aus ihnen erit können 
fih Zellen oder zellige Bildungen entwideln. „Sie bemeilen 
unmiberleglich, daß das Leben nicht an eine beftimmte ana= 
tomiſche Zufammenfeßung des lebendigen Körpers, nicht an 
ein Zuſammenwirken verjchiedener Organe, fondern an eine 
gewiffe chemiſch-phyſikaliſche Beichaffenheit der formlofen 
Materie gebunden ift, an die eimeißartige Subftanz, welche 
wir Sarkode oder Protoplasma nennen, eine ftiditoffhaltige 
Koblenftoffverbindung in feftflüffigem Aggregatzuftande. Das 
Leben ift aljo nicht Folge der Organijation, fondern um: 
gekehrt. Das formloje Protoplasma bildet die organifirten 
Formen. — — Die ältelten Organismen, welde 
durh Urzeugung aus anorganijher Materie ent» 
fanden, fonnten nur Moneren jein.” (Hädel, Das 
Protiftenreih, 1878, ©. 84.) 

Die Annahme einer Generatio aequivoca ober Ur: 
zeugung bot nad Hädel nur jo lange Schwierigkeit, als 
man jene einfadhften Wejen oder Moneren noch nicht Fannte, 
während jett fein Zweifel darüber fein kann, daß fie es 
find, melde die erjte Stufe des Lebens bilden, und aus 
welchen ſich erft jpäter Zellen oder zellige Organismen ent: 
wideln — auf eine Weije, deren nähere Beichreibung nicht 
hierher gehört. Die echten oder wirklihen Zellen entitehen 
dur innere, die unechten Zellen oder die zellenähnlichen 
fernlojen Bläschen buch äußere Weiterbildung der Mo: 
neren. Die erite Stufe diefer Weiterbildung wird dargeftellt 
durch jene indifferentefte Zellenform, welche als jog. Amöbe 
oder Wechjeltierhen auch heutzutage noch ihr jelbitftändiges 
Einzelleben führt. Eine ſolche inbifferente Zelle von ein- 
fachſter amöboider Geitalt bildet auch die urſprüngliche Eis 
form, wie fie fich zuerft im Eierſtock der verjchiedenften 
Tiere in faſt überall gleicher Weiſe zeigt. Die älteiten 
Amöben lebten als Einfiedler; aus ihnen bildeten fich Eleine 
Amöben-Gemeinden, wie man fie auch heutzutage noch als 
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haufenweiſe beijammen lebende, einfache, gleichartige oder 
nadte Zellen-Gemeinden oder Urtier-Gattungen kennt. Hier 
fündet fid auch der frühefte Unterſchied zwiſchen Tier- und 
Pflanzenreih an, indem bie nadte oder hüllenloje, aber 
einen Kern enthaltende amöbenartige, zum Umherkriechen 
befähigte Zelle mehr dem erfteren, die mit einer Membran 
oder umjchließenden Haut verjehene dagegen, welche flüjfige 
Nahrung durch die feinen Poren diefer Haut an fich zieht, 
mehr dem letteren entipricht. 

Was die erite oder frühefte Enftehung ber Moneren 
angeht, jo geichah diejelbe nach Hädel wohl auf dem Boden 
des ehemaligen Urmeeres, das die Erde nad ihrer eriten 
Abkühlung umgab. „Biele Generationen von Moneren 
mögen Sahrtaufende lang das Urmeer, welches unjern 
abgefühlten Erdball umſchloß, bevölkert haben, ehe bie 
Differenzirung ber äußeren Lebensbebingungen, denen ſich 
dieje homogenen Urweſen anpaßten, aud) eine Differenzirung 
ihres eignen, gleichartigen Eimeihleibes herbeiführte.” Die 
meijten diejer jo entftandenen Moneren:Arten oder Moneren: 
Formen mögen in dem Kampfe um das Dajein wieder zu 
Grunde gegangen fein, während eine Anzahl derjelben fi) 
erhielt, um zu Stammvätern der gejammten organijchen 
Welt zu mwerden.*) 


*) Wenn, wie oben bemerkt, Hädel feine Moneren als die ein- 
fachſten organiſchen Weſen betrachtet, jo iſt Nägeli (Mechaniſch— 
phyſiologiſche Theologie der Abſtammungslehre) vielmehr der Meinung, 
daß der Abſtand zwiſchen Moner und der primordialen Vlasmamaſſe 
größer ſein muß, als der zwiſchen Moner und Säugetier! Selbſt 
bei den allerkleinſten Moneren beläuft ſich die Zahl der ein ſolches 
Individuum, welches bereits eine lange Ahnenreihe hinter fich haben 
muß, zufammenjeßenden Eiweiß-Molefüle in die Billionen; und bie 
Bildung diefes Eiweißes geht auf ganz natürliche Weife vor fih. Die 
Urzeugung oder die Entjtehung des Organifchen aus dem Unorganis 
chen ijt nad; Nägeli eine aus dem Geſetz der Urſächlichkeit und der 
Erhaltung von Kraft und Stoff folgende Thatſache; und felbit jept 
noch muß Urzeugung überall da ftattfinden, wo die Verhältniſſe die 
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Die Frage, ob diefer Proceß der Autogonie oder Selbit- 
zeugung eimeißartiger und lebender Materie aus leblojem 
Stoff, der in der Vorwelt ſicher einmal ftattfand, auch heute 
noch fortdauert, läßt Hädel unentſchieden. Doch ift bie 
Frage höchſt wahrjcheinlih mit Ya zu beantworten, wenn 
auch dieje Selbitzeugung unter Umftänden oder Bedingungen 
ftattfindet, die wir vorerſt nicht näher fennen, und die wir, 
auch wenn wir fie fennten, vielleicht nicht im Stande jein 
würden, künſtlich nachzuahmen. Nichtsdeftoweniger kann 
Niemand behaupten, daß dieſes immer und für alle Zeiten 
ſo ſein würde. Wenn wir an die großartigen Reſultate 
der ſog. ſynthetiſchen oder aufbauenden Chemie denken, 
welcher es gelungen iſt, auf chemiſchem Wege und bloß unter 
Mithülfe anorganiſcher oder unbelebter Stoffe eine Reihe 
von Stoffen oder Körpern herzuſtellen, deren Entſtehung 
man ehedem nur auf dem Wege des Lebens der Pflanzen: 
oder Tierwelt für möglich hielt, wie Harnftoff, Alkohol, 
Aether, Traubenzuder, Traubenjäure, Oxalſäure, Ameifen: 
fäure, Butterfäure, Ejfigfäure, Milhjäure, Fett, ſtärkemehl⸗ 
artige Stoffe, Alkoloide u. j. w., jo wird man aud nicht 
daran verzweifeln dürfen, daß es dermaleinſt gelingen werde, 
lebendes PBrotoplasma auf künſtlichem Wege herzuitellen ; 
und man wird W. Wundt gern beiftimmen, wenn er 
(Lehrbuh der Phyfiologie, S. 169) die jekige chemifche 
Syntheſe „vielleiht nur ala den erften Schritt hierzu” be- 
zeichnet. „Wer“, jagt der berühmte Entdeder ber tierijchen 
Elektricität Dubois-Reymond, in feiner am 28. Juni 


nämlichen find wie in der Urzeit. Uebrigens befinden fich die Anfangs— 
formen oder die durch Urzeugung entjtehenden Pladmatröpfchen ohne 
jede Formbildung oder innere Gliederung unter der mikroſtopiſch 
erfennbaren Größe; und für folde Weſen haben jelbftverftändlic 
alle noch fo fein ausgetüftelten Verjuche über Urzeugung feine Beweis— 
kraft. Näheres über die Nägeliihe Theorie findet fi) in des Ber: 
fafjerd Schrift: „Thatfahen und Theorien aus dem naturmwiffenfchaft: 
lihen Leben ber Gegenwart” (Berlin, 1887), S. 257 u. flgb. 
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1894 in der Berliner Akademie der Wiffenichaften gehaltenen 
Rebe, „kann behaupten, daß die vielumftrittene Urzeugung, 
welche von den Gegnern immer als letzter Trumpf ausge 
jpielt zu werden pflegt, nicht in unjeren Laboratorien zu 
Stande fäme, wenn wir über Atmosphäre, Gewäßer, Sonnen: 
ftrahblung von der urmeltlihen Beichaffenheit verfügen 
würden. ??“ 

Wenn wir aber einmal im Stande fein werben, lebendes 
Protoplasma zu erzeugen, dann werben wir wohl aud in 
den Stand gejegt werden, Fünftlic oder willkürlich jene 
niederjten Urformen des Lebens entftehen zu lafien, um 
welche fi gegenwärtig nod der mit foviel Erbitterung 
geführte, aber, wie es uns jcheint, wiſſenſchaftlich ganz un— 
fruchtbare Streit zmijchen den Anhängern und Gegnern 
der Heterogenie oder Urzeugung dreht. Die Natur ftellt 
nur eine einzige, nirgendwo durch unausfüllbare Rüden 
unterbrodene Kette verwandter Erjcheinungen dar. Aus 
eigner Kraft brachte fie — einerlei ob es auf dieſem oder 
jenem Wege geihah — die erften Lebensftoffe und Lebens: 
formen hervor; aus eigner Kraft ließ fie dieſelben ſich 
weiter und weiter entwideln; aus eigner Kraft wird fie 
das Gejchaffne auch wieder zerftören, um es an andern 
Orten in neuen Formen und Geſtalten wieder aufleben zu 
lafien! *) 


) Man vergl. bezüglich der Urzeugung die Ausführungen des 
Berfafjerd in: „Die Darwin'ſche Theorie”, S. 88—109 der 5. Aufl.; 
in: „Aus Natur und Wiſſenſchaft“, I. Bd. ©. 430 u. flgd. der 
3. Wufl.; in „Natur und Geiſt““ S. 230 u. flgd. der 3. Aufl.; und 
in: „Bhyfiologifche Bilder‘, I. Band, Aufſatz über die Zelle. 
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Nacheugung. 


„Entwidlung“ heißt von jetzt an das Zauberwort, 
durch das wir alle uns umgebenden Räthſel löſen ober 
wenigftens auf ben Weg ihrer Löfung gelangen können. 


hãckel. 


Die Schöpfungs⸗Hypotheſe, wie fie von gewiſſen 
bogmatifhen Grundfägen in angeblibem Zufammenhang 
mit religiöfen, d. h. ethiſchen Anſchauungen poftulirt wird, 
muß von den Naturwiſſenſchaften ein für allemal aufs 
Entſchiedenſte zuriidgewielen werben. Der immer wieber« 
kehrende Verſuch eines Ausgleichs zwiſchen Offenbarung 
und Erlkenntniß iſt ein nutzloſes Spiel mit Begriffen. 


O. Taſchenberg. 


Es iſt ebenſo mäßig, die Menſchen zum Glauben an 
bie Entwidlungstheorie aufjuforbern, wie zum Glauben 


an das Eonnenlidt. 
Wallace Wood. 


Auf die Urzeugung folgte die Nachzeugung oder jene 
lange Aufeinanderfolge organifcher Formen oder Gejchlechter, 
welche, nachdem der erfte Anfang bes Lebens gegeben war, 
die Dberflädhe der Erde im Laufe der nun folgenden Jahr— 
Millionen in ſtufenweiſer Entwidlung bevölfern jollte, 
Diejes geſchah in frengiter Uebereinſtimmung mit den ges 
änderten und von Stufe zu Stufe fich günftiger geitaltenden 
äußeren Lebensbedingungen oder Zuftänden der Erbober: 
fläche jelbit; und je entfernter oder abweichender dieſe Be: 
dingungen von ben heute beitehenden find, um jo fremd: 
artiger und abweichender erjcheinen auc jene Formen oder 
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Weſen im Vergleih mit denjenigen, welche uns heute um: 
geben, und welche als die legten und höchſten Ausläufer 
eine® andauernden Entwidlungs: und VBervolllommnungs:. 
Proceſſes angejehen werden müſſen. Denn je älter bie in 
den einzelnen Erdſchichten oder Abtheilungen der Erdgeſchichte 
angetroffenen Refte, Spuren oder Abbilder der ehemaligen 
Organismen:Welt find, um jo niederer und unvolllommner 
find im Allgemeinen die denjelben entiprechenden Formen 
oder Bildungen, und umgelehrt. Dabei begegnen wir der 
höchſt bemerfenswerthen Thatſache, daß die irdifchen Zeit- 
räume für die Entwidlung der niedrigiten Organismen auch 
die verhältnigmäßig weitaus längften geweſen find, und daß 
dieje Zeiträume in demjelben Maße abnehmen, in welchem 
die neu entjtehenden Lebewejen auf der Stufenleiter ber 
Organifation emporfteigen. So umfaßt das jog. archo— 
lithiſche Zeitalter oder die ſog. Primordial: Zeit, 
während welcher nur die niebrigiten Waflerpflanzen und 
Wafjertiere auf dem Boden des ehemaligen heißen oder 
lauen Urmeeres, das die ganze Erde bebedte, ihre Eriftenz 
friften konnten, höchſt mwahrjcheinlih einen Zeitraum, der 
länger ift, als die Dauer der darauf folgenden vier geolo= 
giſchen Zeitalter zufammengenommen. Biele Millionen von 
Jahren mußten vergehen, bis es zur Entwidlung der 
Pflanzentiere, Weichtiere, Würmer, einiger Kruftentiere und 
der niedrigften unter den verborgen blühenden Pflanzen, den 
Tangen oder Algen, fommen fonnte; und abermals Mil: 
lionen Jahre vergingen, bis die Erdgeſchichte von da in 
das große Zeitalter der Fiſche und der Farnwälder übertrat. 
Wahrſcheinlich haben während des ungeheuren Zeitraums 
der Primordial.Zeit nur Waflerpflanzen und Waffertiere 
gelebt; mwenigftens hat man unter allen diefem Zeitraum 
entftammenden Berfteinerungen feine einzige gefunden, welche 
fih mit Sicherheit auf einen landbemohnenden Organismus 
beziehen ließe. Erft ganz gegen das Ende diejer langen 
Periode, in der ſog. oberfilurifhen Formation, fieht 
12* 
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man bie erjten ausgebildeten Repräjentanten des MWirbeltier- 
Typus oder bie niebrigft organifirten Arten der Fiſche 
auftreten, nachdem ihnen die von Hädel ſog. „Ichäbellofen* 
oder niederften Wirbeltiere vorangegangen waren. Außer: 
dem wimmelte das Meer in der Silur-Zeit, welches einen 
Schichtenbau von nicht weniger als 6000 Meter Mächtigkeit 
abgejegt Hat, von wirbelloſen Tieren aller Art, wie 
Wurzelfüßer, Armfüßer, Kopffüßer, Strahltiere, Polypen, 
Sliederwürmer, Seefedern, Korallen, Weichtiere, Kruften: 
tiere u. |. w., unter welchen legteren die merkwürdigen 
Trilobiten oder dreigetheilten Krebstiere eine Hauptrolle 
jpielten. Sie lebten in der ganzen Uebergangsepoche in 
großer Zahl und Maffenhaftigkeit der Formen und in 
tauſenden verjchiedener Arten, jtarben aber ſchon während 
der jpäteren Steinfohlen:Zeit vollftändig aus. Dabei war 
der Gejammthabitus der filurifchen Tierwelt auf der ganzen 
Erdoberfläche derſelbe. 

Auch das nun folgende Zeitalter der Fiſche und 
Farnwälder, welches in chronologifcher Beziehung paläo- 
lithiſches Zeitalter oder Primär- Zeit genannt wird und 
ſeinerſeits wieder in drei große Unterabtheilungen zerfällt, 
bat Schichten von 42000 Fuß Dide abgefegt und einen 
Zeitraum in Anſpruch genommen, welcher auf ben britten 
Theil der gefammten Schichtenbildungs-Zeit geſchätzt wird, 
Die zwei höchiten Tierklaffen, Vögel und Säugetiere, fehlen 
in dieſer Periode noch vollftändig; Dagegen erjcheinen, nadhs 
dem ber jpäter immer ftärfer hervortretende Gegenjag von 
Waſſer und Land zu entwideln fih angefangen bat, bie 
eriten LZandpflanzen und Landtiere, welche übrigens erft 
nad einem hartnädigen und langwierigen Kampfe mit ben 
wechſelnden Zuftänden der Natur zu dauerndem Beltande 
gelangen konnten. Aber roch war während diejer ganzen 
langen Zeit das Leben im Wafler dergeitalt vorherrſchend, 
daß man, wie gejagt, das ganze Zeitalter als dasjenige ber 
Fiſche bezeichnet hat, weldhe in einer großen Menge von 


Nachzeugung. 181 


Arten und Formen, wenn auch noch nicht in der Geftalt 
ihres höchſt entwidelten Typus oder der jog. Knochen— 
fifhe, vorhanden waren. Neben ihnen gelangte während 
der mittleren Abtheilung der PBrimär:Zeit oder der Periode 
der fog. Steintohlenbildung die Pflanzenwelt zu jener 
großartigen Entwidlung, von deren mohlthätigen Folgen 
oder Erzeugniffen wir heute in jo reihem Maße Nutzen 
ziehen. Selbftverftändlich haben wir es bei dieſer Ur: 
Begetation, namentlih in ihren Anfängen, mit Gewächſen 
primitiven oder urſprünglichſten Charakters zu thun. Sie 
find blüthenlos und Feimlos, die Ahnen unjerer heutigen 
Schadtelhalme und Farne. Aber während dieje legteren 
als gewiffermaßen verlümmerte oder durch befjer entwidelte 
Nebenbuhler verdrängte Reſte ihrer großen Vorfahren zu— 
meift nicht mehr zu einer beachtenswerthen Größe oder Aus: 
bildung zu gelangen im Stande find, entwidelten ſich jene 
Vorfahren, indem fie mächtige, undurchdringliche tropiiche 
Sumpfwaldungen bildeten, zum Theil zu wahren Baum: 
riefen, deren abgeftorbene Zeiber fich im Laufe der langen 
Steinkohlen: Zeit zu mafjenhaften, heute von uns ausge- 
beuteten Kohlenjhichten aufeinander häuften. Traurige 
Monotonie war der Charakter jener Urmälder der Vorzeit, 
denen die Mannichfaltigfeit und der Blüthenſchmuck der 
heutigen Pflanzenwelt fait vollftändig fehlte, und in denen 
fein Schmetterling von Blüthe zu Blüthe gaufelte, feine 
jummende Biene Honig ſuchend umberflog, fein Vogel 
fingend von Zweig zu Zweig hüpfte. Schwach beblätterte 
Galamiten oder Schafthalme oder jäulenförmige, faſt 
zweiglofe Schäfte von Sigillarien oder Siegelbäumen oder 
fog. Schuppenbäume (Lepibodendren) mit ihrer vergabelten, 
von borftigen Blättern bejegten Krone behaupteten die 
Herrſchaft — während mattgrüne Farne oder Frautartige 
Schafthalme die Stelle des Unterholzes, des Grajes und 
der Blumen vertraten. Zaubbäume fehlten um dieſe Zeit 
noch vollftändig. In diejen, durch Ausdehnung und Ueppig- 
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keit vor den Anfängen ber vorausgegangenen Perioden 
ausgezeichneten, heißfeuchten Urmäldern treten auch neue 
Erfcheinungen ber ber alleinigen Herrihaft des Waſſers 
entwachjenen Tierwelt auf, nämlich Iuftathmende Glieder: 
und Wirbeltiere, die legteren in der Form jchleichender, an 
den Boden gefefjelter Amphibien oder Lurche, welche ſowohl 
im Wafler, wie auf dem Lande zu leben im Stande waren. 
Die Mannichfaltigkeit ihrer Formen nimmt in der darauf 
folgenden Dyas-Formation oder Permiſchen Zeit jehr zu, 
während die Pflanzen der Steinfohlen:Zeit mehr und mehr 
von ben höher entwidelten Nabelhölzern abgelöft werben. 
Gegen das Ende biejer Zeit zeigen ſich auch bereits bie 
eriten eidechfenartigen Tiere oder die früheften Vertreter 
der fog. Reptilien oder Kriechtiere, welche die unterfte 
Ordnung ber höheren Wirbeltiere darftellen und beftimmt 
find, die folgende dritte oder — wenn man die Primorbial: 
Zeit außer Acht läßt, — zweite große Abtheilung ber Erb: 
geihichte, die Sefundär-Zeit oder das mefolithifche Zeitalter, 
zu beherrſchen. Immer aber traten während jener Zeit die 
amphibienartigen Tiere an Zahl und Mannichfaltigfeit 
noch jehr zurüd gegenüber dem folofjalen Reichthum an 
Fiſchen, welche namentlich in Geftalt der fog. Ganoiden 
oder Schmelzihupper einige Schichten der Zechftein- 
Formation, 3. B. den Kupferichiefer, charakterifiren. Zahl: 
reihe jog. Embryonal: oder Sammel:Typen, welche durch 
Theilung und Ausbreitung ipäter neue Geitalten ber: 
vorzubringen beitimmt find, brüden der paläolitifchen Welt 
das Gepräge der Unfertigfeit in hohem Grabe auf. Immer 
erjcheint dabei innerhalb der verjchiedenen Typen, Klaffen, 
Drdnungen und Familien der unvolllommnere Bauplan 
zuerft, um ſich bisweilen raſch zur höchſtmöglichen Aus: 
bildung zu vervolllommnen, dann aber zu erlöjchen und 
anderen Formen aus einer höher angelegten Familie 
das Feld zu räumen. Gind dabei aud mitunter bie 
Beiden einer jcheinbar regellofen Zu: oder Abnahme der 
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einzelnen Formen nicht zu überjehen, fo ift doch der Fort- 
ſchritt vom Einfadheren zum AZufammengejegteren, vom 
Niederen zum Höheren im großen Ganzen ein unverfenn- 
barer. 

Das Nämliche gilt von der nun folgenden Sekundär— 
Zeit oder dem mejolithijchen Zeitalter, mwelches wegen 
des Vorherrſchens ber ſog. Schleicher oder Kriechtiere und 
der höher entwidelten Vegetation das Zeitalter ber 
Reptilien und der Nadelholzwälder genannt wird, 
Es zerfällt in die drei großen Unterabtheilungen ber Trias, 
Jura- und Kreide:Formation und umfaßt ungefähr 
den zehnten oder elften Theil der organischen Erdgeſchichte. 
Die großartige Entwidlung des Pflangenwahsthums während 
ber abgelaufenen Periode hatte die irdiihe Atmofphäre von 
bem ehemaligen unb dem Zeben höherer Iuftathmender Tiere 
feindlihen Ueberſchuß an Kohlenſäure gereinigt und ben 
Hauptbeftandtheil dieſes Cafes in Form von Kohle dem 
Boden einverleibt. Damit wurde denn auch höheres tie- 
riſches Leben auf der Erbe möglich, welches ſich von Stufe 
zu Stufe fteigerte, während die älteren Formen des Lebens 
mehr und mehr in den Hintergrund traten oder ganz ver- 
ſchwanden. Berihwunden find mit dem Anfang biefer 
Periode namentlih die merkwürdigen Trilobiten oder 
dreilappigen Kruftentiere der Primordial-Meere, jowie bie 
abenteuerlihen, mit einem glänzenden Schuppenpanzer be 
deckten Fiſche der Silur-Zeit; und die mächtige Entfaltung 
der Reptilien: oder Kriechtier- Welt gibt, wie bereits bemerft, 
diejer mittleren Hauptperiode ihr eigentlihes Gepräge. 
Während diejes Zeitalters fand innerhalb aller Abtheilungen 
bes Tier-Reichs eine jehr reihe und mannigfaltige Ent: 
widlung ftatt, welche im Zufammenhang ſtand mit ber 
zunehmenden Erhebung und Ausdehnung des Feitlandes und 
ber größeren Mannichfaltigfeit der Lebensbedingungen, ins: 
bejondere mit dem nunmehr eingetretenen belebenden Wechſel 
der Wolfen und Winde, des Lichtes und der Wärme. Neben 
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den paläolithiihen Kryptogamen oder verborgenblüthigen 
Pflanzen entfaltet fih nun ein reicher Flor von Nadelhöl- 
zern, Cycadeen, Palmen und zulegt auch Laubhölzern. Die 
Gewäſſer wimmeln von mannidhfaltigen Formen der ein- 
fachſten Lebeweſen jowohl, als aud von zierlihen Strahls 
tieren, Korallen und See-⸗Igeln. Die jog. Kopffüher 
(Sephalopoden) jene gefräßigen Räuber der Weichtiermelt, 
weldhe jchon in der Silur-Zeit in Taujenden von Arten 
lebten, erreihen ihre höchſte Blüthezeit. Mujcheln und 
Schneden lafjen eine namhafte Vermehrung erkennen; und 
bie im vorhergehenden Zeitalter faſt allein durch die Tri 
lobiten repräjentirten Kerb- oder Kerftiere treten jekt 
fhon in ganzen Klaſſen oder Reihen vor unjere Augen. 
„Es erſcheinen die Schmetterlinge und Libellen, um wie 
Traumgeftalten auf eine blüthenreihe nahe Zukunft hinzu- 
deuten.” (Dodel.) Aber die meiften neuen und interefjan- 
ten Formen entwideln fih im Wirbeltierftiamm. Unter 
den Fijchen treten hier zum erften Male die jog. Teleo: 
ftier oder Knochenfiſche auf, melde dazu beitimmt find, 
ihre unvolllomnmeren Vorgänger mit Inorpligem Stelett 
fait vollftändig zu verdrängen. In ganz überwiegenber 
Mannichfaltigkeit und Arten-Menge erjcheinen die Amphibien 
und Reptilien und imponiren durch ganz abenteuerliche, 
zum Theil auch koloſſale Formen, denen fich vereinzelte 
Vögel: und Säugetier-Geftalten in ihren früheiten Anfangs: 
formen gleichjam wie Herolde der herannahenden Zukunft 
beigejellen. 

„Es übertrifft das Bild der mejolithiichen Schöpfung“ 
fagt Zittel (Aus der Urzeit, 1872), „jenes bes vorher: 
gegangenen Beitalters nicht allein durch Mannichfaltigkeit, 
fondern auch durd einen höheren Grad der Vervollkomm— 
nung im Ganzen, wie in den einzelnen Theilen. Schon 
der Umſtand, daß im Pflanzenreich zuerit Cycadeen und 
Palmen und dann der hödjft entwidelte Typus der bifoty- 
ledonijhen Zaubhölzer, im Tier-Reih die drei oberſten 
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Klaſſen der Wirbeltiere, Reptilien, Vögel und Säugetiere, 
als gänzlich oder doch nahezu gänzli neue Elemente den 
früher vorhandenen beitreten, verleiht der ganzen Gefell- 
Ichaft einen vornehmeren Charakter. Aber auch innerhalb 
der einzelnen Elafjen und Ordnungen haben beinahe überall 
‚Formen von volllommnerer Organifation bie früheren un- 
entwidelteren verdrängt.“ 

„Scließlih mag noch das allmälige Aufblühen ber 
Geratiten und Ammoniten als Beleg für die Thatjache her: 
. vorgehoben werden, wie in ber ganzen Natur das Beftreben 
obwaltet, alle Stellen in ihrem Haushalt nad) und nad) 
mit immer volllommnerem Perſonal zu bejegen. — Nicht 
minder charakteriftiich ift aber auch das Vorwiegen ber jog. 
Collectiv-· oder Sammel:Typen” u. j. w., u. ſ. w. 

Mit einem abermaligen Schritte nad) vorwärts er- 
reihen wir die Tertiär-Zeit oder das fog. känolithiſche 
Zeitalter (von xauvcs, neu), weldhe zwar faum den dritt: 
bundertften Theil der organiihen Erdgeihichte umfaßt, 
aber in ihrer Dauer immer noch nad mehreren Hundert— 
taufenden von Jahren gerechnet werden muß. In ihr be 
ginnt fih mehr und mehr die gegenwärtige Geflalt der 
Dinge vorzubereiten, und zwar in einer jo regelmäßig 
voranſchreitenden Progreſſion, daß fih Lyell veranlaßt 
gejehen hat, je nach der größeren oder geringeren Verwandt: 
ſchaft, welche ihre foſſilen Schaltiere mit der heute lebenden 
Schaltierwelt befigen, diefelbe in die drei Unterabtheilungen 
der ſog. Eocäne oder Dämmerungsſchicht (mit 3%. Procent 
noch lebender Mufcheln), der Miocäne oder weniger neuen 
Schicht (mit ungefähr 17 Procent desgleichen) und ber 
Pliocäne oder mehr neuen Schicht (mit 35—50 Procent 
desgleichen) zu bringen — eine Eintheilung, welche ſich 
ſeitdem allgemeines Bürgerreht in der Wiflenichaft er: 
mworben bat. Was die Vegetation diejes Yeitalters betrifft, 
fo wird e8 durch Palmen und Laubhölzer charafterifirt, 
während in der Tier-Welt die höchſte Tierflafje, diejenige 
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der Säugetiere, bas Uebergewicht gewinnt, fo daß man 
biejes Zeitalter als dasjenige der Säugetiere und ber 
Zaubmwälder bezeichnet hat. Diele Veränderung geichieht 
jedoch nicht ohne entiprechende Aenderungen ber Erbober: 
fläche jelbft, welche ihren univerfalen Charakter von ehedem 
mehr und mehr verliert und ber Individualiſirung zuftrebt. 
Die ungeheuren Meere von ehedem zerfplittern fich in kleinere, 
zufammenbangloje Beden; jedes größere Stüd Erbe erhält 
feinen befonderen landſchaftlichen, Elimatifchen, geographiſchen 
und biologifchen Charakter, Tier- und Pflanzenwelt nähern. 
fi immer mehr der jet lebenden organiihen Schöpfung 
und deren endloſer Mannichfaltigleit. „Es entfaltet fi 
zum erften Male der Schönheitsglang einer bunten Welt 
voll Blumen, und bie bejcheidenen, verborgen blühenden 
Gewächſe der früheren Zeit treten ihre Herrihaft an bie 
durch Duft und Farbenpradt kokettirenden bebedtjamigen 
Pflanzen ab.” (Dodel.) Unter den Tieren bejaßen bie 
niederiten bis zu ben Fiſchen im wejentlichen bereits ihr 
heutiges Gepräge. Mber mährend bie ungeheuerlichen 
Sammel:Typen der Amphibien: und Kriechtier- Welt, welche 
das vorige Zeitalter harakterifiren, verjchwinden, ericheinen 
ähnlihe Sammel:Typen der Säugetier-Welt in großer 
Menge — unter ihnen der interefjante Phenacodus 
primaevus al® Typus für die Vorfahren jener Tiere, 
welhe eine ungerade Anzahl von Zehen und geipaltene 
Hufe haben, der grimmen Fleifhfrefier, der Lemuren, Affen 
und nicht minder des Menſchen; es erjcheinen die älteiten 
Borläufer unfrer heutigen Huftiere, Widerläuer und Did- 
bäuter — zum Theil an einzelnen Plägen in jo unerhörter 
Anzahl, wie fie heutzutage die ganze Erde nicht mehr auf: 
zuweifen vermag, indem das warme üppige Klima ber 
älteren Xertiär: Zeit ihnen einen genügenden Pflanzen: 
Wuchs zur Verfügung fteltee In der jüngeren Tertiär— 
Zeit, welche fih durch das allmälige Austrodnen und 
Ausjüßen des großen Molafje Meeres und die bleibende 
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Emporhebung des Alpen⸗Gebirges mit allen Folgen dieſer 
großen Ereigniſſe für die geographiſche und klimatiſche 
Gliederung der Feſtländer charakteriſirt, und welche bei einer 
um neun Grabe höheren Mittel-Temperatur eine Verthei— 
lung und Regelung der Wärme-Zonen der Erde in heutiger 
Weile erkennen läßt, ftanden die wirbellojen Tiere, ſowie 
Fiſche und Vögel, Schon im Wefentlihen auf ihrer heutigen 
Höhe, während die Mannichfaltigleit der höheren Wirbel: 
tier- Fauna Alles überbietet, was heutzutage die üppigften 
Schaupläge ber Tropenländer dem Auge zu bieten vermögen. 
Es erjcheinen auch jene kolofjalen Rüffeltiere (Maftodonten, 
Dinotherien u. j. w.), deren Nachkommen unfre heutigen 
Elefanten und Walrofje darftellen; es erjcheinen Hyänen 
und Biverren und die furdtbare Katzen-Gattung Machai— 
rodus mit ihren dolchartigen, fünf Zoll langen Edzähnen 
als erfte Vertreter jener fleifchfrefienden Raubtiere, deren 
Blüthezeit erft in die darauf folgende Diluvial-Periode fällt. 
Auch an zahlreihen Vertretern des merkwürdigen Gefchlechts 
ber Affen, der eigentlichen Vorläufer bes Menfchen, fehlt 
ed nun nicht mehr. 

An der nun folgenden und legten großen Haupt:Ab: 
theilung ber Erd⸗Geſchichte, der ſog. Quartär- oder 
Cultur⸗-Zeit, welche in die zwei Abtheilungen des Dilu- 
viums oder Schwemmlandes und des Alluviums oder 
der Neubildung zerfällt, ſtehen wir bereits halb oder ganz 
auf dem Boden der Gegenwart. Auch ſie umfaßt, obgleich 
ſie im Vergleich mit den voraufgegangenen Perioden als 
ſehr klein erſcheint und nach Häckel nur ein halbes Procent 
der organiſchen Erdgeſchichte beträgt, mit ihren zwei großen, 
die Uebergänge zwiſchen Tertiär und Quartär vermittelnden 
Eis-Zeiten zum mindeſten einen Zeitraum von hundert— 
taufend Jahren, wahrſcheinlich aber weit mehr. Alle Ver— 
änderungen ber Zebewelt während biejes Zeitraums erftreden 
fih nur nod auf die hochſtehenden Tier-Formen; und bie 
heutigen Tier:geographifchen Provinzen, welche der weiteren 
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Verbreitung einzelner Tiere von nım an eine beitimmite 
Grenze festen, waren bereits vorgezeihnet. Die Duartär: 
Beit als letzte und höchſte Stufe des irdiſchen Bildungs- 
ganges ift es denn aud, weldhe das höchite Gebilde der 
Schöpfung, unfer eignes Gejchleht oder den Menſchen, 
gewifjermaßen als Gipfel: und Glanzpunkt jener ftufen- 
weiſen Entwidlung, auf der Bühne des Dafeins erjcheinen 
fieht, nachdem ihm jeine halbtieriihen Vorläufer oder vor: 
bereitenden Formen wohl jhon im Laufe ber Tertiär-Zeit 
in längerer ober fürzerer Reihenfolge vorangegangen waren. 
Wegen der außerordentlihen Wichtigkeit diejes Ereigniffes, 
welches von jet an auf die ganze Zukunft der Erde und 
ihrer pflanzlihen und tierifchen Bewohner ben tiefgreifenb- 
ften Einfluß übt, hat man der Duartär-Zeit auch ben 
Namen des anthropolithijchen oder beſſer anthro- 
pozoiſchen Zeitalters beigelegt. Jedenfalls kann und 
muß nah den Ergebniffen der heutigen Forihung das 
Alter des Menihengeihlehts auf der Erde, welches 
man früher für ein jehr kurzes und die Zeiten menjchlicher 
Geſchichte faum überfteigendes gehalten hatte, nur nad 
einer langen Reihe von Jahrtauſenden, vielleicht ſogar nad) 
Hunderttaujenden von Jahren gerechnet werden. Auch 
lafjen es neuere Funde und Forjchungen jomwohl wie 
allgemeine Betradhtungen als im höchften Grabe mahr: 
jcheinlich erjcheinen, daß die jo viel beftrittene Eriftenz bes 
og. Tertiär:Menjhen feine Mythe oder Fabel ift — 
d. h. daß das frühefte Dajein des Menjchen auf der Erbe 
noch tief bis in die legte ober vielleicht mittelfte Abtheilung 
der ber Duartär-Zeit voraufgegangenen großen Tertiär- 
Epoche hinaufreiht. Nah dem berühmten amerikaniſchen 
Baläontologen Brof. D. C. Marſh (Vortrag vor der 
Amerkan. wiſſenſch. Gejellihaft am 28. Auguft 1879) ift 
die Schägung des Alters des Menjchengefchlehts bis zur 
legtvergangenen Eis-Zeit Europas auf 250 000 Jahre nicht 
zu hoch!? Aber auch die dieſe Zeitbeftiimmung noch weſentlich 
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erhöhende Exiſtenz des Tertiär-Menſchen ſcheint demſelben 
Autor zufolge durch die berühmten Funde Prof. Whit— 
neys von unzweifelhaften menſchlichen Reſten und Werken 
der Menſchenhand in der amerikaniſchen Pliocäne nad 
gewieſen! 

Mag dieſes indeſſen ſein wie es wolle, im Hinblick auf 
die ungeheuren, nach vielen Millionen von Jahren zählenden 
Zeit-Räume der irdiſchen Vergangenheit muß der Menſch 
doch immer nur als eines der legten und jüngften Erzeug- 
niffe des großen organijchen oder irdiſchen Ausbildungs: und 
Entwidlungsprocefjes, welcher in ihm gemwifjermaßen jeinen 
höchſten und bis jet legten Abſchluß findet, angejehen 
mwerden.*) 

Diefer hier nur in feinen allgemeinften Umrifjen ge 
ſchilderte Verlauf der organiſchen Erd-Geſchichte zeigt unjres 
Erachtens deutlich und unzweifelhaft, daß in berjelben ein 
allgemeines, theils durch innere, theils durch äußere Natur: 
Umftände veranlaßtes Vervolllommnungs: und Entwidlungs- 
Princip thätig ift, welches die einzelnen Formen durch uns 
zählige Zwiichenftufen und mit Hülfe jehr langer Zeiträume 
zu immer weiterer Entfaltung treibt ober zu fteten Ver: 
änderungen veranlaßt. Wenn man freilich dieje Zwijchen- 
ftufen oder die zahllofen Uebergänge, welche alle Einzel: 
formen unter einander verbinden, außer Acht läßt und bie 


*) Die wichtige Frage von dem Alter des Menſchen auf der 
Erde findet ſich eingehend behandelt in dem ausgezeichneten Werk des 
berühmten englifchen Geologen Lyell: „Ueber das Alter des Menſchen— 
geſchlechts“ u. ſ. w., deutſch vom Berfaffer (2. Aufl., Zeipzig 1874). 
Eine gedrängtere Darlegung derjelben findet fi in des Berfafjers 
Schrift: „Der Menſch und feine Stellung in der Natur.“ (3. Aufl., 
Leipzig, Thomas, 1889), erite Abtheilung; ſowie in der Anmerkung 
auf ©. 160 u. flg. feiner Schrift: „Aus Natur und Wiſſenſchaft“ 
I. Bd. (3. Aufl., Leipzig, Thomas, 1874). Ueber den Tertiärmenjchen 
handelt eingehend ein diesbezüglicher Aufſatz in des Verfaſſers Schrift: 
„Thatſachen und Theorien“ x. (Berlin, 1887.) 
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Monere oder ben Urfjchleim auf bie eine, eine höchſt ent: 
widelte Form, 3. B. den Menden, dagegen auf die andere 
Seite ftellt, jo wirb man nie begreifen fünnen, wie das 
Eine aus dem Andern entitehen kann, ohne daß man bie 
Millionen und aber Millionen PVerbindungsglieder gleich 
zeitig in das Auge faßt. Selbit innerhalb ganz begrenzter 
Formenkreiſe ift diejes oft nicht möglich, gejchweige denn 
im großen Ganzen. So ift Sao hirsuta, ein Trilobit aus 
den böhmijchen Schiefern, den man bereits unter zwölf ver: 
ſchiedene Sippen und fiebenundzmwanzig verjchiedene Arten 
gebracht hat, jo unähnlich den |päteren, aus ihm hervor: 
gegangenen Entwidlungszuftänden, daß man biejelben nicht 
für das nämlihe Tier halten würde, wenn nicht feine einzel: 
nen Uebergangsftufen mit Beftimmtheit nachgewiefen wären. 
Aehnliche Beiipiele paläontologiiher Entwidlungs:Reihen 
fönnten in Menge namhaft gemadt werben.*) 

Freilich darf man ſich nicht, wie dieſes noch bie alte 
naturphiloſophiſche Schule that, die organiſche Entwidlungs- 
reihe oder Stufenleiter ala eine derart einfache oder einheit- 
lihe vorftellen, daß jedesmal das zunächſt Niedere aus dem 
zunächſt Höheren folgt, oder daß man, mit andern Worten, 
nur nöthig babe, mit der Monade oder dem Seeſchwamm 
anzufangen und von da an durch alle geologijchen Zeit- 
räume hindurch und folgend einem ftrengen zeitlihen Nach— 
einander bis zu den höchſten organiſchen Bildungen empor- 
zufteigen, um jchließli mit dem Menichen zu enden. Dieſe 
Vorftelung oder dee fteht jo jehr mit den Thatjadhen in 
Widerfprud, daß fie, nachdem die legteren einmal beffer 
befannt geworben waren, nothwendig verlafjen werden mußte, 
und daß damit für längere Zeit die ganze Entwidlungstheorie 
in eine Art von Verruf gebraht wurde. Die organijche 
Stufenleiter ift Feine einfache, jondern vielmehr eine vielfach 


*) Man vergl. des Verfaſſers Schrift über „Die Darwin'ſche 
Theorie” ©. 116 und fig. und ©. 232 und fig. der 5. Aufl. 
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verzweigte, zuſammengeſetzte, oft ſchwer zu enträthſelnde. 
Auch beſtehen die großen organiſchen Reiche aus einer An—⸗ 
zahl für fich beftehender Abtheilungen oder Kreiſe (3. B. 
Räder oder Strahltiere, Weichtiere, Glieder: oder Kerftiere, 
Wirbeltiere), von denen man durchaus nicht jagen kann, 
daß fie ftufenweife über oder unter einander gereiht jeien. 
Vielmehr bat fich jede diefer Abtheilungen, nachdem fie fich 
einmal von dem großen Grundfiod oder gemeinjamen 
Stamm abgezweigt hatte, für fi und ohne inneren Zus 
ſammenhang mit den Nebenkreifen bis zu derjenigen Höhe 
weiter entwidelt, die fie ihrer Natur oder Anlage nach zu 
erreihen im Stande war — ähnlich den Meiten ober 
Zweigen eines Baumes, welche ſich, ebenfalls jeder für ſich 
und unabhängig von den Nachbaräften, bis zu einer bes 
ftimmten Höhe oder Größe entwideln, um dann entweder 
abzufterben oder ftehen zu bleiben oder von andern, in- 
zwijchen emporgewachjenen Abzweigungen überholt zu werben. 
So fann ein einzelner Kreis, obgleich er feinen Ausgangs: 
punft von dem gemeinjchaftlihen Stamm von einer viel 
tiefer gelegenen Stelle defjelben nimmt, als ein andrer, 
doch in jeinen höchſten Ausläufern biefen weit überholen 
ober hinter ſich laſſen, ohne daß dadurch das allgemeine 
Emporftreben und die Entwidlung des Baum-Individuums 
als folche im mindeften gehindert oder das Gejeg des Fort: 
ſchritts im Ganzen erſchüttert würde. So ift auch nicht 
die Entwidlung der Pflanzenwelt als des Unvolllommneren 
der Entwidlung der Tierwelt als des Bolllommneren 
voraufgegangen, wie man früher annehmen zu müſſen 
glaubte; ſondern beide Reiche haben fich gleichzeitig und 
nebeneinander aus dem Urftamm jener niederften Urweſen 
oder Protiften, welche in der Mitte zwifchen beiden Reichen 
ftehen, hervorentwickelt. Immer aber find in den unterften 
Erdſchichten die Hauptvertreter der großen, zu fpäterer Ent- 
widlung beftimmten Stamm> ober Nebenzweige nur durch 
Vorbilder ihrer nieberften Formen vertreten, was einerjeits 
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deutlich für die Stufenfolge beweift, andrerſeits aber die 
Theorie von einer Auffteigungslinie und der Umwandlung 
einer Hauptllaffe in die andre ganz haltlos erjcheinen läßt. 
Jedes einzelne Vorbild hat, wie gejagt, das Beftreben, fi 
nicht in ein nächſt höheres umzuwandeln, jondern ſich nad 
feiner eignen Anlage weiterzubilden und zu vervolllommnen. 
So find die fog. Kopffüßer, eine Unterabtheilung ber 
MWeichtiere, in ihrer Art volllommne Tiere und ftehen als 
folche weit über vielen Gruppen von Fiſchen, obgleich dieje 
als Klaffe in der allgemeinften Stufenreihe der Tiere viel 
böber ftehen. Aehnliches gilt von den Gliedertieren,. welche, 
obgleih als Klaffe tief unter den Wirbeltieren ftehend, ſich 
bo in ihren höchſten Ausläufern, den Bienen und Ameijen, 
auf eine Stufe erheben, welche fie in mehrfadhen Beziehungen 
jelbjt dem Menichen jehr nahe bringt.*) Der Wirbeltier: 
Typus jelbit, obgleih er die höchſte Organifationsanlage 
in fi trägt und daher in feiner weiteren Entwidlung alle 
andern Klafjen weit hinter fich läßt, fängt doch mit Formen 
an, welche als joldhe tief unter den Repräjentanten andrer 
Klaſſen ftehen. Wenn Prof. Hädel Recht hat, jo beginnt 
diejer Typus mit einigen jo ganz und gar niedrig organi- 
firten Wejen, daß diefe von ben erften Entdedern gar nicht 
als Fiſche betrachtet, fondern für Würmer oder Schneden 
gehalten wurden. Auch ift bewiejen, daß dieje merfwürdigen 
Tierhen die große Abtheilung der Wirbeltiere ganz nahe 
mit den Wirbellofen oder Weichtieren verbinden. Trotz 
diefes niedrigen Anfangs oder Uriprungs bat der Wirbel: 
tierftamm in feiner weiteren Entwidlung jo jehr den Sieg 
über alle andern Stämme davon getragen, daß eine direlte 
Vergleihung zwiſchen deren höheren Repräjentanten kaum 
mehr möglich iſt. Um fo mehr läßt fi) das große Fort- 
ſchritts- und Entwidlungsgejeg der organiichen Natur inners 
halb diejes zu jo hoher Entfaltung beftimmten Kreijes jelbft 


*, Man vergl. des Verfaſſers Schrift: „Aus dem Geijtesleben 
der Xiere“, III. Aufl., Leipzig 1880. 
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nachmeijen. In einer großen Menge von Fällen find wir 
im Stande, ohne große Schwierigkeit den Urſprung jüngerer 
Formen auf ältere zurüdzuführen oder nachzuweiſen, mie 
die foifilen NRepräfentanten jpäterer Geſchlechter die Anlage 
zu fämmtlichen, fpäter auftretenden und zum Theil heute 
noch lebenden Formen in ſich vereinigen oder gewiffermaßen 
als Stammmoväter der nachfolgenden Generationen erjcheinen. 
Auch währt die Möglichkeit diefer Nachweije von Jahr zu 
Jahr in demjelben Maße, in welchem die rüftig voran- 
jchreitende paläontologijche Forihung ihre interefjanten Ent- 
bedungen vermehrt. So haben fi die Teleoſtier ober 
Knochenfiſche der Sekundärzeit und der Gegenwart aus dem 
embryonalen und die niedrigite Stufe des Fiſchtypus reprä- 
fentirenden Gejchleht der den vorangegangenen Perioden 
entitammenden Knorpel: und Schmelzfilhe (Placoiden und 
Ganoiden) entwidelt. Den Uebergang von ihnen zu ber 
höheren Reihe der Lurche oder Amphibien hilft der zwijchen 
Fiſchen und Amphibien mitten inne ftehende Archegoſau— 
tus (von Apymyos, Stammovater, und omüpos, Eidechſe) 
aus der paläolitiichen Zeit bilden. Er vereinigt in jeiner 
Körperbildung Eigenichaften, welche wir heute getrennt bei 
Fiihen, Fröihen, Salamandern, Eidehfen und Krofodilen 
ſuchen müfjen, und melde ihn zu dem aus dem Typus ber 
Fiihe entwidelten Stammvater der Saurier ober jener 
gefräßigen Ungeheuer, die die Erde in der Sekundärzeit 
beherrſchten, ftempeln. Die vorweltlihen Labyrintho— 
donten oder Frojchjaurier, zu denen der Archegoſaurus 
als einer ihrer früheſten Repräjentanten zählt, find nad 
Burmeilter’s Ausipruch die wahren und ſchönſten Proto- 
typen des Amphibienbegriffs in feiner Totalität, welcher ſich 
in einer Entwidlung von Millionen Jahren in vielerlei 
verjchiedene Geftalten aufgelöft bat. Sie liefern eine 
Miſchung von Eigenichaften der heterogeniten, jpäter aus 
ihnen hervorgegangenen Gruppen, und es find Charalftere 
von Sauriern, Schildkröten, Fröjchen und Fiſchen in ihnen 
Büchner, Kraft und Stoff. 13 
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gemengt. Der Plejiojaurus oder Schlangendrade ift 
gemwifjermaßen der erite Verſuch der Natur, aus der Filch 
und Reptil:Beriode herauszufommen; den Rumpf hat er 
vom Walfiſch, den Hals vom Vogel, den Kopf vom Alligator, 
meshalb man auch das mitunter bis zu elf Fuß Länge 
anwachſende Tier recht bezeichnend mit einer durch eine 
Schildkröte gezogenen Schlange verglihen hat. Er hat fi 
von da an in unzähligen Species wiederholt und mobificirt. 
„Es tit ſeltſam“, jagt Zittel (a. a. D.), „wie auf den 
Blefiofaurus "die Merkmale der verſchiedenſten Waflerbe 
mwohner zujammengetragen erjcheinen, gleihjfam als ob bie 
Natur in ihm den Prototypen (Borbild) eines ſchwimmen⸗ 
den Wirbeltieres von höherer Organilation hätte erzeugen 
wollen. Seine Schädelmerfmale müfjen wir heute in zwei 
ſcharf getrennten Ordnungen ſuchen; jeinen langen Hals 
haben die Wafjervögel geerbt, jeine Flofjen die Meer-Säuge— 
tiere angenommen und jeinen Bruftforb die Scildfröten 
in eigenthümlicher Weije meiter entwidelt.” Sein Zeit: 
genofje, der mächtige, 20—25 Fuß lange Ichthyoſaurus 
oder Fiſcheidechſe (Fiſchdrache) ift, wie jchon jein Name 
bejagt, ein Zwijchending von Fiſch und Eidechſe und eben: 
falls ein wahres Mufter eines vorweltlihen Sammel:Typus 
oder ein Reptil in Fiſchgeſtalt. Sein Körper gleicht dem 
bes Delphins, jein Kopf dem des Krofodils, ſein Schwanz 
dem des Fiihes. Der Proterojaurus, ein echtes 
Reptil aus dem Kupferichiefer, ift nah 8. Vogt das erſte 
fünfzehige Tier mit dem Typus ber höheren Wirbeltiere. 
Der Mojajaurus (Maasjaurier) mit feinem 3—4 Fuß 
langen Schäbel, jeinem 50—70 Fuß langen jchlangenartigen, 
mehr als 100 Wirbel enthaltenden Körper und jeinen 
kurzen, mit Schwimmbhäuten verjehenen Vorberfüßen aus 
ber jüngeren Kreide-Zeit ift am leichteiten in Verbindung 
mit den noch heute berrichenden Boritellungen von der 
fabelhaften Seejdylange zu bringen. Der Megalofaurus, 
ein Ungeheuer von koloſſalen Berhältniffen, vereinigt Die 
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Anatomie der Reptilien und Säugetiere in fi, wie denn 
überhaupt die Ordnung der ſog. Dinojaurier, zu 
denen er gehört, eine Verbindung von Merkmalen der 
Eidechſen, Krofodile, Säugetiere und ſelbſt Vögel darftellt. 
Eine Stufe höher zum Säugetiere repräjentirt er fich als 
Iguanodon, eine 30 Fuß lange und 12—15 Fuß hohe 
Rieſeneidechſe mit majligen Körper, „mit der die Schöpfer: 
kraft der Natur gleihjam die gigantiihen Gejchlechter der 
Amphibien vollenden zu wollen ſchien.“ (Bud) der Geologie.) 
Die Pterojfaurier oder Flug:Eivehien find eine Ab- 
zweigung der Eidechſen, melde fi dem Vogel: Typus 
annäbert, während in den Ornithoſkeliden, d. h. 
Reptilien mit Vogelbeinen, die eigentlihen Borfahren ber 
Vögel zu juchen find. Ein folder Ornithojfelide ift ber 
ganz neuerdings von Prof. D. Fra as bejchriebene Aëto— 
faurus aus dem Gtuttgarter Keuper oder die gepanzerte 
Vogel:Eidehfe von Stuttgart, welde ein jo volllommnes 
Mittelding zwiſchen Kriechtier und Vogel daritellt, daß das 
Tier feinen Namen (Noler-Eidechje) davon erhielt. Durch 
diefe und weitere Funde ſowohl von Reptilien mit Vogel— 
merfmalen, wie von Vögeln mit Reptilienmerkmalen bat 
fi die anfcheinend jo weite Kluft zwiſchen zmei in der Seht» 
welt jo volljtändig gegen einander abgeichloffenen und be 
ftimmt abgegrenzten Typen, wie Bögel und Kriedhtiere, 
derart verengt, daß man jetzt feinen Anftand mehr nimmt, 
beide aus demjelben Urjprung abzuleiten und den Vogel 
als ein dem Zuftleben angepaßtes Reptil zu betrachten. Der 
Ummwanblungsproceß jelbit datirt wohl aus der Zeit der 
Surabildung. Aus derjelben Zeit ftammt der ebenfalls zum 
Fliegen eingerichtete BPterodaftylus oder Armgreif, 
ein räthielhaftes, jonderbar gebildetes Geſchöpf, halb Fleder: 
maus und Reptil, halb Amphibium und Vogel, das man 
bereits zu allen Tierflafjen gezählt hat, jowie das merk: 
würdige gefeberte Foffil aus dem Solenhofner Schiefer 
(einem Glied des jog. Dolitd aus der Sekundär-Zeit), 
13* 
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welches unter dem Namen Archäopterix macrura ober 
Urvogel die Charaktere des Bogeld mit joldhen des 
Kriechtiers vereinigt. Im Cetioſaurus vereinigen fi 
die Charaktere des Walfiiches, der Phoka und des Kroko— 
bilde. — In ber Tertiär-Zeit, in welcher bereits bie 
gegenwärtige Geitaltung der Dinge mehr und mehr hervor: 
zubredhen beginnt, nehmen die Wirbeltiere jchon bie 
gegliederte Form der Säugetiere an, erinnern aber jonft 
noch an die Reptilien. Als der erite Repräjentant der 
höheren Klaſſe der Säugetiere erfcheint das Baläotherium 
(von ramsc, alt, und Smplov, Tier), ein interreffantes, 
in ſehr zahlreihen Exemplaren vorhandenes Tier mit 
Eigenſchaften vom Pferde, Tapir, Schwein und Rhinoceros, 
welches man von der Größe eines Hafen bis zu der eines 
Pferdes findet, als verſchiedene Spielarten befjelben Genus, 
und welches im Beginne der Tertiär:Zeit im jüdmweftlichen 
Deutichland, namentlich auf der ſchwäbiſchen Alp, ftellenweife 
in außerordentliher Menge gelebt haben muß. Es kann 
gewiffermaßen als ein Prototyp der Säugetierflafje an- 
gejehen werben, denn es jchlummern in ihm die been oder 
Anlagen zu den verſchiedenſten Säugetiergeftalten. Aus 
ihm hat ſich durch eine ganze Reihe verfchiedener Zwiſchen— 
ftufen (Orohippus der Eocäne, Mesohippus der unteren 
und Miohippus oder Anchitherium der oberen Miocäne, 
Hipparion oder Protohippus der unteren und Pliohippus 
der oberen Pliocäne) unjer heutiges Pferd entwidelt. Nicht 
minder interefjant für den Paläontologen oder Kenner der 
Vorwelt find bie den Paläotherien nahe verwandten, eben- 
falls aus der früheſten Tertiär:Zeit ftammenden Anoplo= 
therien mit Charakteren von Didhäuter, Wiederfäuer und 
Schmein, weldhe als Stammmpäter unjrer heutigen Schweine, 
Flußpferde und Wiederfäuer angejehen werden müffen. Das 
von Prof. Marſh ganz neuerding3 in den Gebirgen des 
fernen Weftens von Nordamerika aufgefundene Tillothe: 
rium war ein Weſen, welches in einer höchſt überrafchenden 
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Weiſe die widerſprechendſten Charaktere der verfchiedenartig- 
fien Säugetier-Drdbnungen (Raubtiere, Nagetiere, Huftiere 
u. ſ. mw.) in fi vereinigte. Auch der wahrſcheinliche 
Stammvater der Tapir:Gattung it von dem ameritanijchen 
Valäontologen Leidy im Baffin des Grünfluffes entdeckt 
und mit dem Namen Hyrachus belegt worden. Ueberhaupt 
haben die Unterjuchungen amerikaniſcher Paläontologen 
(Marih, Leidy, Cope u. j. mw.) in den weiten Miſſiſſippi— 
Ebenen zahlloje Ueberreſte fojliler Säugetiere von bis jetzt 
meift unbefannten Arten entdedt, welche ebenjo viele Beweis: 
mittel für die Entwidlungstheorie liefern. — In der 
jpäteren Tertiär-Zeit, wie in der darauf folgenden Dilu— 
vial: Zeit finden wir die gewaltigen Maftodonten und 
Dinotherien als Vorläufer unfres heutigen Elefanten, den 
furdtbaren Mahairodus als Vorläufer unjerer heutigen 
großen Katzenarten, den Höhlenbär als Stammovater unfres 
heutigen braunen Bären, den Ur (Bos primigenius) als 
Ur:Ahnen unſres Rindes u. ſ. w., u. ſ. w.“) 

Dieje Beijpiele könnten wir beliebig vermehren; doc) 
die gejammte paläontologiihe Wiffenichaft ift, jo zu jagen, 
ein einziges Beijpiel. Die niederften Formen jedes einzelnen 
Kreijes traten immer zuerit auf, und von ihnen aus begann 
die auffteigende Stufenfolge weiterer Entwidlung jomohl 
bezüglich der Arten als der Individuen. — „Mein Glauben 
an das Gejeß des Fortſchritts,“ jagt der berühmte engliiche 


*), Selbit bis in die Gegenwart herab haben fich jolche ehemalige 
Uebergangs- oder Zwiſchenformen in einzelnen Eremplaren gemifiers 
maſſen ala „lebende Foſſilien“ erhalten. Das merkwürdige, in Auftra= 
lien gefundene, Eier legende und feine Jungen mit Milch jäugende 
Schnabeltier oder Ornithorhynchus iſt ein Mittelding von 
Bierfüher, Vogel und Amphibium. Als es zuerit nach Europa ge= 
bracht wurde, hielt man es für betrügeriſch zufammengejept; eine alte 
Maulwurfshaut, jagte man, jei an die Kinnbacken einer Ente befeitigt 
worden. Der Lepidojiren oder Shuppenmold in Süd: Amerika 
und Afrifa athmet als eine Verbindung von Amphibium und Fiſch 
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Gelehrte Prof. R. Dwen am Schluffe einer vortrefflichen 
Beihreibung der vormeltlihen Säugetiere aus der me 
jolithijchen Zeit, „vom Allgemeinen zum Bejonderen, vom 
Niedrigen zum Höheren hat fich befeftigt. Daffelbe wird 
dur die Aufeinanderfolge der Säugetiere von der Trias 
an aufwärts ebenjo beleuchtet, wie durch die der übrigen 
Klaffen von der erften Dämmerung des Lebens bis zur 
gegenwärtigen Periode.“ 

Dieſes Geſetz allmäliger, aufwärts fteigender Entwidlung 
bat fih auch auf die jeßt lebende organische Welt aus ber 
Vorwelt fortgepflanzt und ihr fein unverfennbares Siegel 
aufgedrüdt. Die ganze, in der neueren Zeit mit fo be= 
jonderer Vorliebe gepflegte Wiffenichaft der vergleihenden 
Anatomie ober die „Philofophie der organischen Formen“, 
wie fie Hädel nennt, beruht auf dem Streben, die Ueber: 
einftimmung der anatomifhen Formen durch die ganze 
Tierreihe nachzuweiſen, und auf der wiſſenſchaftlichen Er: 
fenntniß, daß ein gemeinjamer Grundzug für alle tierifchen 
Formen eriftirt. Eine ununterbrochene Reihe ber vielfachſten 
und mannicdhfaltigiten Aehnlichkeiten verbindet die ganze 
Tierwelt untereinander vom Niedrigften bis zum Höchſten. 
Auch unjer eignes Geſchlecht oder der Menjch, der ſich bis: 
ber in feinem geiftigen Hochmuth jo hoch erhaben über die 
ganze Tierwelt dünkte und als ein Gejchöpf ganz anderer 
und befjerer Art betrachtete, ift weit entfernt, von biejer 


halb durch Kiemen, halb durd Zungen. Dafjelbe that der in älteren 
Erdperioden auf der ganzen Erde verbreitete Ceratodus Forsteri, ein 
Mittelding zwiſchen Landtieren, Amphibien und Fiihen. Der fiemen- 
tragende Axolott oder Fiſchmolch (Siredon mexicanus) wirft, 
wenn man ihn auf dem Lande erzieht, die Kiemen ab und wird aus 
einem Waffertier zu einem lungenathmenden Lufttier, welches ſich zu 
feiner früheren Form wie ein entwideltes Tier zu feiner Larvenform 
verhält. — Weitere Beifpiele von paläontologijhen oder vorweltlichen 
Uebergangs-Formen jehe man in des Verfaſſers ſchon citirter Schrift 
über die Darwin’sche Theorie, in der zweiten Borlejung. 
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allgemeinen Regel eine Ausnahme zu machen. Seine ganze 
körperliche Bildung verbindet ihn auf eine ſo nahe und 
enge Weiſe mit der ihm zunächſt ſtehenden Tierwelt oder 
mit den höchſt ſtehenden Repräſentanten des Wirbeltier- 
Typus, daß heutzutage fein wirklich Gelehrter mehr daran 
denkt, aus ihm (wie man dieſes ehedem verjuchte) ein be— 
ſonderes „Menjchen:Reih“” zu maden oder ihn felbit nur 
als eine befondere „Ordnung“ der Säugetiere von ber 
Ordnung der jog. „Vierhänder”“ abzutrennen, jondern daß 
man ihn allgemein als eine bejondere „Familie“ der 
oberjten Ordnung der Säugetiere oder der jog. Primaten 
(d. h. Gipfelformen oder Oberherrn) anfieht. „So zeigt 
der Menſch,“ jagt Hädel (Anthropogenie, 3. Aufl, S. 87), 
„in allen mejentlihen Beziehungen jeiner inneren Organi— 
fation jolche Uebereinftimmung mit den übrigen Säugetieren, 
daß niemals ein vergleichender Anatom über jeine Zuge 
hörigkeit zu dieſer Klafje im Zweifel geweſen if. Der 
ganze innere Aufbau des menjchlichen Körpers ftimmt mit 
demjenigen aller übrigen Säugetiere jo jehr überein, daß 
dagegen die Unähnlichkeit der äußeren Geitalt gar nicht in 
das Gewicht fällt.“ Auch jein Gehirn oder das Organ 
jeines Geiſtes und Denkens ijt meit entfernt, von biejer 
Regel eine Ausnahme zu machen; es ilt ein durch Größe, 
Form, innere Bildung und Zujammenjegung modificirtes 
oder zu einer höheren Stufe der Entwidlung gebrachtes 
Säugetier-Gehirn, wie die eingehenden Forſchungen vieler 
Gehirn:Anatomen zur Evidenz gezeigt haben, und entwidelt 
nah Maßgabe diejes Berhältniffes die in der Tierwelt 
vorbereiteten geiltigen Fähigkeiten zu fteigender Bervoll: 
fommnung.*) 


*) Die hierher gehörigen Einzelheiten und der über die ver— 
gleihende Anatomie ded Gehirns geführte gelehrte Streit find näher 
beichrieben in des Berfafferd Schrift über den Menſchen und jeine 
Stellung in Natur und Gejellichajt, zweite Hauptabtheilung. 
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Zum dritten Mal offenbart fih uns das Geſetz bes 
allmäligen Webergangs in der ſog. Entwidlungsge: 
Ihichte ber einzelnen tierifchen Individuen. Noch heute 
find alle tierifchen Formen in der eriten Zeit ihrer inbivi- 
duellen Entitehung einander jo gleich oder ähnlich, daß 
man, um ihre jog. Grund:Typen wieder zu erfennen, nur 
auf dieſe ihre Entſtehungsgeſchichte zurüdzugehen braudt. 
Es ift eine höchſt interefjante und bezeichnende Thatjache, 
daß alle Embryonen oder Keimlinge einander gleihen, und 
daß es geradezu unmöglich ift, ein entftehendes Schaf von 
einem entitehenden Menſchen, befjen künftiges Genie viel 
leicht die Welt in Bewegung jegen wird, zu unterjcheiben. 
Ya, es geht diefes Verhältnig jo weit, daß man nicht ohne 
Glück verjucht hat, in der Entwidlungsgejchichte eines jeden 
Tieres oder des Menſchen ſelbſt nachzuweiſen, wie ber 
Embryo oder Keimling auf den verfchiedenen Stufen feiner 
körperlichen Entwidlung die Haupt-Typen der ganzen unter 
ihm ftehenden Tierreihe jedesmal repräjentire und wieder: 
hole, aljo gemwiffermaßen ein in engen Rahmen gefaßtes 
Miniaturbild einer oder der ganzen Schöpfungsreihe 
darftelle. 

„Die Gegner der Abjtammungslehre,” jagt Hädel, 
„welche die ſtufenweiſe Entwidlung der Menſchenform aus 
niederen Tierformen und ihre urjprünglide Abjtammung 
von einem einzelligen Urtiere für ein unglaubliches Wunder 
erflären, denken nicht daran, daß fich ganz dasjelbe Wunder 
bei der embryonalen Entwidlung jedes menjchlichen Indi— 
viduums thatjählih in der kurzen Zeitipanne von neun 
Monaten vor unjeren Augen vollzieht. Diejelbe Reihen: 
folge von mannichfach verjchiedenen Geftalten, welche unjere 
tieriihen Vorfahren im Laufe vieler Jahrmillionen durch— 
laufen haben, diejelbe Geftaltenfolge hat Jeder von uns in 
den erſten vierzig Wochen jeiner individuellen Erijtenz im 
Mutterleibe durchlaufen,” *) Ein Wunder, welches, wiſſen⸗ 


*) Siehe dad Nähere in der vortrefjlihen Schrift von T. H. 
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ſchaftlich betrachtet, als ſolches weit größer iſt, als das 
Wunder bes bibliſchen Schöpfungsmythus! 

Wer dieſe drei ſo ſcharf charakteriſirten und unter 
einander übereinftiimmenden Entwicklungsreihen der palä— 
ontologiihen, vergleihend:anatomifhen ımb 
embryologijhen Stufenfolge mit vorurtheilsfreiem und 
das große Ganze überfchauendem Blid in das Auge faßt, 
bem kann e8 — auch ganz abgejehen von allen darüber 
aufgeitellten Theorien oder Erflärungsverfuhen — nicht 
zweifelhaft erjcheinen, daß die gefammte organische Welt in 
einem nothwendigen inneren Zufammenhang fteht, und daß 
eines aus dem andern folgen mußte und muß. Hätten wir 
auch nit die während der legten Jahrzehnte durch den 
ſog. „Darwinismus“ veranlafte großartige Ummwandlung 
ber organischen Naturmiffenfchaften erlebt, jo hätte nichts: 
dejtoweniger jenes allgemeine Rejultat für jeden philoſophiſch 
bentenden Kopf feititehen müflen — mie es ja auch in der 
That ſchon vor vielen Jahrzehnten für einzelne meiter, ale 
ihre Collegen, blidende Naturforicher, 3. B. einen Zamard 
oder Geoffroy St. Hilaire oder für die meiften An: 
bänger der jog. naturphilojophiichen Schule, feitgeitanden 
bat. Auch Berfaffer hat in der fünf Jahre vor Darwin 
(1855) erſchienenen erften Auflage diefer Schrift jenes all- 
gemeine Rejultat mit aller für jene Zeit nur möglichen Be: 
ftimmtheit ausgeſprochen und die Entftehung neuer Arten 
als einen natürlihen, dur Abjtammung, Ummandlung 


Hurley: „Zeugnifje für die Stellung des Menjchen in der Natur“, 
beutih von Carus (Vieweg, 1863), zweite Abhandlung über bie 
Beziehung des Menihen zu den nächjtniederen Tieren, auf ©. 64 
u. ff., fowie in des BVerfafferd „Der Menſch und jeine Stellung in 
Natur und Gejellichaft“, S. 109 u. ff. der 3. Aufl.; jowie aud) end» 
lih in Prof. Häckels verjchiedenen Schriften, in welchen der geniale 
Berfaffer den unwiderſprechlichſten Nachweis führt, daß die Keimes— 
geichichte nichts anderes tjt, ald ein Auszug oder eine gedrängte und 
abgefürzte Wiederholung der Stammes-Geſchichte. 
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und Entwidlung vermittelten Proceß hingeftellt, indem er fich 
dabei ftügte auf die allgemeinen, aus der paläontologifchen, 
vergleichend:anatomifchen und embryologifhen Forſchung 
rejultirenden Gefihtspunfte. Auch verfäumte er nicht, dieje 
Geſichtspunkte auf die „Frage der Fragen” anzuwenden und 
mit einem Muth, der ihm damals bie heftigften Angriffe 
von allen Seiten einbrachte, die (jet von wiſſenſchaftlicher 
Seite faum mehr bezmeifelte) „tieriihde Abitammung des 
Menſchen“ zu behaupten. Bezüglich der genaueren Urſachen 
diejer Ummandlungs: Vorgänge mußte er fich allerdings bei 
dem damaligen Stande der Forihung damit begnügen, eines: 
theild auf den Einfluß der äußeren Umftände oder auf die 
mwechlelnden Zuftände der Erboberfläcdhe, anderntheils auf bie 
Möglichkeit embryonaler Ummandlungen binzuweifen und bie 
Hoffnung auszufpredhen, daß jpätere Forichungen hierüber 
ein genaueres Licht verbreiten würden. Schneller, als es 
irgend erwartet werben konnte, it diefe Hoffnung in Erfüls 
lung gegangen, und zwar durch die in furzer Zeit jo be 
rühmt gewordene Theorie des genialen Engländers Charles 
Darwin, weldher mit durhdringendem Scharfblid und auf 
eine Fülle von Thatſachen geitügt, als die natürliden 
Urſachen jener Ummandlung binftellte: 1) den Kampf um 
das Dajein; 2) die Abänderung oder Spielartenbildung 
und die Veränderlichfeit der Art; 3) die Vererbung und 
Erblichkeit; 4) die natürlihe Auswahl oder Ausleje während 
jehr langer geologiiher Zeiträume. — In verhältnigmäßig 
fürzefter Zeit bat diefe geniale Theorie die Herrihaft in 
den organifhen Naturwifjfenichaften gewonnen; namentlich 
bat fi die Mehrzahl der jüngeren, von der Tyrannei des 
ehemaligen „Artbegriffs” nicht mehr beberrichten Gelehrten 
ihr zugewendet. In der That kann kaum Jemand, der die 
Darwin’shen Ausführungen oder Gefihtspunfte vorurtheils: 
frei prüft, im Ernſte leugnen, daß ſich Arten oder neue 
organische Weſen .auf dem von ihm angegebenen Wege ges 
bildet haben fönnen und müjjen. — Etwas Anderes iſt 
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es, wenn man ſich die Frage vorlegt, ob dieſer Weg und 
die von Darwin angegebene Weiſe der Umänderung auch 
hinreichen, um daraus den geſammten Anwuchs und die 
reiche Mannichfaltigkeit der organiſchen Welt zu begreifen? 
Höchſt wahrſcheinlich iſt dieſes nicht der Fall, und müſſen 
zu dieſem Zwecke noch eine Reihe anderer, bedeutungsvoller 
Momente hinzugezogen werden, denen Darwin ſelbſt entweder 
feine oder nur eine ſekundäre Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. 
Wir nennen unter diefen Momenten in erjter Reihe den 
höchſt wichtigen Einfluß äußerer und mechjelnder Lebens: ' 
umjtände (wie Klima, Boden, Nahrung, Luft, Licht, Wärme, 
Bertheilung von Waffer und Land u. ſ. w., u. |. m) — 
ein Einfluß, der dem berühmten franzöfiihen Gelehrten 
Geoffroy St. Hilaire jo bedeutend erſchien, daß er ihn 
allein für hinreichend eradhtete, um die Veränderlichfeit der 
Art daraus zu erklären. Wir nennen ferner die Einflüffe von 
Uebung, Gewohnheit, Bebürfniß, Anpaffung an veränderte 
Lebensweije, Gebrauch oder Nichtgebraud der Organe oder 
einzelner Körpertheile, Kreuzung u. |. w. neben der Vererbung 
von während des individuellen Lebens erworbenen Eigenſchaften 
— Einflüffe, welche Darmwin’s großer Vorgänger und eigent- 
liher Bater der Abftammungslehre, der jo lange Zeit als 
„Phantaſt“ verichrieene und im Elend geitorbene Franzoſe 
Zamard, als die eigentlihen Urjahen der Ummandlung 
der Arten bingeltellt hatte. Wir nennen ferner den wid: 
tigen Einfluß des Wanderns der organiihen Weſen, auf 
welches zuerft ein deuticher, noch lebender Gelehrter, Prof. 
Mori Wagner in Münden, im Anſchluß an die Dar: 
win’she Theorie und zur Ergänzung derjelben aufmerfiam 
gemadt hat.) Wir erinnern "endlih und zulegt an ein 
ihon in den erften Auflagen diefer Schrift im Anſchluß an 
bie merfwürdigen Erjcheinungen des jog. Generationsmwechjels, 


) Man vergl. M. Wagner: „Die Darwin’ihe Theorie und 
dad Migrationdgejep der Organismen“, Leipzig 1878, 
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ber Parthenogenefis, der Metamorphofe u. ſ. w. hervor: 
gehobenes Moment oder an durch den Einfluß äußerer oder 
innerer Umftände veranlaßte Ummandlungen der Keime oder 
Eier nämlich, durch welche weniger eine allmälige, jondern 
mehr eine jprungmeije Veränderung und Entwidlung ber 
foffilen Bilanzen: und Tierwelt in einzelnen Fällen erzielt 
worden jein mag. Diejen Gedanken bat einer unjerer 
ausgezeichnetften deutſchen Gelehrten, Prof. Kölliter 
in Würzburg, des Genaueren ausgeführt und daraus 
feine jog. „Theorie der heterogenen Zeugung“, welder er 
jpäter den Namen ber „Evolutionslehre” gegeben hat, 
gebildet.*). 

Mit diefer Anerkennung oder Aufitelung eines all: 
gemeinen Gejeges der Verwandlung, Umbildung oder Ent: 
widlung — einerlei durch welche Urſachen dieje Umbildung 
in jedem einzelnen Falle bewirkt worden jein mag — iſt 
ein feiter Anhaltspunkt für die Beurtheilung der ganzen 
anfcheinend jo ſchwer lösbaren Frage nad) dem Woher? der 
organiichen Welt und nah den natürlichen Urjachen des» 
jenigen Vorgangs gewonnen, den wir in der Ueberjchrift 
biejes Kapitels im Anſchluß an die Urzeugung als „Nach— 
zeugung‘ bezeichnet haben. Aus dem unjcheinbariten Anfang, 
dem einfachiten organischen Formelement, welches eine Ver: 
einigung unorganiſcher Stoffe auf dem Wege der freimil- 
ligen Zeugung zu Stande bradte, aus der bürftigiten 
Pflanzen: oder Tierzelle oder auch aus einem noch nieb- 
rigeren oder urjprünglicheren organijchen Gebilde oder 
Anfang konnte fich fortichreitend mit Hülfe natürlicher 
Vorgänge und enblojer Zeiträume jene ganze reiche und 


*) Man vergl. Kölliker's Vortrag über die Darwin’iche 
Chöpfungstheorie (Leipzig 1864); ferner Zittel: Aus der Urzeit, 
S. 594; ferner U. Wigand: Genealogie der Urzellen (Braunſchweig 
1872); ferner Dr. ©. Jäger: „In Saden Darwin's“, ©. 176; end— 
lich des Verfaſſers Schrift über die Darwin'ſche Theorie, S. 147 u. 
flgd. der 5. Aufl. 
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unendlich mannichfach gegliederte organiiche Welt entwideln, 
von der wir uns heute umgeben finden. — 


Mag fih indeffen die Sache im Einzelnen verhalten 
haben, wie fie wolle, und mag uns nocd jo Vieles und 
Mandes über die genauere Art der organiihen Schöpfung 
unflar oder zweifelhaft jein — foviel fünnen wir doch bei 
dem heutigen Stande der Wiffenjchaft mit Beltimmtheit 
jagen, daß diejelbe nur natürlichen, in ihr jelbft gelegenen 
Urſachen ihr Dajein verdankt und verdanken kann. Wenn 
diefe Schöpfung in ihrer heutigen Vollendung und Mannich— 
faltigfeit nicht verfehlen kann, einen verblüffenden Eindrud 
auf den Geift des Beichauers zu machen und den Gebanfen 
an eine unmittelbare jchaffende Urſache wachzurufen, fo liegt 
der Grund für dieſes Erftaunen darin, daß wir die end: 
lihen Wirkungen einer während vieler Millionen von Jahren 
thätigen Arbeit natürlicher Kräfte in ein Gefammtbild ver: 
einigt vor uns jehen, und, indem wir nur an das Gegen: 
wärtige, nit an das DBergangene denken, uns auf den 
erſten Anblid nicht wohl vorftellen mögen, daß die Natur 
dieſes Alles aus fich jelbit hervorgebradht habe. Aber ein 
wiſſenſchaftlicher Blid in die Vergangenheit unjres Erb: 
balls und feiner Bewohner muß uns darüber belehren, daß 
die Geichichte dieler Vergangenheit unvereinbar ift mit dem 
Gedanken an eine perjönliche und mit Machtvollkommenheit 
ausgerüftete Schöpferfraft, welche fih unmöglich zu einer 
derartigen langjamen, allmäligen und mühſamen Schöpfungs: 
arbeit bequemen und ſich in biejer Arbeit abhängig von 
den natürlihen Entwidlungsphajen der Erde maden 
fonnte. 


Im Gegenjage hierzu mußte die Arbeit der Natur bei 
ihren halb zufälligen, halb nothwendigen Erzeugnifjen eine 
unendlich langjame, allmälige, ftufenweije, nicht vorher: 
bedachte jein. So erbliden wir denn in dieſer Arbeit nir: 
gends einen ganz unvermittelten, auf perjönlihe Willkür 
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beutenden Sprung; Form reiht fih an Form, Webergang 
an Uebergang. „Die Natur,” fagte einit Linne, „macht 
feinen Sprung;” und in der That ift jede neue Entdedung 
oder Thatjache in der NRaturforfhung ein weiterer Beweis 
für dieje Behauptung. Unvermerft geht die Pflanze in das 
Tier, das Tier in den Menichen über. Trotz aller Be 
mühungen ijt man doch bis auf den heutigen Tag nicht im 
Stande gemejen, eine feite Grenze zwijchen Tier: und 
Pflanzenreich, zwei anjcheinend jo ftreng getrennten Abthei- 
lungen organischer Wejen aufzufinden, und es iſt feine Aus: 
fiht vorhanden, daß man es jemals im Stande jein werde. 
Im Gegentheil haben die neueren Forſchungen über die jog. 
Protiften oder Urmejen, welche den Uebergang zwiſchen 
den beiden Reichen darjtellen, und aus denen fich die lep- 
teren in zwei verſchiedenen Richtungen entmwidelt haben, 
gezeigt, daß diejelben abwechſelnd bald Tier, bald Pflanze 
find, und daß erft auf den höheren Stufen der Entwidlung 
die unterjcheidenden Merkmale deutlicher hervortreten. Ebenſo 
wie die Körperlichfeit, erhebt fih auch die Seelenthätigkeit, 
von den unjcheinbarften und niedrigiten Anfängen aus 
gehend, ftufenmweile und allmälig zu immer höheren und 
volllommneren Zeiftungen, bis fie im Empfinden und 
Wollen, Vorftellen und Denken des Menjchen ihre bis jegt 
höchſte Vollendung erreiht. Jene unüberjteiglihe Grenze 
zwiſchen dem Menjchen und der unter ihm ftehenden Tier: 
welt, von welcher man troß aller Fortjchritte der Willen: 
ihaft immer noch jo viel reden hören muß, eriftirt eben- 
jowenig, wie irgend eine andre ſtrenge Naturtrennung, 
einerlei ob man den Menichen von feiner förperlichen 
oder jeiner geiftigen Seite betrachtet; und wenn derjelbe 
allerdings im Verlaufe feiner culturellen Entwidlung eine 
Höhe erreiht hat, auf welder er jeinen tieriihen Ver— 
wandten in ähnliher Weije gegenüberjteht, wie ehebem 
der Gott dem Menjchen, fo verdankt er diejes nur dem 
jelben jtufenmweijen und langjamen Entwidlungsgang, durch 
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welchen die geſammte Organismenwelt erzeugt wurde. 
Die Geologen berechnen — wie dieſes bereits im Laufe 
dieſes Kapitels Erwähnung fand — das Alter des Menfchen: 
geichlechts auf mindeitens hunderttaujend Jahre, fügen aber 
hinzu, daß dieſe Schäkung möglicherweife ſehr hinter der 
Wirklichkeit zurücdbleiben könne. Dagegen eriftirt die Ge: 
ſchichte des menſchlichen Dafeins, aljo fein culturfähiger 
Zuftand, erjt jeit wenigen taujend Jahren. Welche enormen 
Beitlängen mußten demnach vergehen, bis fich der Menſch 
auf einen jolhen Punkt geiftiger Erhebung emporjchwang, 
auf mwelhem er das Bebürfniß fühlte und die Mittel ge 
wann, jeine Erlebnifje jeinen Nachkommen durd Wort und 
Schrift zum ewigen Gebädhtniß zu überliefern! Und mwer 
gibt uns das Net, die Fähigkeiten und Leiftungen des 
heutigen Culturmenſchen, welcher auf der oberjten Sprofje 
einer hunderttaujendjährigen Leiter ſteht und die ganze 
Arbeit zahllojer Generationen hinter und unter fich hat, 
auf übernatürliche Urſachen oder Schöpfungs: Willfür zurück— 
zuführen? Wenn wir an feinen niedrigen und in der tiefiten 
Naht der Vorzeit ſich verlierenden Urſprung zurückdenken, 
werden wir anders urtheilen und einjehen, daß die Er- 
reihung eines ſolchen Rejultates nur auf dem Wege langer 
und langjamer Entwidlung und Weiterbildung möglich war. 
Ohne Zweifel jtand das höchſte der organischen Weſen in 
jenen früheſten Zeiten in jeinem ganzen körperlichen und 
geiftigen Wejen dem Tiere näher, als dem Bilde jeines 
heutigen Zuftandes; und bie älteften, aus ben Tiefen der 
Erde hervorgeholten Menichentnohen und Menſchenſchädel 
zeigen zum Theil rohe und unentwidelte Formen, welche 
an allgemeiner Tierähnlichkeit die tierähnlichiten, heute 
lebenden Menſchenraſſen noch übertreffen — obgleich (mie 
wohl zu bemerken ift) dieſe Reſte aus Zeiten jtammen, 
welche von der wirklihen Entjtehungszeit der menjchlichen 
Form viel, viel weiter entfernt jein mögen, als die Zeit 
ihrer Ablagerung oder ihres Begrabenwerdens von der 
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Gegenwart! In welcher Weife fih der Schäbelbau ber 
europäiihen Menſchheit im Laufe jelbft der hiſtoriſchen Zeit 
vervolllommnet bat, wird in einem jpäteren Kapitel ge 
nauere Erwähnung finden. 

Wollte man dennoch, entgegen allem naturphilofophi- 
ſchen Verſtand, annehmen, es babe die unmittelbare Hand 
des Schöpfers jelbit diefe Vorgänge überall und allerorten, 
zeritreut durch Raum und Zeit, geleitet, jo würde 
man fih damit allgemeinen pantheiſtiſchen Borftellungen 
nähern und könnte nicht umhin, zuzugeben, daß diejes Ver- 
bältniß noch fortdauere, da die Entwidelung der Erde 
und der auf ihr lebenden Pflanzen: und Tiergejchlechter 
nicht aufgehört bat, jondern in gleicher oder ähnlicher 
Weiſe fortbauert, wie früher. Da müßte man denn auch 
annehmen, daß fein Schäflein ohne Zuthun jener jchaffenden 
Allgewalt erzeugt und geboren werben könne, oder daß fein 
Kind ein Zähnden bekommen könnte ohne göttliche Mit- 
wirkung, oder daß jede Müde, welche ihre Eier legt, auf 
die Sorge jener Gewalt fir Ausbrütung ihrer Nachkommen⸗ 
ihaft Anipruch zu machen habe. Aber die Wiffenihaft hat 
längit das Natürliche, Mechaniſche und Zufällige in dieſen 
Vorgängen zur Evidenz nachgewieſen und jeden Gedanken 
an übernatürlide Dazwiſchenkunft verbannt. So fann uns 
auch diejes Verhältniß zum Beweis unferer ausgejprochenen 
Anfichten werben, da ein Rüdihluß von der Natürlichkeit 
der heutigen Vorgänge der organijchen Welt auf einen ebenjo 
natürlichen Anfang gerechtfertigt ift, und umgelfehrt. Wer 
A Sagt, muß auch B jagen. „Ein jupranaturaliftiicher 
Anfang erfordert nothwendig eine jupranaturaliftiiche Fort- 
ſetzung.“ — „Wer ein Gejeß der Natur aufhebt, hebt alle 
auf.” (2, Feuerbach.) 

„Als Individuum abgeſchloſſen,“ jagt Burmeifter, 
blieb die Erde in gewiſſen unabänderlihen Beziehungen zu 
ihrer Umgebung, und was auf ihr, unabhängig von diejen 
Bedingungen, vorging, das vollbradhte fie jelbft aus eigener 
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Kraft; denn es gab und gibt noch heute keine Gewalt auf 
der Erde, als diejenige iſt, welche ſie nun einmal beſitzt. 
Mit dieſer Kraft hat ſie ſich entwickelt; wie weit deren 
Wirkungen ſich erſtreckten, reichten auch ihre Erfolge; wo 
die irdiſchen Kräfte ſchwinden, ſchwindet auch alle und jede 
Wirkung auf Erden, und was ſie nicht hervorbringen 
konnte, das iſt nie dageweſen, das wird nie hervorgebracht 
werden.“ 

Niemals hat die Wiſſenſchaft einen glänzenderen Sieg 
über Diejenigen davongetragen, welche ein außerweltliches 
oder übernatürliches Princip zur Erklärung des Daſeins 
herbeiziehen, als in der Geologie und Vorweſenkunde; nie— 
mals hat der menſchliche Geiſt der Natur entſchiedener ihr 
Recht gerettet — allerdings unter Schwierigkeiten, welche 
nur Diejenigen, die mit der Geſchichte der Wiſſenſchaft 
vertraut ſind, zu begreifen vermögen. Weder kennt die 
Natur einen übernatürlichen Anfang, noch eine übernatür- 
lihe Fortjegung; fie, die Alles gebärende und Alles ver: 
Ichlingende, ift fich jelbit Anfang und Ende, Zeunung und 
Tod. Aus eigner Kraft brachte fie die ſog. Schöpfung 
und den Menjchen als Krone derjelben hervor; aus eigner 
Kraft wird fie ihn auch wieder zu fi nehmen, nachdem 
fein Wohnfig, die Erde, ihren natürlichen Lebensproceß im 
ewigen Kreislauf der Welten vollendet haben wird. Kann 
nicht auch diefe Menjchenart fi ausleben und zu Grunde 
gehen, wie jo viele andere Stämme der organischen Welt: 
geihihte nad) Erreihung eines gewiſſen Zieles ſich aus- 
gelebt haben? Und kann nicht eine andre, vielleicht voll: 
fommnere an ihre Stelle treten? Niemand weiß es, 
Niemand hat es gewußt, Niemand wird es wiſſen, als bie 
Veberlebenden !*) 





*) Weber die mögliche Zukunft und Weiterentwidlung des Men— 
ihengeichleht3 in förperlicher und geiftiger Hinfiht im Sinn der Ab- 
ſtammungs- und Entwidlungstheorie hat fich der Berfaffer in dem 
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dritten Theil jeiner Schrift über den Menſchen und dejien Stellung 
in Natur und Gejellihaft eingehend ausgeſprochen. Ebendajelbit, 
jomwie in der öfter citirten Schrift des Verfaſſers über die Darmwin’jche 
Theorie finden fi) ausführlihere Darlegungen der in diefem Kapitel 
behandelten Gegenftände.. Man vergl. aud den Aufſatz über die 
organische Stufenleiter in des Verfaſſers Schrift: „Aus Natur und 
Wiſſenſchaft“ (I. Bd.) und das Kapitel über die Schöpfung in „Natur 
und Geiſt“; endlich dad Kapitel „Die Wiſſenſchaft“ in des Verfaſſers 
neuejter Schrift: „Am Sterbelager des Jahrhunderts“ (Giehen, 1898) 


Die Zwerkmähigkeif in der Bafur. 
(Teleologie.) 


Der Streit ift der Bater ber Dinge. 
Heraklit von Ephefos. 


Die Zwedimäßigkeit ift erfi vom refleftirenden Verſtand 
in bie Welt gebracht, der bemnad ein Wunder anftaunt, 
das er ſelbſt erſt geſchaffen bat. 4 

ant, 


Es ift num aber gar nit mehr zu bezweifeln, baf bie 
Natur in einer Weile fortichreitet, melde mit menſch⸗ 
licher Zwedmäßigkeit feine Achnlichteit bat; ja, daß ihr 
weſentlichſtes Mittel eim ſolches if, weldes, mit bem 
Maßſtab menſchlichen Berftandes gemeffen, nur bem 
blinbeften Zufall gleichgeftellt werben fann. — — Die 
„naturgemäße” Entwidlung ift ein Spezialfall unter 
tauſenden. Es it bie Ausnahme, und die Ausnahme ſchafft 
jene Natur, deren zwedimnäßige Selbfterhaltung ber Tele⸗ 
ologe kurzſichtig bewunbert. 

5. A. Lange. 


Einer der wichtigſten Haltpunfte für die Anficht Der: 
jenigen, welche die Entftehung und Erhaltung der Welt 
einer Alles beherrichenden und Alles organifirenden Schöpfer: 
kraft zufchreiben, ift von jeher die jog. Zweckmäßigkeit 
in der Natur gemwejen und ift es noch. Jede Blume, bie 
ihre ſchillernde Blüthe entfaltet, jeder Windftoß, der einen 
Nebel verjagt, jeder Stern, der die Nacht erhellt, jeder 
Laut, der bie Luft erjchüttert, jede Wunde, die heilt, jede 
Einrihtung oder jedes Geſchehniß der Natur gibt den gläu- 
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bigen Teleologen oder Zwedmäßigfeitsmännern Gelegenheit, 
entweder, wie es bie Theologen thun, bie unergründliche 
Weisheit des angeblichen Schöpfers und Erhalters aller 
Dinge zu bewundern und zu preifen, oder, wie e& die Philo: 
fophen thun, daraus auf die Eriftenz eines metaphyfijchen, 
d. h. übernatürlichen, mit verjchiedenen Namen bezeichneten 
Urgrundes aller Dinge zu Ichließen. 

Die heutige Naturforihung und Naturphilojophie hat 
fih von bdiejen leeren und nur die Oberfläche der Dinge 
beihauenden Zweckmäßigkeits-Begriffen ziemlih allgemein 
emancipirt und überläßt dergleichen kindliche Betrachtungen 
Denjenigen, welche nicht im Stande find, ihr Denken von 
jenen anthropomorphiftiihen Vorftellungen frei zu maden, 
die leider Schule und Kirche zum Nachtheil von Wahrheit 
und Wiffenichaft immer noch beherrjchen. 

Kann der Stoff, wie in früheren Kapiteln nachge— 
wiejen wurde, nicht fein oder gedacht werden ohne Kraft, 
ohne Bewegung, ohne Form, jo ilt das Entitehen und Ber: 
gehen einzelner Formen oder Bildungen oder Natureinrid- 
tungen ein nothmwendiges und jelbitveritändliches Rejultat 
oder Ergebniß natürlihen Dafeins oder des Zufammen- 
wirkens der Naturdinge. Nicht minder felbitverftändlich und 
zweifellos muß es erjcheinen, daß diefe Naturdinge fich bei 
ihrer gegenfeitigen millionen- und abermillionenfachen Be- 
gegnung in einer ſolchen Weife gegenfeitig beftimmen und 
gegeneinander abgrenzen mußten, daß jchließlich eine jchein- 
bare Ordnung oder Zweckmäßigkeit entitand, welche uns, 
wenn wir fie mit menjchlihen Augen betrachten oder mit 
dem Maßſtab menſchlicher Einrichtungen bemeſſen, ohne an 
die Urſachen ihrer Entftehung zu denken, nothwenbig von 
einem bemwußten und mit Bemwußtjein orbnenden Berftand 
auf äußerliche Weife veranlaßt jcheinen muß. Wir bedenken 
dabei nicht, daß ein anderes Kejultat jhon von vornherein 
durch die Natur der Umftände ausgeichloffen war, und daß 
unzwedmäßige oder unpafjende Dinge oder Einrichtungen 
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oder auch nur Verſuche hierzu im Laufe der Zeit an ihren 
eignen Mängeln zu Grunde gehen mußten; oder dab — 
mit andern Worten — die zwedmäßige Einridtung nur 
ein einzelner Fall unter taujenden von nicht oder weniger 
zwedmäßigen ift, welche deßhalb unfähig waren, ſich zu er— 
balten. Unfer reflektirender Verftand, der fi nur an das 
Gegebene, nit an das Vergangene hält und nad) Maßgabe 
jeiner kurzen, aus menſchlicher Thätigkeit gewonnenen Er: 
fahrung urtheilt, ift demnach, wie bereits Kant eingejehen 
bat, die einzige Urſache diejer jcheinbaren Zweckmäßigkeit, 
welche weiter nichts ift, als die nothmwendige Folge des Be: 
gegnens natürlicher Stoffe und Kräfte und ihrer Fortbil- 
dung im Laufe der Alles zu einem gewiſſen Ausgleich 
bringenden, d. h. Lebensfähiges erhaltenden und Lebens— 
unfähiges ausfcheidenden Zeit. Die Natur ift gewiſſermaßen 
ihr eigner Arzt, und gerade in ihrem gejegmäßigen Wirken 
liegt das natürliche Heilverfahren, wodurch Unzwedmäßiges 
befeitigt wird und Zwedmäßiges übrig bleibt. Insbeſondere 
find die Organismen oder lebenden Weſen in Folge ihrer 
leicht veränderlichen Natur der mannichfachſten Modifikationen 
und Anpafjungen fähig und geben nun die auf joldhe Weile 
erlangten Eigenthümlichfeiten in den nachfolgenden Gene- 
rationen in immer jteigendem Maß wieder, während von 
dieſen immer wieder neue Eigenſchaften dazu erworben 
werden. Auf diefe Weile muß denn nothwendig eine ftei- 
gende Entwidlung zu immer mehr lebensfähigen, d. h. mehr 
zwedmäßigen Formen oder Bildungen erfolgen. 

Diefe Betrachtung ift jo einfah und Mar, daß fie ſich 
nüchternen und vorurtbeilsfreien Geiftern auch ohne weiteres 
Eingehen in wifjenichaftliche Erörterungen mit Nothwendig- 
feit aufdrängen muß. In der That ift diejelbe jchon im 
eriten Jahrhundert nah Chriftus von dem Verfaffer des 
berühmten römiſchen Lehrgedichts „Ueber die Natur der 
Dinge“, von Lukretius Carus, mit Haren Worten 
ausgeſprochen worden: 
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„Denn nicht haben fürmahr die Uranfänge der Dinge 
„Sich mit weiſem Bedacht gefügt zur jegigen Ordnung 
„oder, durch Satung gezwungen, geregelt ihre Bewegung; 
„Sondern da fie, unendlih an Zahl und fich ftetig ver: 
mwanbelnd, 
„Wurden getrieben durch's All, von zahllofen Stößen er: 
fchüttert, 
„Kamen fie, jede Art ber Bewegung und Bindung ver: 
ſuchend, 
„Endlich dahin, ſich zu einen zur jetzigen Ordnung des 
Weltalls.“ 


Aber auch ganz abgeſehen von dieſer durchſchlagenden 
Betrachtung ſind wir ſchon um deßwillen nicht berechtigt, 
von Zweckmäßigkeit zu reden, weil wir ja die Dinge nur 
in diefer einen, uns vorliegenden Geſtalt und Verfaſſung 
fennen und feine Ahnung davon befigen, wie fie uns in 
einem davon ganz verjchiedenen Zuftand erjcheinen würden. 
Um darüber ein berechtigtes Urtheil haben zu können, 
müßten wir im Stande jein, eine Bergleihung zwifchen 
diefer und irgend einer andern, ganz anders eingerichteten 
Welt oder Ordnung der Dinge anzuftelen — mas eine 
Unmöglichkeit if. Aber möchte auch die Welt eingerichtet 
fein, wie fie wolle, immer würden wir fie — vorausgejegt 
daß wir darin eriftiren könnten — in einer gewiſſen Weile 
zwedmäßig eingerichtet finden. In der That ift dieſes 
auch fo jehr der Fall, daß die verſchiedenſten Zuftände unter 
verjchiedenen Umſtänden uns als zwedmäßig erſcheinen, je 
nachdem unjre Berjönlichkeit fich ihnen angepaßt hat. Dem 
Nordländer eriheint die Kälte, dem Südländer die Hiße 
angenehm oder nützlich; der Araber liebt die Wüſte, ber 
Schiffer das Meer, der Jäger Walb und Berge, ber Ader: 
bauer das Feld, der Städter Häufer und Menſchen. Aljo 
erjcheint jedem Einzelnen nur das zwedwäßig, was ihm in 
Bezug auf feine individuellen oder perjönlichen Anſchauungen 
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oder Bedürfniffe angenehm oder von Nutzen ijt oder was 
zu feinem Weſen paßt. Zudem bat unjer DVerftand nicht 
einmal nöthig, fih an der ihm vorliegenden Wirklichkeit 
genügen zu laſſen. Denn welche natürlide Einrichtung, 
welches Naturbing gäbe es, das er ſich nicht in einer oder 
der andern Weiſe befjer oder zwedentiprechender eingerichtet 
denken könnte? Ja, es gibt Natureinrichtungen höchſt com: 
plicirter und hoch entwidelter Art, von denen ſich gradezu 
wiſſenſchaftlich nachweiſen läßt, daß fie auf dem Wege all: 
mäliger Entwidlung und Anpaffung nod lange nicht zu 
jenem Grabe der Vollkommenheit gelangt find, den fie haben 
müßten, wenn fie nah Zwedmäßigteits-Rüdjichten erjchaffen 
worden wären. So erjcheint das anjcheinend höchſt Fünft- 
lih eingerichtete Organ des Sehens oder unjer Auge dem 
Laien ala ein Wunder von Zwedmäßigkeit oder als eine 
Beranftaltung höchfter und überlegteiter Weisheit zum Zweck 
des Sehens, während die Prüfung des Forjchers darin eine 
ganze Reihe von Fehlern und Unvolllommenheiten entdedt 
bat, wie die Farbenzerjtreuung und die jog. ſphäriſche Ab- 
weichung durch den unvolllommnen Bau der Linſe, den jog. 
Aftigmatismus oder die unvollfommne Anbequemung an 
gleichzeitiges vertifales und horizontales Sehen durch unvoll- 
fommne Krümmung der Hornhaut; ferner die Lücken, bie 
Gefäßichatten, die unvollitändige Durchſichtigkeit der Medien, 
die ſchwimmenden Floden in den Augenflüffigkeiten u. f. w. 
Schon der Umftand, daß jo viele Menjchen Brillen oder 
Ferngläjer brauchen, beweilt die Unvolllommenbheit des Auges. 
Würde ein menjchlicher Optiker ein in ähnlicher Weife ge 
fertigtes Inſtrument liefern, jo würde man es ihm, wie 
Helmholg bemerkt, als jchlechte Arbeit zurüdgeben. Die 
Urſache diejes Berhältniffes liegt darin, daß das Auge (mie 
alle Organe oder Einrichtungen des Tier: oder Pflanzen: 
förpers überhaupt) durch zahlloje Abitufungen von Unvoll- 
fommenbeit bindurh aus einem einfachen, empfindenden, 
unter der Haut gelegenen Nerven durch langjame Anhäu- 
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fung und Befeftigung Heiner Vortheile allmälig bis zu 
feiner legten hohen Ausbildung gelangt ift — eine Aus- 
bildung, welche aber, wie gezeigt, jelbft in dem volllommenften 
Auge noch nicht vollitändig ift. Die vergleihende Anatomie 
gibt hierüber überall die unzweideutigſten Nachweife und 
zeigt, daß die allereriten Anfänge des Sehorgans bei den 
niederſten Tieren nicht einmal durch Nerven, fondern durch 
Heine Anhäufungen rother oder violetter Pigment-Zellen 
der Haut am Vorderende des Körpers dargeftellt werben. 
Ganz Gleiches oder Aehnliches gilt von allen übrigen Sinnes- 
organen, welche uriprünglich nichts weiter find oder waren, 
als Theile der äußeren Hautdede, in welchen fih Empfin- 
dungsnerven ausbreiteten, und welche fich nach und nad im 
Laufe vieler Millionen von Jahren durch Hebung, Arbeits: 
theilung, Anpafjung und Vererbung bis zu dem jetigen 
Grabe ihrer Ausbildung entwidelt haben. Diejer Proceß 
der allmäligen Entwidlung der Sinnesorgane läßt fich ſelbſt 
heute noch in allen jeinen Stadien am bebrüteten Hühnerei 
nachmeijen, und zwar aus Theilen der äußeren Körper: 
bebedung oder der Dberhaut oder aus einfachen Hautzellen, 
welche jih nah und nad in die eigenthümlichen Sinnes— 
zellen umwandeln. Auf der unterften Stufe des Lebens, 
3. B. bei Protiften oder Infuforien, ift Sinnesthätigfeit 
jogar ohne bejondere Sinneswerkzeuge und ohne Nerven 
möglich.) „Diefe Thatfachen beweiſen,“ wie Hädel jagt, 
„auf das Klarfte, daß auch die volllommenften Sinnesor: 
gane nicht das Fünftlihe Produkt eines vorbedachten 
Schöpfungsplanes, jondern daß fie gleich allen andern Or— 
ganen des Tierförpers das unbemwußte Erzeugniß der natür- 
lihen Zühtung im Kampfe um das Dajein find.” 
Welchen mächtigen Einfluß bei der Entwidlung bes 
Sehorgans ein äußerer Natureinfluß oder das Licht gehabt 


) Näheres bei Hädel: „Ueber Urjprung und Entwicklung der 
Sinneswerkzeuge“, Ztihr. Kosmos, IV. Band, ©. 20 u. jlgde. 
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bat, wird durch die befannte Thatſache der blinden Höhlen: 
tiere bewieſen, welche, nachdem fie durch einen Zufall in 
die abfolute Finfterniß diefer Höhlen gerathen find und ges 
zwungen waren, darin fortzuleben, ihre Augen bis auf 
farge Rudimente oder Stummel nad und nad verloren 
ober eingebüßt haben. Umgekehrt haben Fiſche und an: 
dere Seetiere um jo größere Augen, je mehr fie gewöhnt 
find, in bämmernder Tiefe zu leben, weil die Züchtung im 
Kampfe um das Dajein nothwendig diejenigen Individuen 
begünftigen mußte, welche die fpärlichen Lichtftrahlen durch 
ein größeres Sehorgan befjer jammeln konnten. 

Aus allem diejem geht weiter hervor, daß bie Augen 
uns nicht deßhalb gejchenft worden find, damit wir mit 
benjelben jollen jehen können, ebenjomwenig wie wir bie 
Füße erhalten haben, um damit gehen zu können. Wir 
jehen und gehen vielmehr, weil wir Augen und Füße 
haben. Der Gebraud ift nidht der Urjprung, fondern das 
Refultat der Dinge. Das Sehen eriftirte nit vor dem 
Auge oder die Spradhe vor der Zunge, jondern das Gegen: 
theil fand ftatt. Aus demjelben Grunde können wir nicht 
jagen, daß der Hirſch oder das Reh ihre langen Beine er: 
halten hätten, um jchnell laufen zu fönnen; ſondern fie 
laufen jchnell, weil fie lange Beine haben. Die Dinge find, 
wie fie find, weil fie fich unter millionenfachen gegenjeitigen 
Reibungen oder Begegnungen jo entwidelt haben; hätten 
fie fih anders entwidelt oder entwideln fönnen, wir würden 
fie nicht minder zwedmäßig oder zwedentiprechend gefunden 
haben. Die Tiere im Norden haben einen dichteren Pelz, 
ala diejenigen im Süden, und ebenjo befleiben fich die Tiere 
im Winter mit dichteren Haaren und Federn als im 
Sommer. Sit es nicht natürlicher, ein jolches Verhältniß 
als die nothwendige Folge äußerer Lebenseinflüffe, in diefem 
Fall der Temperaturverhältnifje, anzujehen, als, wie es ber 
Teleologe thut, an einen himmlischen Zuſchneider zu denken, 
welcher jedem Tiere für Sommer: und für Wintergarberobe 
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forgt? Auch ift es in der That eine allbefannte Erfahrung, 
daß die Haut bei andauernder niederer Temperatur einen 
ftärferen Haarwuchs producirt, wodurch es 4 B. kommt, 
daß die jegt nur noch den wärmeren Klimaten angehörigen 
Elefanten und Rhinoceros-Arten fait nadthäutig find, wäh- 
rend ihre vorweltlihen Berwandten im falten Norden, das 
Mammuth und mwollhaarige Rhinoceros, mit dichtem und 
langem Haar bededt waren. Dazu kommt der befannte 
Einfluß des von Darwin aufgededten Kampfes um das 
Dafein, d. h. jener ununterbrocdenen gegenjeitigen Eon: 
currenz, welche alle organischen Wefen ſowohl unter einander, 
als den Lebensbedingungen gegenüber unterhalten, und 
welhe es bewirkt, daß nur ſolche Formen Ausſicht auf 
dauernde Erhaltung haben oder hatten, weldhe in irgend 
einer Weiſe durch einen, wenn auch Anfangs noch jo ge 
ringen Vortheil vor ihren Mitwejen ſich auszeichneten und 
diejen Bortheil auf ihre Nachkommen zur allmäligen Weiter: 
bildung vererbten. So find 3. B. die vortheilhaften Farben 
mancher Tiere, wie der grünen Inſekten, der weißen Schnee 
hühner, der braunen, auf Baumrinden lebenden Tiere, der 
grauen, die Farbe des Sandes nadhahmenden Wültentiere 
u. ſ. w. Folge der natürlihen Züchtung im Kampfe um 
das Dafein, indem anders gefärbte Tiere bald ihren Feinden 
unterlagen, jene dagegen ihre vortheilhafte Eigenheit ihren 
Nachkommen hinterließen. So haben auch Tiere mit 
dichtem Pelz in kalten Klimaten mehr Ausficht, ſich zu 
erhalten, als ſolche mit dünnem, und binterlaffen ihrer 
Nachkommenſchaft diefe vortheilhafte, von Generation zu 
Generation fih fteigernde Eigenbeit, melche ihnen zum 
größten Vortheile gereicht und dem oberflählichen Betrachter 
den Eindrud einer göttlihen oder abfichtlihen Einrichtung 
madt, während ber tiefer Blidende nur natürliche Wir: 
tungen natürlicher Urſachen ſieht. Was jest in der Welt 
vorhanden ijt, iſt demnach nur der Ueberreſt unendlich vieler 
Anfänge und zahllojer Entwidlungsprocefje. — Uebrigens 
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mag an biefer Stelle nicht vergeilen werben zu bemerken, 
daß dieſe von Darwin fo vortrefflih begründeten Gefichts- 
punkte in ihren allgemeiniten Umriffen ſchon den älteften 
griehiihen Philoſophen befannt ‘waren, und daß bereits 
ber griehiihe Philojopp Empedokles (450 vor Chr.), 
welcher deshalb jet vielfach als der Lirvater der Darwin’: 
jchen Theorie bezeichnet wird, mit bewunderungsmwürdigem 
Scharfblid lehrte, daß bei der Geftaltung der Materie zur 
Form früher viele unregelmäßige oder regelloje Formen 
eriftirt haben möchten, welche fih zum Theil nicht erhalten 
fonnten und erft nah und nad dadurch, daß fie die am 
vortheilhafteiten gearteten und darum lebensfähigiten waren, 
zwednäßige Beihaffenheit erlangten. 

Mit diefer Auseinanderjegung wird wohl auch jenem 
befannten Einwand begegnet, daß die nicht:teleologijche Welt: 
anihauung Alles aus dem bloßen Zufall ableite, während 
doc) diejer niemals im Stande fei, zwedmäßige Bildungen 
bervorzubringen. Man werfe, jo wendete bereits Cicero 
ben pantheiftiichen Philoſophen feiner Zeit ein, einen Haufen 
Buchſtaben oder Lettern noch fo oft ober vielfach durch— 
einander, jo wird doch daraus niemals ein Gedicht, wie 
3. B. die Ilias oder die Odyſſee, entitehen. Gemwiß nicht! 
denn dieſes wäre ein ganz undenkbarer Zufall oder ein 
großes 2008 unter unzähligen Nieten. Aber ein jolcher 
Zufall, wie er hier vorgeitellt wird, eriftirt in der Natur 
nicht, welche in legter Linie Alles auf natürliche und ge: 
jegmäßige Weile geichehen läßt. Was wir jet noch Zufall 
nennen, beruht lediglich auf einer Verkettung von Umijtänden, 
deren innere Zufammenhänge und legte Urſachen wir bis 
jegt nicht zu enträthfeln vermögen. „Wir jchreiben dem 
Zufall,” jagt bereits das berühmte „Syst&me de la nature“, 
„die Wirkungen zu, deren Verknüpfungen mit den Urfachen 
wir nicht jehen — Drdnung und Unordnung find nicht in 
ber Natur.“ Die Alternative „Gott oder Zufall“, welche 
uns von den Teleologen immer entgegengehalten wird, erijtirt 
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daher gar nit. Es gibt noch ein Drittes oder die all: 
mälige Entftehung des Zweckmäßigen im natürlichen Verlauf 
ber Dinge durch bie bejchriebenen Vorgänge der Auslefe, 
Anpaffung u. ſ. w. Bei den gegebenen Naturverhältnifien 
ift eine ganz unberechenbare Anzahl zwedmäßiger Mecha— 
nismen oder Formen oder PVeranftaltungen möglich oder 
denkbar, von melden einige wirklih werden, wenn aud) 
damit noch lange nicht gelagt ift, daß fie die denkbar zweck— 
mäßigften fein müffen. Es genügt, wenn fie nur jomweit 
zwedmäßig find, um unter beftimmten Verhältniffen eriftiren 
zu können. In der That ftimmt dieſes auch vollkommen 
mit der Wirklichkeit und mit den ſtets wechielnden Erzeug: 
nifjen und Zuftänden der natürlichen Erd: und Weltgeichichte. 
Man höre aljo endlich einmal auf, mit dem feichten und 
abgedrojchenen Gemeinplat des Zufall oder blinden Lettern: 
Wurfs den Vertheidigern der Eriftenz einer natürlichen Welt- 
ordnung entgegenzutreten, es beweiſt ein ſolcher Einwurf 
nur Mangel an Wiffen und Mangel an Ueberlegung. 
Wenn nun nad allem biefem nicht wohl bezweifelt 
werden kann, daß die Natur nicht nad jelbitbewußten 
Zwecken oder Abjichten handelt, jondern einer blinden Noth— 
wendigfeit gehorcht, jo liegt es in der Natur der Sade, 
daß fie bei einer ſolchen Thätigfeit auch eine Menge von 
Dingen oder Einrichtungen in das Leben rufen oder ihr 
Dajein gejtatten muß, mwelde, wenn wir den Zweckbegriff 
zum Maßſtab ihrer Beurtheilung nehmen, ala im höchften 
Grade verkehrt, nußlos, ungereimt oder unvolllommen er: 
jheinen müſſen. In der That find wir denn auch, jobald 
wir die Natur einmal unter dem Gelichtspunft der Zweck— 
mäßigfeit zu betrachten anfangen, mit Zeichtigfeit im Stande, 
ſolche Zweck- und Nuglofigkeiten, ſolche Ungereimtheiten oder 
Unvolltommenbheiten nicht nur überall in Menge aufzubeden, 
jondern auch nachzuweiſen, wie die Natur, wenn fie durch 
äußere oder innere Schwierigkeiten in ihrem blinden Wirken 
geitört wird, fi die auffallenditen Fehler und Verkehrt— 
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beiten zu Schulden fommen läßt. Sie meiß oft nicht das 
Heinfte, fich ihr entgegenftellende Hinderniß zu überwinden 
oder in zwedmäßiger Weije zu bejeitigen und verwidelt ſich 
eben in Folge ihrer gänzlichen unfreien Thätigkeit jeden 
Augenblid in ganz unnöthige oder unlösbare Schwierigkeiten 
oder Berlegenheiten, denen ein bewußter Berftand oder auch 
eine unbewußte, aber von Zmwedmäßigfeitsrüdfichten be: 
ftimmte oder geleitete Thätigkeit unfehlbar entgangen jein 
würde. 

Vor allem wird Niemand zu leugnen im Stande jein, 
daß die Natur in ihrem blinden Schöpfungsbrang eine 
Menge von Naturwejen oder Naturdingen erzeugt hat, von 
denen ein anderer, als Selbit:Z3mwed, durchaus nicht eingejehen 
werben fann, und welche die natürliche Ordnung der Dinge 
oder das Wohl der Gejammtheit mehr zu ftören als zu 
fördern geeignet find. Daher ift denn auch die Eriftenz 
der jog. Ihädlihen Tiere und Pflanzen den Teleologen 
und der religiöjen Weltanihauung von jeher ein Dorn im 
Auge geweſen, und man hat lich auf die verjchiedenfte und 
wunberlichite Weije bemüht, die Berechtigung diefer ftören- 
den Eriftenzen nachzuweiſen. Wie wenig diejes möglich it, 
beweiſen die Erfolge derjenigen religiöjen Syſteme, melche 
den Sündenfall oder die Sünde überhaupt ala Urſache jener 
Abnormität darftelen. Nah den Theologen Meyer und 
Stilling (Blätter für höhere Wahrheit) find das ſchädliche 
Gemwürm und die feindjeligen Inſekten Folge des Fluchs, 
ber die Erde und ihre Bewohner traf, und ihre oft unge 
heuerliche Zeichnung oder Form joll gewifjermaßen das Bild 
ber Sünde und bes Verderbens darftellen! Webereinftimmend 
hiermit nimmt man an, daß ihre Erzeugung erſt jpäteren, 
aljo nicht urjchöpferiichen Urfprungs jei, weil ihre Exiſtenz 
an bie Verzehrung von vegetabiliihen und animaliſchen 
Stoffen gebunden feil Im altveutichen Heidentbum werden 
diefe Tiere als böje Elben geichildert, von denen alle Krank— 
beiten herſtammen, und welche ihre Entitehung dem teuf: 
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lichen Eultus in der erften Mainacht verdanken. Dieje 
fonderbaren Deutungsverjuche zeigen deutlich, wie wenig man 
im Stande war und ift, die Eriftenz dieſer jchäblichen, 
läftigen und widrigen Naturwejen faus Nützlichkeitsgründen 
zu erklären oder in Einklang mit dem Walten einer gütigen, 
ben Menſchen wohlmwollenden Vorjehung zu bringen. Auf 
ber andern Seite weiß man, daß jehr unichädliche oder jehr 
nüglihe Tiere ausgeftorben oder im Ausfterben begriffen 
find, ohne daß die Natur Mittel gefunden hätte, ihre Eri- 
ftenz zu erhalten. Dagegen find jehr jchädliche Tiere, 5. 3. 
die Feldmäufe, mit einer ſolchen Fruchtbarkeit begabt, daß 
an ihr Ausfterben nicht zu denken ift. Auch die Vermeh— 
rungsfäbigfeit jener mikroskopiſchen Organismen, welche als 
die Urſache jo vieler gefährlihen Krankheiten erfannt worden 
find und ben Menſchen bald direkt, bald durch Vernichtung 
wichtiger Nutzpflanzen unberechenbaren Schaden zufügen, ift 
eine fait unbegrenzte. Die jog. Spaltpilze oder Fäulniß— 
befezellen, welche die verheerenditen und quälenbften An: 
ftedungen oder Krankheiten hervorzurufen im Stande find 
und die Gefundheit von Menih, Tier und Pflanze unter: 
graben oder zerftören, vermehren ſich binnen zwanzig Mi: 
nuten um das Doppelte, jo daß die Nachkommenſchaft eines 
einzigen Pilzchens am Ende der zwanzigften Stunde eine 
Zahl ausmacht, welche mit neunzehn Ziffern geichrieben 
werden müßte Dabei ift ihre elende Schmaroger-Erijtenz 
das Weberflüffigfte, mas es geben fann, und nur möglid) 
dur das maflenhafte Elend andrer, viel höher ftehender 
und mwerthvollerer Geſchöpfe. Die Heujchrede, die Wander: 
taube bilden Schwärme, welche die Sonne verfinftern und 
Verderben, Tod und Hungersnoth über die unglüdlichen 
Landftriche bringen, welche ihr Zug berührt. Hunderte von 
Hleifchfreffenden Tieren, jagt Garriſon in einem vortreff- 
lihen, vor der philoſophiſchen Gejellihaft von Chicago ge 
haltenen Vortrag, machen unjere Wälder und Strüme un: 
fiher, während über dreitaujend Schlangenarten Menſch und 
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Tier mit Gift und Tod bedrohen. Welcher vernünftige 
Grund könnte wohl mit Erihaffung einer Klapperſchlange 
verbunden fein? Um aus unferer Erde ein Elyfium zu 
maden, bat die göttlihe Allmacht die Luft mit Horniffen, 
Weipen, Müden und Muskitos erfüllt! 

Aber auch unter den nicht direct ſchädlichen Pflanzen 
oder Tieren gibt es faum ein oder ein halbes ober ein 
Drittel Procent, von dem der Menſch, zu deſſen Nuten 
doch alles erjchaffen fein ſoll, einen wirklihen Vortheil zieht. 
Ale übrigen find indirect Schädlich, indem fie Erde und Luft 
der Nahrung berauben, welche nüglicheren Weſen hätte zu: 
fommen bürfen. 

„Wer nur Weisheit, Ziel und Zwedmäßigkeit in der 
Natur ſucht,“ jagt Prof. Giebel, „ver mag fi an bie 
Naturgeihichte der Bandwürmer wenden und dort feinen 
Scharfſinn verfuhen. Ihre Lebensaufgabe befteht in ber 
Produktion entwidlungsfähiger Eier und ift lediglich nur 
durch die Dual anderer Geſchöpfe möglih; Millionen von 
Eiern gehen zmwedlos zu Grunde, einzelne entwideln den 
Keim, der Embryo puppt fich ein und verwandelt ſich in 
einen jaugenden und zeugenden Stoler, deſſen Kinder Eier 
produciren und in fremdem Koth verfaulen. Nichts von 
Schönheit, Zweckmäßigkeit und Weisheit nach gemeiner 
menſchlicher Auffaffung.“ 

Wozu — jo fann man den Teleologen mit Recht ent: 
gegenhalten — das Heer der Krankheiten oder der phyſiſchen 
Uebel überhaupt? Warum jene Mafje von Graufamteiten 
und Entjeplichkeiten, wie fie die Natur mit Hülfe von Ueber: 
ihwemmungen, Erbbeben, Blit, Feuer, Hagel, Vulkanen, 
Stürmen u. ſ. w. täglih und ftündlid an ihren eignen 
Kindern oder Geſchöpfen ausübt, und welche, wenn ein 
Menſch auch nur den hundertften Theil derjelben gegen jeine 
Mitmenſchen ausüben wollte, die Anklage ſchwerſten Ver: 
brecherthbums begründen würde?! Warum ift die Eriftenz 
von Millionen von Wejen nur dadurch möglid, daß fie 
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andre Millionen ihrer Mitgeſchöpfe in der graujamften Weiſe 
umbringen oder quälen? Warum ift die Natur ein allge 
meines, von Blut und Greueln jeder Art erfülltes Schladt- 
feld, und warum befteht mehr als bie Hälfte aller tierijchen 
Weſen aus jog. PBarafiten oder Schmarogern, welche nur 
auf Koften ihrer Mitgefchöpfe zu leben im Stande find? 
Kann es göttlihe Güte oder Barmherzigkeit geweſen jein, 
welche der Kate oder der Spinne ihre Graujamteit verlieh 
und ben Menſchen felbit, die ſog. Krone der Schöpfung, 
mit einer Natur begabte, welche ihn fähig macht, jede Art 
der unglaublichiten Greuel gegen jein eignes Gefchlecht zu 
üben? Kann es göttlihe Güte oder göttliches Wohlwollen 
geweſen jein, welche das Heer der Krankheiten jchuf und 
durch diejelben eine ſolche Maſſe von Schmerz, Elend und 
Berzweiflung, daß jelbit Alles, was Menſchen an Menjchen 
Böſes gethan haben, dagegen in nichts zufammenjchrumpft? 
Wenn es der Menſch im Laufe der Zeit dahin gebracht hat, 
fih und jein Geſchlecht allen dieſen Unbilden der Natur 
gegenüber zu behaupten, jo bat er diejes feiner höheren All 
macht, jondern ganz allein fich jelbit und den unerhörteiten, 
mit den ſchwerſten Opfern verbundenen Anftrengungen jeines 
eignen Körpers und Geiftes zu verdanten. 

Zu weldem Zwed, fragt Garrijon, wurbe der Tiger 
in einer Weile mit Klauen, Zähnen, Sinnen und großer 
Körperfraft ausgerüftet, daß er andere Tiere und jelbit 
Menſchen tödten und verjchlingen fann? Und warum hat 
die Antilope die Fähigkeit erhalten, durch die Schnelligfeit 
ihrer Füße dem Tiger zu entgehen? Weniger Sorge für 
den Tiger würde weniger Sorge für die Antilope nöthig 
gemacht haben. Warum jollte überhaupt ein Tier beftimmt 
jein, andere Tiere zu freſſen oder gefreflen zu werben? 

Welchen denkbaren Vortheil oder welches Vergnügen 
könnte die Gottheit aus diefem durch die Welt verbreiteten 
unaufhörlichen Gemegel gewinnen? Man jagt uns, daß 
Gott die Tiere und jedes Ding „zur Erhöhung feines eignen 
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Ruhmes“ geichaffen habe, was bemeijen würde, daß berjelbe 
in hohem Grade ein Freund von Blutvergießen wäre, und 
daß er weiter, ehe er die Schöpfung vornahm, nicht jo 
ruhmvoll war, wie er zu fein wünſchte. 

Allerdings behaupten die Theologen, daß alles dieſes 
nur Folge des Sündenfalls und durch die moralifche Ver: 
derbniß der Menjchheit auf Fünftliche Weife in die uriprüng- 
lih reine und unjchuldige Natur hineingebracht worden jei. 
Sie wiljen freilich nicht oder wollen nicht wiffen, daß die 
Naturgejege zu allen Zeiten diejelben gemejen find, und daß 
die Paläontologie oder Vorweſenkunde zahlreihe und un— 
wibderleglihe Beijpiele franfhaft veränderter Tier: und 
Menſchenknochen aus jog. vorfündfluthliher Zeit aufzu— 
weiſen hat. Die Krankeit ift, wie diefes auch aus jonftigen 
inneren Gründen nichts anders fein fann, jo alt wie das 
organijche Leben überhaupt, und das von Krankheit und 
Uebeln nicht erreichte Paradies ift für das Hare Auge 
der Naturforſchung nichts weiter, als eine von der kindlichen 
Phantajie der Völker ausgedahte Mythe, welche aus ber 
unbefriedigten Sehnfucht des menjchlihen Gemüthes nad 
einem bejjeren Zuftand der Dinge hervorging. 

Die Farben der Blumen, pflegt der Teleologe zu jagen, 
jeien da, um das menschliche Auge zu ergögen. Wie lange 
aber blühten Blumen, die nie ein menjchliches Auge ſah, 
und wieviele blühen noch heute an unzugänglichen Orten 
oder auf dem Grunde des Meeres, wo fie fein andres Auge, 
als dasjenige des Tauchers erblidt! Ueberdem ift es eine 
Thatjache, daß wenigftens bie Hälfte aller Pflanzen der Erde 
feine jhönen oder buntgefärbten Blumen befigt; und Dar: 
win ift durch jeine Unterjuchungen zu dem merkwürdigen 
Schluß gefommen, daß Blumen in der Regel nur deßhalb 
buntgefärbt find, weil fie die Inſekten anziehen, welche ihnen 
zur Befruchtung verhelfen, während eine Blume, melde 
durh den Wind zur Befruchtung gebradt wird, nie eine 
bellgefärbte Blumenfrone hat. Schöne Färbung ift aljo bei 
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der Blume nicht vorhanden, wenn fie von feinem Nugen 
für diefelbe und durch Bevorzugung im Kampfe um das 
Dajein nicht bei ihr hervorgelodt worden ift. Diejes er: 
innert daran, daß jehr viele Pflanzen höchſt unzwedmäßiger 
Weiſe jo eingerichtet find, daß die nothwendige Voraus: 
ſetzung ihrer Fruchtbarkeit oder das Zufammenktommen von 
Blüthenftaub und Narbe auf jede Weije erichwert oder ver: 
hindert ift, und daß nur bejondere zufällige Umitände 
(Regen, Wind, Inſekten u. ſ. w.) ihre Fortpflanzung er: 
möglihen. Warum diejes? Auch an zmwedlojen oder un: 
nützen Theilen und Organen fehlt es in der Pflanzenwelt 
jo wenig, daß der berühmte Botaniker Schleiden jagen 
darf: „Die kühnſte Einbildungsfraft erlahmt daran, für 
die mannichfaltigen Formen und Geitalten der Pflanze be- 
ftimmte Begriffe der Zmedmäßigfeit aufzuſuchen und feit- 
zubalten.“ 


Ganz ebenjo verhält es fich bei den Tieren und bei 
dem Menſchen, in deren förperlihem Bau oder Leben ſich 
zwedloje Einrichtungen oder Bildungen ftändig oder vorüber: 
gehend in Menge nachweiſen laffen. Niemand weiß zu jagen, 
wozu der Schwanz des menſchlichen Embryo oder die }og. 
fötalen Durchgangsbildungen oder die Weberreite des ent: 
gegengejegten Gejchlechtscharafters bei männlichen und weib— 
lihen Säugern (3. B. die männlihen Milchdrüſen) oder 
der jog. Wurmfortſatz oder die Muskeln des Ohres oder 
inneren Fußes oder die ſog. Mandeln oder die Schilddrüſe 
oder die Nidhaut des Auges bei dem Menichen oder das 
Schlüfjelbein der Kate oder die zum Fliegen untauglichen 
Flügel mander Vögel oder die Zähne des Walfiſches u. ſ. w. 
u. |. w. da find. Dieſe Dinge gehören größtentheils in das 
große Gebiet der jog. rudimentären oder verfümmterten 
Organe, welche nur durch die Descendenz: oder Abftammungs- 
Theorie erflärbar find und der teleologiſchen Weltanſchauung 
und der Schöpfungs:Theorie ein nicht zu löfendes Räthſel 
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aufgeben, da fie nicht bloß unnüß oder zwecklos, jondern 
zum Theil jogar vecht jchädlich find. „Wäre alles Zwed- 
mäßige von einem denkenden Weltgeifte geichaffen worden, 
dann wäre das lange Beitehenbleiben der rudimentären 
Drgane unbegreiflih; denn der Gott, der die ganze Welt 
in ſechs Tagen zu jchaffen vermochte, würde doch wohl auch 
ein unnüß gemwordenes Organ in bderjelben Zeit bejeitigen 
fönnen.” (G. H. Schneider.) K. Vogt erzählt, dab es 
Tiere gibt, die volllommmne Hermaphroditen find, d. h. die 
ausgebildeten Organe beider Geſchlechter befiten und fich 
dennod nicht jelbit begatten können; vielmehr find zwei 
Individuen zur Begattung nothwendig, wie in der Regel, 
während die Selbitbefrudtung Ausnahme iſt. Wozu, fragt 
er mit Recht, eine ſolche Einrihtung? Oder warum müfjen 
fih ausgezeichnete Wafjervögel oft mit jchmalen Säumen 
an den Zehen begnügen, während Tiere, welde nie 
Ihmwimmen, Häute zwilchen den Zehen haben? Oder wozu 
die Eriftenz von Taujenden von ſog. Drohnen im Bienen: 
ftaat, welche nur dazu da zu fein jcheinen, um von ihren 
arbeitenden Schweitern umgebradt zu werden, während für 
die ihnen zufallende Aufgabe eine einzige genügen mwürbe? 
Der Stachel der Biene oder Wejpe, welcher diejen Tieren 
nad teleologiicher Anficht zu ihrer Vertheidigung gegeben 
jein fol, dient, wenn gebraucht, in der Regel nur dazu, 
ben Tod des Beligers herbeizuführen!! Ueberhaupt gibt 
die Naturgefchichte der Kerfe oder Inſekten jo zahlreiche 
Beweife gegen die Zwedmäßigkeits: Theorie, daß Prof. 
Graber (Die Inſekten, Münden 1879, I. Th., ©. 569) 
fich veranlaßt fieht, zu jagen: „Die geſammte Kerf-Morpho— 
logie ift ein eingehender und detaillirter Beweis gegen eine 
prädejtinirte oder vorausgemwollte und vorausgemadte Zweck— 
mäßigfeit der Organe.“ 

Die Fruchtbarkeit oder Bermehrungsfähigkeit mander 
Tiere ift jo groß, daß fie, fich jelbft überlaffen, in wenigen 


Jahren alle Meere ausfüllen und die Erde haushoch be= 
15* 
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beden würbden,*) Wozu eine ſolche Einrichtung, da es doc 
an Raum und Stoff für folhe Tiermengen gebriht? Oder 
ift e8 mit der Idee eines ſchaffenden Weltgeiftes vereinbar, 
daß jo zahlloje Keime oder auch fertige Weſen bloß deshalb 
geihaffen werden, um im unerbittlihen Kampfe um das 
Dafein alsbald wieder zu Grunde zu gehen? Selbit die 
Zahl des Menichengeichlehts müßte ſich troß deſſen lang- 
jamer Vermehrungsfähigkeit, wenn nicht zahlloje Leben vor 
der Zeit zu Grunde gingen, in einem Bierteljahrhundert 
verdoppeln, während doch die Erde weder Raum nod Er: 
nährungsmaterial genug für ſolche Menfchenmengen bat. 
Wie will es der Theologe erklären, daß die Frommen 
und Gläubigen nicht mehr gegen Unglüdsfälle, Krankheit 
und Tod geihüst find, als die Ketzer und Ungläubigen? 
Oder daß der Blitz zehnmal fo viele Kirchen mit ihren 
hohen Spigen trifft, ala Wirthshäuſer oder ſchlechte Häufer ? 
Oder daß er den Prieiter am Altar niederjchmettert und 
die gläubigen Kirchenbeſucher durch Brand und Schreden 


*) Die jog. Bakterien, mitroftopiihe Organismen Hleinjter 
Art und Unterabtheilungen der oben genannten Spaltpilze, ver: 
mehren fih nur dur einfache Zweitheilung ihre® Körpers, und 
zwar jo, daß aus einer Balterie nad) einer Stunde zwei, nach zwei 
Stunden vier, nad) drei Stunden adıt, nach vier Stunden jechzehn 
neue Wejen entitehen, und jo fort. Denkt man fich diefen Borgang 
einfach fortgejegt, jo müßten nah Prof. F. Cohn's Berechnung 
jhon nad drei Tagen 47 Trillionen Batterien vorhanden fein; und 
innerhalb fünf Tagen würden die aus einem einzigen Keim ent» 
widelten Weſen binreihen, um das gefammte, 928 Kubifmeilen große 
Weltmeer vollftändig auszufüllen!! Dabei find, wie fchon in einem 
früheren Kapitel erwähnt wurde, diefe Wejen jo klein, daß 633 Milli- 
onen derjelben auf einen Kubil-Millimeter gehen, und 636 Nilliarden 
nur ein Gramm wiegen. — Die Bienentönigin kann jährlich gegen 
100 000, da$ Termitenweib 12 Millionen Nahlommen erzeugen; und 
jelbft bei weniger fruchtbaren Kerfen würde bei in geometrijder Pro— 
greffion fortichreitender Bermehrung die Nachkommenſchaft eines ein- 
zigen Individuums bald die Welt erfüllen. 
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tödtet? Freilih haben die Theologen eine Erklärung bei 
ber Hand, weldhe durch das bekannte Wort ausgedrüdt und 
verzudert wird: „Wen Gott liebt, den züchtigt er“, fo daß 
das Uebel nur eine verfleidete Wohlthat wäre und demnach 
alles, Gutes und Schlechtes, nur zum Beften des Menjchen 
diente. Aber Gott züchtigt nicht bloß diejenigen, welche er 
liebt, jondern auch diejenigen, welche er nicht liebt. Alfo 
Züdtigung auf ale Fälle für Gerehte und Ungerechte, 
wie es einem liebevollen Vater zufommt! Warum bat 
Gott überhaupt die Menſchen erichaffen, welche ihm doch, 
wie die Theologen behaupten, fortwährend nur Kummer 
und Berdruß bereiten? Oder warum hat er fie, wenn er 
fie denn doch erichaffen wollte oder mußte, nicht gleich jo 
erichaffen, daß fie ihm und fich jelbit zum Vergnügen und 
Glüd da find? 

Einer der ſtärkſten Beweije gegen das angeblich zweck— 
mäßige Handeln ber Natur wird duch die Mißbil— 
dungen und Mißgeburten geliefert. Zu welchem Zweck 
läßt die Natur (wie diejes Dr. Klob in Wien beichrieben 
bat) auf der Schulter eines 34 jährigen Mannes eine weib- 
lihe Bruftbrüfe wachſen? Oder gibt erwachſenen Männern 
vier Bruftwarzen jtatt der normalen zwei — ein Fall, 
den Verfaſſer bereits zweimal in jeiner eignen Praris be: 
obadhtet, und von dem Prof. Leichtenftern in Tübingen 
nit weniger als 105 Beilpiele, darunter 13 aus eigner 
Beobachtung, gelammelt hat? (Virchow's Ardiv für pathol. 
Anatomie und Phyfiologie, Band 73, Heft 2). Auch bei 
Frauen find die Fälle jog. Bolymajtie oder überzähliger 
Bruftwarzen (mitunter bis zu zehn), welche fih nur aus 
jog. Atavismus oder tierijcher Vererbung erklären laſſen, 
jo häufig, daß fie in der Litteratur nad) Hunderten gezählt 
werden fönnen. (Lima, l’homme selon le transformisme, 
Paris, 1888, S. 74 u. 75.) 

Was die Mibgeburten betrifft, welche mitunter Die 
denkbar unfinnigiten und zmwedlojeiten Bildungen zu Tage 
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bringen, jo fonnte der einfache Menſchenverſtand biejelben 
fo wenig mit dem Glauben an eine mwohlthätige Schöpfer: 
fraft vereinigen, daß man biefelben früher als ein Zeichen 
bes Bornes der Götter anſah, und daß jelbit heute noch 
ungebilbete Leute in ihnen nicht jelten eine Strafe des 
Himmels erbliden. Ein nicht weniger gewichtiges Zeugniß 
legen die bereit3 erwähnten rudimentären oder verfüm- 
merten Organe ab, welche der Lehre von der Zmedmäßigkeit 
und der Schöpfungstheorie ein nicht zu löfendes Räthſel auf: 
geben, da fie nicht bloß unnüß oder zwecklos, jondern zum 
Theil recht Schädlih und nur durch die Descendenz: oder Ab: 
ftammungstheorie erflärbar find. Wenn die Gegner diejer 
Theorie, jagt Hädel, das Gewicht diefer Thatjachen be: 
greifen könnten, jo müßten fie dadurch zur Verzweiflung 
gebracht werden. 

Es gibt auch Feine Naturheilkraft in dem Sinne, 
welhen man gewöhnlich mit diefem Worte verbindet, jo 
wenig wie e8 eine Xebensfraft gibt. Indem der Organis- 
mus in feiner ihm einmal durch beitimmten Natur:Forma= 
lismus vorgejchriebenen Richtung ſich weiter entwidelt, 
gleicht er Frankhafte Störungen oft aus. Andere Male 
aber thut er gerade das Gegentheil und verwidelt fidh eben 
in Folge feiner nothwendigen und gänzlich unfreien Thätig- 
feit in eine Menge unlösbarer und an fi) ganz unnöthiger 
Verlegenheiten. Täglich und ftündlich hat der Arzt Gelegen: 
beit, fich bei Krankheiten, Verlegungen, Fehlgeburten u. ſ. m. 
von der Hilfslofigfeit der Natur, von der fo oft unzweck— 
mäßigen, verkehrten oder erfolglojen Richtung ihrer Heil: 
Beitrebungen zu überzeugen; ja, es könnte feine Aerzte 
geben, handelte die Natur nicht unzweckmäßig. Entzündung, 
Brand, Zerreißung, Verſchwärung und ähnliche Ausgänge 
wählt die Natur da und wird tödtlich, wo fie auf ein- 
faherem Wege zum Ziele und zur Genefung hätte fommen 
tönnen. Sit es zwedmäßig, dab ein Fötus fich außerhalb 
der Gebärmutter, feinem ihm naturgemäß zulommenden 
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Wohnorte, feitjege und entwidle — ein Fall, welcher häufig 
genug als jog. Ertrauterinalihwangerihaft vorfommt und 
den Untergang der Mutter auf eine elende Weije berbei- 
führt? Oder gar, daß bei einer folden Ertrauterinal- 
ſchwangerſchaft fih nach Ablauf der normalen Schwanger: 
Ihaftsdauer Wehen, d. 5. Beitrebungen zur Ausftoßung des 
Kindes in der Gebärmutter einjtellen, während doch gar 
fein Auszuftoßendes in berjelben vorhanden ift? Oder 
warum bie höchſt unzweckmäßige, eine ftete Eritidungsgefahr 
bedingende Vermifchung der Speife und Zuftröhre? Ober 
der einjeitige,. aus tierijcher Erbichaft herrührende Stand 
unjrer Wirbeljäule, welcher Anlaß zur Entjtehung der ab- 
iheulihen Rüdgratsverfrümmungen gibt? Oder bie efel- 
bafte, ebenfalls zu manderlei Krankheitszuftänden dispo— 
nirende Vermiſchung ganz verichiedener phyliologiicher Ber: 
rihtungen in gemiffen Organen ber Generation und 
Erfretion? — Dder warum muß fi das Weib noch immer 
mit den Unterleibsmusteln begnügen, die unjern tierijchen 
Vorfahren angehörten, als fie noch auf allen Vieren gingen, 
und muß daher während der Schwangerſchaft ſchrecklich 
leiden aus Mangel von Musfeln, die einem Zweifühler 
angemefjen wären! 

Die Eriftenz gemifjer Heilmittel gegen gewiſſe Kran: 
beiten hört man oft im Sinne teleologiſcher Welt-Anſchauung 
als ein jchlagendes Beilpiel nennen. Heilmittel in dem 
Sinne aber, daß fie beftimmte Krankheiten mit Sicherheit 
und unter allen Umſtänden vertreiben und jo als für dieſe 
Krankheiten zum voraus beftimmt angejehen werben könnten, 
gibt es gar nicht. Alle verftändigen Aerzte leugnen heute 
die Eriftenz fog. jpecifijher Mittel in dem angeführten 
Sinne und befennen fi zu der Anficht, daß die Wirkung 
ber Arzneien nicht auf einer jpecifiihen Neutralifation der 
Krankheiten berube, fondern in ganz anderen, meiſt zufälligen 
oder durch einen weitläufigen Caufalnerus verbundenen Um: 
ftänden ihre Erklärung finde. Daher muß aud) die Anficht 
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verlaffen werben, als habe die Natur gegen gewiſſe Krank: 
heiten gewiſſe Kräuter wachſen laſſen — eine Anficht, welche 
dem Schöpfer eine baare Lächerlichkeit imputirt, indem fie 
es für möglich hält, daß derjelbe ein Uebel zugleich mit 
jeinem Gegenübel geſchaffen babe, anitatt die Erſchaffung 
beider zu unterlaffen. Auch beiteht gar fein vernünftiges 
Verhältnig zwiichen den wirklichen Heilpflanzen und deren 
Erzeugungsorten. So fehlt der Chinabaum, melder das 
beite Fiebermittel liefert, grade in jenen Sumpfgegenden, 
wo man feiner am meiften benöthigt wäre, während er in 
beinahe unzugänglichen Gebirgägegenden und noch befjer dort 
gedeiht, wohin ihn der Menjch ſeitdem verpflanzt hat. Aber 
noch beffer wäre es gemwejen, wenn die Erjchaffung ber 
Fieberalge, ohne welche auch der Chinabaum weniger noth: 
wendig gewejen jein würde, unterblieben wäre. — 

Der Menſch ift gewohnt, in fich jelbit den Gipfelpunft 
der Schöpfung zu erbliden und die Erbe und Alles, was 
auf ihr webt und lebt, jo zu betrachten, als jei es von einem 
gütigen Schöpfer zu feinem Nußen und Wohnfig erichaffen 
worden. Ein Blid auf die Gefchichte der Erde und auf die 
geographiiche Verbreitung des Menjchengeichlehts kann ihn 
in diefer Hinficht Bejcheidenheit lehren. Wie lange beftand 
die Erde ohne ihn! und wie lange glänzten alle Schönheiten 
des Himmels und der Erde, ohne daß ein mit Vernunft be— 
gabtes Geſchöpf diejelben jehen und bewundern konnte! 
Warum mußten jene endloſen vormenſchlichen Zeiträume 
vergehen, wenn der Menſch wirklid das legte Ziel ber 
Schöpfung war? „Die Menſchen,“ jagt Helmholtz, „pflegen 
die Größe und Weisheit des Weltalls darnad) abzumefjen, 
wie viel Dauer und Vortheil es ihrem eignen Gejchlechte 
veripricht; aber ſchon die vergangene Geſchichte des Erbballs 
zeigt, einen wie winzigen Augenblid in feiner Dauer bie 
Eriftenz des Menjchengeihlehts ausgemaht hat.“ Aber 
nicht bloß feine zeitliche Eriftenz auf der Erde ift winzig, 
fondern auch feine räumliche Ausbreitung über diejelbe im 
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Verhältniß zur Größe der Erdoberfläche, welde nur an 
einzelnen verhältnigmäßig kleinen Stellen im Stande ilt, ihm 
eine einigermaßen pafjende Wohnftätte zu bereiten. Der 
weitaus größte Theil der Erdoberfläche iſt Waſſer-, Sanb- 
oder Eiswüfte. Zwei Drittel find mit Waſſer bevedt, das 
übrige Drittel ift nur an einzelnen Stellen von Menſchen 
bemwohnbar. Aber auch diejes in der Negel nicht ohne an: 
geitrengte Culturarbeit und ohne fortwährenden aufreibenden 
Kampf gegen die Ungunft der Naturverhältniffe, gegen 
Hunger, Krankheit, Klima, wilde Tiere u. f. wm. Warum 
brüten tagtäglich Alles. verjengende Sonnenftrahlen über den 
ungebeuren Sandwüſten Afrikas, während der arme Polar: 
menjch in emwiger Kälte und halber Dunfelheit eritarrt? 
Warum berricht hier Dürre, dort Heberihwenmung? warum 
bier Noth, dort Ueberfluß? warum hier Fruchtbarkeit, dort 
Unfruchtbarkeit u. ſ. w., u. ſ. w. Warum verderben Frölte, 
Regen, Ungeziefer, Sonnenbrand u. ſ. w. jo häufig Alles, 
was der um jeine Eriftenz ringende Menſch mit der größten 
Anftrengung und Aufbietung aller Kräfte den Elementen 
abgerungen zu haben glaubt? Wahrlid — unfinnig müßte 
Derjenige fein, der im Ernte behaupten wollte, die Erde 
jei von einer allweifen und allgütigen Borjehung als paſ— 
ſender Wohnplag für den Menſchen eingerichtet worden! 
Nur die äußerſte Anftrengung feiner Körper: und Geiſtes— 
fräfte macht es dem Menjchen überhaupt möglih, unter 
fortwährender Bedrohung dur taujend Gefahren auf der: 
jelben zu eriltiren. Und dieje Kräfte hat ihm nicht ein 
gütiger Schöpfer verliehen, jondern jie find das legte Reſul— 
tat jener langjamen und mühjamen Entwidlung durch natür: 
liche Urjachen, die in einem früheren Kapitel gejchildert wurde. 

Hören wir, wie der von theologiſcher Sophiſtik nicht 
vergiftete Verftand eines Anhängers bes freidenkerijchiten 
und verbreitetiten Religionsiyitems der Erde, des Buddhis— 
mus, dieje Dinge beurtheilt. Als die chriftlihen Miſſionäre 
dem veritorbenen König von Siam, Maha Moughut, 
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der jelbit über theologiſche Dinge ſchrieb, jagten, daß bas 
höchſte Weſen den Regen fallen lafje, damit die Menſchen 
ihr Feld bebauen könnten, antwortete er: „Aber der Regen 
fällt unregelmäßig, an einigen Stellen zu viel, an andern 
zu wenig. Ein großer Theil fällt in das Meer oder auf 
Gebirge. Manchmal reißt das Wafjer Städte fort, während 
anbremal zu wenig da ift, um nur den Reis wachſen zu 
lafjen. Viele Gegenden der Erde find ganz unfrudhtbar 
und unfähig, das Leben zu unterhalten.“ Als man ihm 
bemerkte, das Gott die Erde für den Menſchen und befjen 
Wohl geihaffen habe, wies er darauf hin, daß es verbor: 
gene Riffe gäbe, auf denen Schiffe jtrandeten, und feurige 
Berge, welde den Menſchen nur Schaden brädten. Er 
erinnerte ferner an Krankheiten und Epidemien, und als 
man ihm bemerkte, daß Gott die Menjchen damit für ihre 
Sünden ftrafe, entgegnete er, daß Epidemien durch jchlechte 
oder giftige Luft erzeugt würden, und daß die reichen Leute 
durch Berlafjen der kranken Gegend ber Strafe entgehen 
fönnten. Der Schüler des Buddhismus Fonnte nicht be: 
greifen, wie ein höchſtes Weſen menſchliche Eigenichaften 
und Leidenichaften haben könnte, und warum es fih nur 
Wenigen offenbare? warum Irrthum und faliche Religionen 
eriftiren? wie fich jeder menjchliche Keim in ein unfterbliches 
Weſen verwandeln fönne? u. ſ. w. Als man ihm fagte, 
daß die Frau Gottes zweite Schöpfung und Meifterjtüd 
wäre, antwortete er: „Dann haltet fie in Ehren und nicht 
in Unterwürfigfeit!” Buddha, jagte er, lehre ganz andere 
Dinge und juche die Menjchen auf Erden glüdlich und weiſe 
zu maden, ftatt fie.auf ein phantaftiiches Jenſeits zu ver: 
weiſen u. ſ. w. 

Endlich betradte der Menſch doch auch einmal fich jelbft 
und lege ſich die Frage vor, ob er denn nicht, wenn durch 
Gott zu Glüd, Wohlſein und Erfenntniß geihaffen, in einer 
weit volllommneren oder zwedmäßigeren Weije hätte gebildet 
werden können? Warum bat der Menjch nicht vier Augen, 
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eines auf jeder der vier Seiten des Körpers, ftatt ber 
unzureichenden zwei? Warum fann er nicht fliegen, wie der 
Vogel? Warum hat er nicht die jchnellen Beine des Hirſches 
oder die Musfelfraft des Löwen? Warum fann er nicht von 
der Luft leben und muß den größten Theil feines Lebens 
an die Scholle gefeffelt arbeiten, um nur den Bebürfnifjen 
jeines ewig hungernden Magens genügen zu fönnen? Warum 
bat er nicht mehr als fünf Sinne? "und warum fann er 
nicht die Aeußerungen der Elektricität oder des Magnetis- 
mus ebenjo durch einen bejonderen Sinn wahrnehmen, wie 
diejenigen des Lichtes oder der Wärme? Warum ilt er jo 
überaus unmiffend? und warum ift jein Zeben jo kurz, jein 
Erfenntnißvermögen jo eingejhräntt? Warum hindern ihn 
taufend und abertaujend natürliche Hindernifje an der freien 
Entfaltung jeiner Kräfte? Warum ift er der Gewalt, Bos— 
beit und jeder Art von Ungerechtigkeit preisgegeben und 
dazu verdammt, eine Summe von Welt:Elend fortwährend 
auf feinen Schultern zu tragen, welche die Summe bes 
Weltglüds faum oder gar nicht !aufzumiegen im Stande 
it? Niemand wird im Stande jein, auf dieje Fragen vom 
teleologijhen oder theologijchen Standpunkte aus eine ge= 
nügende Antwort zu geben, während bdiejelben von dem 
Standpunkte der natürlihen und aus allmäliger Selbit: 
entwidlung : bervorgegangenen Weltorbnung die unge: 
zwungenfte Erklärung finden. 

Die moderne Phyſik (ſiehe Helmholtz: Ueber die 
Wechſelwirkung der Naturfräfte, 1854, ſowie die Schriften 
von Glaufius, Thompjon, Tait, Stewart u. N.) 
bat berechnet oder glaubt berechnet zu haben, daß, jo wie 
einft eine Zeit beftand, in welcher die Erde ohne organijches 
Leben war, jo auch in einer allerdings für menjchliche 
Begriffe unendlid und unmeßbar weit vor uns liegenden 
Zukunft eine .Zeit eintreten muß und wird, in welcher die 
vorhandenen Kraft: Vorräthe der Natur durch fteten Wärme: 
verluft nach außen und allmälige Temperatur-Ausgleihung 
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fih erihöpfen oder zur zeitweilen Unthätigfeit verdammt 
fein werden, und baß damit jelbitverftändlich alles Lebende 
auf Erden in Tod, Naht und Vergefjenheit zurüdtehren 
wird. Auch aſtronomiſche Gründe laffen wohl feinen Zweifel 
darüber, daß unfer gejammtes Planetenſyſtem, jomwie es 
zeitlich entitanden ift, auch innerhalb einer beitimmten, wenn 
auch noch jo entfernten ‘Zeit wieder zu Grunde gehen muß 
und wird, indem die Sonne, die Quelle aller irdiſchen Kraft, 
aufhören wird zu leuchten, und indem die Planeten in 
Folge allmäliger Abkürzung ihrer Umlaufszeiten fich wieder 
mit der Sonne — ihrer Wiege und ihrem Grab — im 
Chaos der Ur:Elemente vereinigen werden.*) Alles Große, 
was die Menſchen je auf Erden geleiftet haben, muß damit 
nothwendig wieder in den Schooß ewiger Vergeſſenheit ver: 
finen. In weldem Lichte erjcheinen nun einer jolchen 
Thatjache gegenüber alle jene hochtrabenden philojophiichen 
Redensarten von allgemeinen Weltzweden, welche ſich in 
der Schöpfung des Menſchen verwirklichen jollen, von der 
Menſchwerdung Gottes in der Gejhhichte, von der Geichichte 
der Erde und ber Menjchheit als Selbftenthüllung des 
Abjoluten, von der Ewigkeit des Bewußtjeins, der Freiheit 
des Willens u. j. w., u. j. w.! Was iſt das ganze Leben 
und Streben des Menjchen gegenüber diejem ewigen, wider: 
ſtandsloſen, nur von eilerner Nothwendigfeit oder unerbitt: 
liher Gejegmäßigfeit geleiteten Gange der Natur? Das 
furze Spiel einer Eintagsfliege, Ichwebend über dem Meere 
der Ewigkeit und Unenblichkeit ! 

Allerdings ift nicht zu vergefien, daß mit dem Unter: 
gange unjrer Kleinen Erde und ihrer Bewohner nicht das 
Schickſal der unermeßlichen und ewigen Welt jelbit befiegelt 
ift, und daß zu derjelben Zeit, in welder unſer eignes 


*) Näheres hierüber in des Berfaflerd Schrift: „Licht und 
Leben“ in dem Aufſatz: „Der Kreislauf der Kräfte und der Welts 
untergang.“ 
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Geichhleht in Kälte und Dede dahinftirbt, an taujend und 
abertaufend andern Punkten des Weltalls, wie wir mit 
Recht annehmen dürfen, der Zuftand der Dinge bis zu einem 
Punkte herangereift fein wird, wo ein neues Gejchlecht 
lebender, in den Grundprinzipien förperliher und geiftiger 
Bildung uns gleicher oder ähnlicher und, gleich uns, dem 
ſchließlichen individuellen mie allgemeinen Untergange ge 
weihter Weſen oder Gebilde jeinen Anfang oder Fortgang 
nimmt. Der Unteraang unjrer Erde mit Allem, was darauf 
ift, ericheint daher dem großen Ganzen gegenüber von nicht 
größerer Bedeutung, als der Tod eines einzelnen Indivi— 
duums auf der Erde jelbit; und die Woge des Lebens, 
welche jett über unjre Erde dahinzieht, ift, wie Proktor 
ebenjo ſchön als wahr jagt, „nur eine janfte Kräufelung im 
Meere des Lebens innerhalb des Sonneniyftems, und diejes 
Meer des Lebens jelbft ift wieder nichts mehr, als eine 
unbedeutende Welle im Dceane des ewigen Lebens im ganzen 
Weltall.” Gleich der Gattin des Odyſſeus, welche bei Nacht 
wieder auftrennte, was ihre fleißigen Hände bei Tage ge: 
Iponnen hatten, gefällt fih die Natur in einem emigen 
Aufbauen und Zeritören, deffen Anfang gleich feinem Ende, 
und deſſen Ende gleich jeinem Anfang ilt. Der Menſch 
aber, welcher diefem Naturzwang ohnmädtig gegenüber fteht 
und mit jedem Schritt, den er in der Erfenntniß der Natur: 
gejege vorwärts thut, gemwilfermaßen an feiner moralijchen 
Gelbftvernichtung oder an feinem Nirwana arbeitet, kann 
fih nur damit tröften, daß fein Geſchlecht in dem Kleinen 
Stückchen des Weltfreislaufs, welchen daſſelbe zu überſehen 
im Stande ift, innerhalb gemiffer Grenzen der Bervoll: 
fommnung entgegenftrebt, und daß jeder Einzelne durch 
jein bloßes Daſein feinen jchuldigen Beitrag dazu Liefert. 
Es kann feinen andern Zwed des Dajeins im Einzelnen, 
wie im Ganzen geben, als das Dajein jelbit; und jedes 
vorhandene Ding oder Leben erfüllt voll und ganz feine 
Aufgabe, indem es innerhalb feiner individuellen Sphäre 
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Theil nimmt an dem ewigen Leben des in ununterbrocdhenem 
Kreislauf fi) bewegenden Ganzen oder des Weltalls. 

„sun der Natur,” jagt W. ‚Streder (Welt und 
Menichheit, Leipzig 1892), „gibt es feinen Zwed, 
jo wenig wie Ordnung oder Unordnung, Wejentliches oder 
Unmefentlihes, Schönes oder Häßliches, Nügliches oder 
Schädliches; jo wenig wie auch Zufall, Möglichkeit oder 
Wahrſcheinlichkeit — es gibt nur einfah ein Sein und 
Gejhehen, und zwar als nothwendiges Ergebniß natür: 
liher Urſachen.“*) 


*, Man vergleiche über den Inhalt diejes Kapitels das Geſpräch 
über den Zwed in des Berfafjers Schrift „Natur und Geift“ und den 
Aufjag „Zweckmäßigkeit und Entwidlung‘ in dem zweiten Band von 
„Aus Natur und Wiſſenſchaft“ (Leipzig, 1884); über die rudimen- 
tären Organe dejjen Schriften über Darwin und über den Menjcen. 


Der Menſch. 


Viele giebt’8 ber Wunder — fein größeres 
Wunder, ale ben Menſchen. 
Sophokles. 


Die Menfhen ſtammen von Tieren ab unb 
müffen zu Göttern werben, 


£. Iakoby. 


Gott war mein erfter, bie Bernunft mein 
zweiter, ber Menfb mein dritter und letter 
Gedanke. Der Menſch allein ift und fei unſer 
Gott. Kein Heil aufer dem Menſchen. 


£. Seucrbach. 


Diejelben Gefege, welche, wie in den vorhergehenden 
Kapiteln gezeigt wurde, in der makrokosmiſchen oder 
großen Welt walten, walten auch in der fleinen oder 
mifrofosmifhen Welt des Menichen, in beffen Wejen, 
Sein und Denken fi) jene gemwifjermaßen mwibderjpiegelt oder 
jelbft beihaut. Daß der Menſch mit allen feinen hohen 
Vorzügen und Fähigkeiten nicht ein Wert ber Gottheit, 
ſondern ein Naturprobuft ift, wie alle feine Nebengejchöpfe, 
und aus allmäliger, natürliher Entwidlung und Selbit- 
erziehung hervorgegangen — dieſe große und offenfundige 
Wahrheit kann heutzutage wohl nur noch von der Unwiſſen— 
beit oder von abſichtlicher Verftocdtheit in Zweifel gezogen 
werden. Die in dem kurzen Zeitraum von faum mehr als 
vierzig Jahren bereits zu einer umfangreichen Wiſſenſchaft 
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herangewachſenen Forihungen über die Urgeſchichte des 
menschlichen Geſchlechts auf Erden haben gezeigt, daß das 
legtere eine zeitliche Vergangenheit hinter ſich hat, im Ver—⸗ 
gleih mit welcher die Zeiten überlieferter Gejchichte oder 
biftorifcher Erinnerung jehr kurz erſcheinen. Was die bib- 
lichen Mythen oder Märchen von der Erſchaffung der Welt 
und des Menjchen vor 5—6000 Jahren durch ein jchöpfe- 
riſches „Werbe“ betrifft, jo find diefelben zu kindiſch und 
ftehen in einem zu grellen Widerſpruch mit den offenfun- 
digiten Thatjachen oder mit den Refultaten der gejammten 
geologischen, archäologiſchen und archäogeologiſchen Willen: 
Ihaft, als daß fie einer eingehenden Widerlegung bebürften. 
Nicht nur haben die auf zahlreiche Ausgrabungen und Funde, 
jowie auf die wieder entzifferte Hieroglyphen-Schrift geitüg- 
ten Forſchungen der Aegyptologen gezeigt, daß in dem ehr: 
würdigen Nillande eine bemunderungsmwürdig hoch geiteigerte 
Eultur und Eivilifation bereits zu einer Zeit beitand, da 
nad. den Angaben ber Bibel der erſte Menich geichaffen 
wurde; jondern es haben auch die Forfchungen der og. 
Arhäogeologie (einer Verbindung von Erdkunde und Alter: 
thumswiffenfchaft) zweifellos bemwiejen, daß der Menſch ein 
Zeitgenoſſe der großen, theils ausgeftorbenen, theils aus 
Europa eingewanderten Säugetiere der jog. Diluvial-Zeit 
gewejen ift; daß er aljo bereits in einer der unfrigen voran: 
gegangenen Erbbildungsperiode gelebt hat, in welcher bie 
Erdoberfläche theilmeije eine ganz andere geographiiche Ge- 
ftaltung und wohl auch andre klimatiſche Verhältniffe hatte, 
als heutzutage. Ya, eine Anzahl theoretiiher Gründe, 
deren genauere Erörterung uns bier zu weit führen würde, 
machen es in Verbindung mit einer Reihe arhäogeologijcher 
Funde, über deren Bemeisfraft allerdings noch geftritten 
wird, im höchſten Grade wahrjheinlic, daß das Daſein des 
Menſchen oder vielmehr feiner früheften Anfänge auf der 
Erde in Zeiten zurüdteicht, melde nicht mehr mit hiftori- 
ſchem oder vorhiftorifhem, jondern nur mit geologischen 
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Maßſtabe gemefjen werben können. Allem Anjcheine nad 
wird es nicht mehr lange dauern, bis das Dafein des jog. 
Tertiär-Menſchen, d. h. eines menſchlichen ober men- 
ſchenähnlichen Weſens, das bereits in einer fpäteren ober 
früheren Abtheilung der großen und legten Erbbildungs- 
Epoche oder der jog. Tertiär-Zeit gelebt hat, ebenſo un- 
zweifelhaft fejtgeitellt werben wird, wie bie jo lange ange 
zweifelte Eriftenz des vormweltlihen oder Diluvial-Menfchen 
feftgeftellt worden ift.*) Immerhin ift damit nicht der alte 
Glaube an das Volllommenheits:Prinzip oder daran erſchüt⸗ 
tert, daß der Menih als letztes unb bis jetzt höchſtes Er— 
zeugniß des organijchen Ausbildungs: Prozefjes oder Stufen- 
ganges auf der Bühne des Dafeins erjchienen ift. Denn 
mag auch, mie die Gelehrten jegt annehmen zu müfjen 
glauben, das Alter des Menjchengefchlehts auf der Erbe 
nah Hunderttaujenden von Jahren bemefjen werben, jo ift 
doch dieſe Zeitlänge nur eine jehr kurze im Vergleich mit 
ben vielen Millionen von Jahren, welche die Erde mit Ein- 
Ihluß ihrer organifhen Bewohner in ihrem allmäligen 
Entwidlungsgang bereits--binter ſich hat, und muß daher 
das Daſein des Menjhen auf ber Erde unter allen Um: 
ſtünden als ein verhältnigmäßig jehr junges betrachtet wer: 
den. Auch ift ja nach heutiger wiſſenſchaftlicher Anſchau— 
ung, wie bereits erwähnt, bie alte, durch religiöfe Mythen 
geftügte Meinung, als jei der Menſch als fertiges Produkt 
und mit allen Vorzügen feiner Gattung aus der Hand bes 
Schöpfers hervorgegangen, gänzlich in das Bereich längſt 
überwundener Märchen zu verweilen. Vielmehr zeigt fich 
das unerjchütterliche Princip natürlicher und durch mechanische 
Saufalität geftügter Weltorbnung in der allmäligen Ent: 


) Man vergleiche über den Tertiärmenſchen und die frühejten 
Buftände des Menſchengeſchlechts auf der Erde die beiden Aufſätze: 
„Anfänge der Menfchheit” und „Der Tertiärmenſch“ in bes Verfaſſers 
Schrift: „Thatfahen und Theorien aus dem naturwiſſenſchaftlichen 
Leben der Gegenwart.“ (Berlin, 1887.) 
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ftehung und Bildung des höchſten aller organiſchen Wejen 
ganz in berjelben Weiſe thätig oder wirkſam, wie in der 
Bildung des niederften und geringiten. So unerflärlid und 
. unbegreiflihd in früherer Zeit das Auftreten des Menſchen 
auf ber Erboberflähe erjhien, und jo jehr man biejes 
„Geheimniß aller Geheimnifje”, wie es ein englifcher Ge- 
lehrter nennt, nur mit Hülfe eines großen Wunders oder 
eines übernatürliden Schöpfungs: Altes erklären oder be 
greifen zu können glaubte, jo vollitändig Far ift man jeßt 
wijlenichaftliher Seits darüber, daß die erhabene Geftalt 
des Menſchen nur einem allmäligen, langiamen Hervorgang 
aus der ihm zunächſt ftehenden Tierwelt ihre Entftehung 
verdanken könne, und daß die Anfänge und Anlagen zu 
allen jeinen hohen körperlichen, wie geiftigen Vorzügen und 
Fähigkeiten in der unter ihm jtehenden Lebewelt deutlich 
vorhanden und nachweisbar find. Szene befannten Unterjchei- 
dungszeihen zwiſchen Menſch und Tier, auf welche die ibea- 
Liftiiche Philofophie der Vergangenheit einen jo großen Werth 
legen zu müfjen glaubte, und melde nad der Meinung fo 
vieler Gelehrten das Vorhandenſein einer ewig unüberbrüd- 
baren Kluft zwiihen Menſch und Tier beweijen jollen, haben 
fih bei genauerer Prüfung ohne Ausnahme als relative, 
nicht al& abjolute herausgeftellt und laſſen fich alle aus all- 
mäliger Entwidlung, Vervollflommnung und Selbiterziehung 
begreifen. Daher der Menſch nit außer oder über ber 
Natur, jondern ganz und durchaus inmitten berjelben fteht, 
und daher der große und folgenjchwere Irrthum, als fei die 
gefammte Natur um feinetwillen und zu feinem Nugen und 
Frommen gejchaffen worden, ein für allemal als bejeitigt 
angejehen werden muß — in gleicher Weife wie der ehemalige 
Irrthum von der Bedeutung unfrer kleinen Erbe als Mittel- 
punft des Weltalls von der Wiſſenſchaft für immer befeitigt 
worden ift. Freilich fällt es den meiften Menſchen immer 
noch gar ſchwer, fih von den Eindrüden ihrer im fpiri: 
tualiftiihen Sinne geleiteten Erziehung frei zu maden und 
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die große Wahrheit von der wirklihen Stellung des Men- 
ſchen in der Natur zu begreifen; aber biejes kann den fchließ- 
lien Sieg richtiger Erkenntniß nicht hindern. „Faflen wir 
alle dieje Erjcheinungen zufammen“, jagt Carus Sterne 
(Werden und Vergehen, S. 340), „jo ift ihre überzeugende 
Kraft eine jo große, daß Derjenige, welcher trogdem die 
tieriſche Abftammung des Menjchen beftreitet, fich dem 
Verdacht ausjegt, daß er überhaupt nicht im Stande fei, 
eine Schlußfolgerung der einfachſten Art zu maden.” Ein: 
mwände dagegen, wie 3. B. die ber fehlenden Zwijchenformen, 
fönnen, wie Prof. D. Schmidt (Descendenzlehre und Dar: 
winismus, S. 275) bemerkt, „nur von joldhen Dilettanten 
erhoben werden, denen das Reich des Lebendigen in feiner 
Ganzheit ein verichloffenes Buch geblieben.“ 

Diejenigen, welche die Entjtehung des Menſchen aus 
einer andern, als natürlichen Urjace herleiten zu müfjen 
glauben, werden es ganz unmöglich finden zu erklären, 
warum der urjprünglide Menſchenſtamm fich in fo viele 
und verjchiedene Raffen und Arten fpalten mußte, und 
warum die zahllojen Völkerſprachen eine jo hochgradige oder 
tiefgreifende VBerjchiedenheit zeigen, daß an einen gemein: 
ſchaftlichen Urjprung derſelben aus einer gemeinfamen 
Wurzel oder Urſprache gar nicht gedacht werben fann, und 
daß die biblifche Mythe diefes Räthſels nur durch das be 
fannte Märchen von der Babylonijchen Sprachverwirrung 
zu löfen mußte. Alle Forſcher über diejen Gegenftand 
ftimmen jeßt in der Meinung überein, daß die jog. Rajjen: 
bildung der Spradbildung vorangegangen jein muß, oder 
daß fich der Anfangs wohl nur in einer einzigen Form, 
aber in mehreren Paaren vorhandene Menichenftamm lange 
Beit vor Entftehung der Spraden in verjchiedene Rafjen 
geipalten hat; ja es muß jogar als möglich oder wahr: 
fcheinlih angenommen werden, daß diejelbe Kaffe noch nad 
ihrer Abzweigung von dem gemeinjchaftlichen Grunditod 


verihiedene Sprachen bei ſich entwideltee Daraus folgt 
16* 
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mit Sicherheit, daß bie artikulirte Wort:Sprade, dieſes 
auszeichnendfte Merkmal der Menjchlichfeit, welches nad 
dem Urtheil ausgezeichneter Gelehrten der Entwidlung 
höherer menſchlicher Geiitesthätigfeit und menjchlicher Ge— 
fittung nicht folgte, jondern nothwendig in der Zeit voran- 
gehen mußte, nicht im Beſitz bes erſten Menſchen 
war, und daß der biblifche Adam, wenn er eriftirt hätte, 
ein ſog. Alalus oder ein jpracdlojer, dem Tiere näher als 
bem Bilde des heutigen Menſchen ftehender Wilder geweſen 
fein müßte. Auch heutzutage gibt es noch wilde Völker 
genug, deren Sprachfähigkeit fich nicht jehr weit über die— 
jenige bes Tieres erhebt, und es fehlt uns ſogar in unjrer 
eignen Mitte nicht an fog. Alalen oder ſprachloſen Men- 
Ichentieren; es find unjre menſchlichen Säuglinge, ſowie 
jene in der Wildniß oder Bereinfjamung aufgewadhjenen 
Kinder, welche, wie die Tiere, nur Laute bervorbringen, 
aber feine Sprache befigen. Daß aber ber Befig der Sprade, 
wenn er dem urjprünglich erichaffenen Menjchen durch höhere 
Weisheit geſchenkt oder überliefert worden wäre, jemals 
wieder hätte verloren gehen können — obendrein innerhalb 
bes furzen, von ber Schöpfungs-Tradition angenommenen 
Zeitraums von 5 bis 6000 Jahren — ift eine ganz un- 
denkbare Möglichkeit. Wenn es nun aber ohne Sprade 
feine Vernunft geben kann, jo konnte auch der erite oder 
Urmenſch fein vernunftbegabtes Geſchöpf oder fein Menſch 
im heutigen Sinne des Wortes fein; er war vielmehr ein 
Mittelding zwiſchen Menih und Tier, welches ſich durch 
bie bekannten Natur:Einflüfe im fteten Kampfe um das 
Dafein und im Laufe jehr langer Zeiträume nad und nad 
aus einem wilden, menjchenfrefjenden Kannibalen bis zu 
feinem heutigen Bildungs: Zuftand emporarbeitete.e Dem 
civilifirten oder gebildeten Menjhen, ber immer nur jein 
eignes Bild vor Augen fieht, mag es freilich mitunter ſchwer 
werben, mit feinen Gedanken in jene rohen Tiefen jeines 
erften und natürliden Urfprungs oder Urzuftandes hinab: 
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zufteigen; aber ein Blick auf fo viele feiner menjchlichen 
Brüder, welche auf dem Wege zu höherer Menjchenbildung 
zurüd oder ftehen geblieben find, und ein Blig der Erin- 
nerung an die großen Refultate der vorhiftoriichen Wiſſen— 
Ihaft können oder müflen genügen, um ihn das Eindijche 
Märchen von der Schöpfung des fertigen Menfchen vergeflen 
zu machen. Auch das Gefühl jeiner Würde ale Menſch 
wird nicht Noth leiden, wenn er ſich an das treffende Wort 
eines franzöfiihen Schriftitellers erinnert: „Beſſer ein ver: 
ebeltes Tier, als ein entarteter Adam!“, und wenn er ſich 
vor Augen hält, daß er ſelbſt unter allen Bildungen, welche 
das Wirken der Naturfräfte an der Hand langmwieriger und 
jchwieriger Entwidlungs:Vorgänge auf der Erde zu Stande 
gebracht hat, die oberſte und verhältnigmäßig volllommenfte 
iſt. Nicht als demüthiger und verworfener Sclave eines 
übernatürlihen Herrn oder als willenlojes Werkzeug in ben 
Händen himmlifcher Gewalten, jondern als ftolzer und freier 
Sohn der Natur, welcher ihre Gejege zu erkennen und daher 
ihre gewaltigen Kräfte zu zügeln oder zu feinen Gunften 
anzuwenden vermag, erjcheint der moderne Eulturmenjch 
und Freidenfer nicht mehr als jenes „unjelige Mittelding 
zwiſchen Engel und Vieh“, wie ihn Broofes nennt, jon= 
dern als die Verkörperung des höchſten Naturftrebens — 
allerdings auf der einen Seite behaftet mit allen Schwächen 
und Unvolllommenheiten jeiner tieriihen Natur und Ab: 
ftammung, aber gleichzeitig auf der andern Seite empor: 
gehoben über dieſe jeine Natur und zum Herricher der Erde 
beftimmt durch die gefteigerten Kräfte feines hoch entwidelten 
Nerveniyftems. 

In der That haben denn auch weder die entnervenden 
Einwirkungen künſtlich genährter Gottesfurdht, noch bie 
Geiftsverwirrenden Phrafen jcholaftifcher Philofophie das 
Menſchengeſchlecht als ſolches verhindern können, die ihm 
gebührende Stellung an der Spige ber natürlichen Welt: 
ordnung einzunehmen und über die Maſſe jeiner Mitgefchöpfe 
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ſowohl, wie über die Natur felbft, ſoweit es fie zu erfennen 
und zu zügeln vermag, feine nur Durch die eigne Ohnmacht 
beichräntte Herrihaft auszuüben. Diejelben Naturfräfte, 
welche den Menjchen bervorgebradt haben, hat er durd die 
Kraft feines Verſtandes zu feinen willigen und gewaltigen 
Dienern gemacht und wird diejes in Zukunft in immer noch 
fteigendem Maße thun. 


Freilih war dieſes nicht immer jo, und nur eine lange 
und langwierige Erziehung durch Lehre und Leben Eonnte 
den Menjchen nad Ueberwindung zahllofer Stufen des Irr— 
thums bis zu jener reinen Klarheit freien und vorurtheils- 
loſen Denkens führen, in welcher ſich jest alle wifjenjchaft- 
lihen Geifter bewegen oder bewegen jollten. Tiefe Un- 
wifjenheit über die Gejeße der ihn umgebenden Natur, und 
eine jehr begreiflihe Furt vor den ihn bedrohenden und 
erbrüdenden Naturmädten mußten im Berein mit dem 
Glauben an die Forteriftenz des ihm unbegreiflichen Lebens— 
Principe nah dem Tode den Anfangs: oder Urmenjchen 
bei einigem Nachdenken mit Nothmwendigfeit zu jenen, den 
menſchlichen Einrihtungen nachgebildeten been oder Bor: 
ftellungen einer göttlichen oder übernatürlihen Weltregierung 
führen, welche, von herrſchſüchtigen Prieftern unterftügt und 
ausgebeutet, jo vielen Jammer und jo großes Elend über 
die arme, unglüdlide Menſchheit gebradht haben. „OD uns 
jeliges Geſchlecht der Sterblichen,” jo ruft ſchon der Römer 
Lufretius Carus in feinem berühmten Lehrgedicht aus, 
„das ſolche Dinge den Göttern zufchrieb und ihnen den erbit- 
terten Zorn andichtete! Welchen Jammer haben fie da über 
fich jelbit, welhe Wunden über uns, welche Thränen über 
unfre Nachkommen gebracht!” 


Am meiteften gedieh dieje unnatürliche Abgötterei in 
den trüben Zeiten mittelalterliher Religionsſchwärmerei, in 
welchen man die ganze Natur mit einander befämpfenden 
Engeln und Teufeln angefüllt glaubte und in den Wonnen 
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eines eingebildeten Himmels Entihädigung für das Elend 
des irdiichen Daſeins ſuchte. „Sch wollte nicht einen Augen- 
blid im Himmel für aller Welt Gut und Freude geben, 
ob es gleich taufend und abertaujend Jahre währte!” jagt 
ber große Reformator Luther, der troß jeiner großen 
BVerdienfte um die Befreiung von dem römifchen Geiftes- 
und Gewiffensjoh im Grunde feines Herzens doch ein Erz: 
Pfaffe war, und brüdt damit recht deutlich den Standpunft 
derjenigen aus, welche fi auf der Erde nur um defmillen 
wohl verhalten, damit es ihnen im Himmel taufendfältig 
vergolten werde, oder welche handeln wie Einer, der auf 
Binfen mwudert. ‚Die Frommen,” jagt Börne, „ſehen 
den Himmel für einen Hof an und bliden mit Verachtung 
auf alle diejenigen herab, welche nicht hoffähig find, mie fie.” 

Könnten folde, nur nad dem Himmel jchielende Ge: 
fihtspunfte oder Anſchauungen jemals derart allgemein und 
praftiih werden, daß Leben und Denken ganz von ihnen 
beherricht würden, jo müßte jedes menſchliche Streben nad 
irdifcher Verbeſſerung oder Vervollkommnung ein Ende neh: 
men und fich in einen unthätigen, augenverdrehenden Glauben 
auflöjen. „Denn, wie Ludwig Feuerbad ebenjo kurz 
als treffend jagt, „find wir für den Himmel geboren, jo 
find wir für die Erde verloren.“ Mo fich der Menich ges 
mwöhnt bat, ſich als elenden, verdammten Sünder anzujehen, 
weldher nur durch unabläjfiges Kniebeugen oder würdeloſe 
Selbiterniedrigung der ewigen Verdammniß entgehen kann, 
da müſſen nicht bloß menschliche Würde und menjchlicher Stolz, 
fondern auch menſchliche Energie und Thatkraft verloren 
gehen. Wo wir überirdifche Weisheit und Macht über uns 
befehlen und für uns jorgen lafjen, da ilt ein der wahren 
Aufgabe der Menjchheit würdiges Dajein eine Unmöglichkeit. 
„Der leidige Teufel,“ jagt Zutber, „der Gott und Chrifto 
feind ift, der will uns auf ung jelbft und auf unfre Sorgen 
reißen, daß wir uns jelber Gottes Amt (welches ijt für uns 
jorgen und unjer Gott jein) unterwinden.” 
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Glücklicherweiſe haben fich derartige Anſchauungen von 
jeher mehr in der Lehre als im Leben geltend gemadit ; 
und ber natürliche, duch fein Dogma ganz zu erftidende 
gejunde Sinn der menſchlichen Natur, jowie der unwider- 
ftehlide Zwang und Drang bes Lebens jelbft haben bie 
Menichheit im Großen und Ganzen vor ben verberblichen 
Einflüffen einer von dem Irdiſchen abgewendeten Welt- 
anſchauung bewahrt, welche in ihrer fpiritualiftiichen Ber: 
züdung als der bitterfte Feind jeder geiftigen und materiellen 
Eultur und Erhebung angejehen werden muß, und welde 
der Menſchheit dennoch unendliden Schaden zugefügt bat 
und immer noch zuzufügen fortfährt. Doch wird das leb- 
tere in um fo geringerem Maße möglich fein, je mehr bie 
Menihen an Kenntniß und Einficht voranfchreiten, und je 
mehr fie begreifen, daß nicht Verachtung, fondern Kenntniß, 
Beherrihung und Ausnugung der Natur das Ziel menjch- 
lihen Strebens fein muß. Darauf ift denn auch in ber 
That heutzutage das ganze Dichten und Trachten der civili- 
firten Menſchheit gerichtet; fie widerlegt durch die That 
ihren aus orientalifcher Refignation und Verzweiflung am 
Leben hervorgegangenen Glauben, deſſen greller und un: 
verjöhnliher Gegenjag zu dem ganzen, auf geiftigen und 
materiellen Fortichritt, auf Lebensglüd und Lebensgenuß 
gerichteten Streben unjrer thatkräftigen Zeit feinem Ein- 
fihtigen verborgen bleiben fann. „Sn der PBraris,* jagt 
L. Feuerbach jehr richtig, „ind alle Menſchen Atheiften; 
fie widerlegen durch die That ihren Glauben.” Nur die 
ungeheure Macht der Gewohnheit und der in religiöjem 
Geifte geleiteten Erziehung läßt es begreiflich erfcheinen oder 
fann eine Erklärung dafür liefern, daß diejer Gegenſatz im 
Allgemeinen jo wenig empfunden wird, unb baß bie große 
Mafle der Gebildeten wie Ungebildeten, wie in einem ver: 
zauberten Schlafe befangen, fortfährt, ihren Geift mit längit 
begrabenen Märchen und Einbildungen zu füttern, während 
rings umber die Sonne der Wahrheit und Erfenntniß 
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gewifjermaßen aus jedem Winkel ber Zeitlitteratur ihnen 
entgegenitrahlt. *) 

Unſrer Zeit war es vorbehalten, den praftiih oder 
im wirklichen Leben längft entſchiedenen Sieg des menſch— 
lien Princips über das göttliche auch theoretifch und 
wiflenihaftlih zu erringen. Als ein Name eriter Größe 
leuchtet hierbei derjenige Ludwig Feuerbach's, bes eigent: 
lihen Philojophen des befreiten und auf fich ſelbſt geftellten 
Menichheitsthumes, hervor. Das menſchliche Weſen ift 
dieſem tieffinnigen Philoſophen, der alle Vorftellungen von 
Gott auf menjhlihe Erfindung und Selbſt-Idealiſirung 
zurüdführt, zugleih das höchſte Weſen. „Die Gottheit 
des Individuums,“ jo ruft er aus, „ift das aufgelöfte Ge 
heimniß der Religion, die Negation Gottes die Bofition 
des Individuums.” Wo aber die Völker jo weit gefommen 
find, um ihren Gott nit mehr aus ſinnlichen, fondern 
aus gedachten Eigenjchaften zu conftruiren, da ift es nicht 
mehr wie früher eine Idealiſirung des ganzen Menfchen 
jelbft, eine Vergötterung menjchlihen Weſens, jondern nur 
eine Zufammenfaffung und Potenzirung der höchſten geiitigen 
Eigenſchaften der menjhlihen Natur oder das ibealifirte 
Weſen der menſchlichen Vernunft, welches duch das Wort 
„Bott“ ausgebrüdt wird. „Der vom eigentlichen menſch— 
lihen Wejen unterfchiedene, anthropomorphismenloje Gott 
ift nichts Anderes als das Wejen der Vernunft.“ 

Es kann das Verdienſt Feuerbach's nicht jchmälern, 
ſondern nur das Gewicht ſeines Gedankens erhöhen, wenn 
man in früheren oder älteren Gedankenkreiſen nach Mei— 
nungsäußerungen ſucht, welche der ſeinigen analog oder 
verwandt ſind. So wird von dem chineſiſchen Religions— 
ſtifter Lao-t ſe (zu deutſch: „Das alte Kind“), einem Zeit: 
genofjen des großen Confucius, welcher 565, nad Andern 


) Man vergleiche des Berfajjerd Brojhüre: „Ueber religiöfe 
und wiſſenſchaftliche Weltanſchauung.“ Leipzig, Th. Thomas, 1887- 
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604 Jahre vor Chr. geboren ward und das berühmte Buch 
Tao-te-king (der Weg zur Tugend oder das Buch von 
der Kraft und Wirkung) verfaßte, mitgetheilt, daß er das 
höchfte Weien Tao nannte, welches Wort nad) der Mei- 
nung der Sprachkundigen „Vernunft“ oder „Weltvernunft” 
bebeutet, und daß er aljo das Vernünftige im Menſchen 
mit der Vernunft des Als und dem höchſten Wejen jelbit 
identificirte — während in jeinem Syitem feine Spur einer 
Heußerung über die Eriftenz eines perfönlichen Gottes zu 
finden ift. Gott und Natur find dasjelbe für ihn. Das 
Tao liebt alle Weſen und jorgt für Alle, aber es mill 
nit ihr Herr und Gebieter fein. Es ift ewig und 
unfihtbar und hat fein irdiiches Verlangen. Wer auf dem 
Meg des Guten und Rechten bleibt, identificirt fich gemiffer: 
maßen mit dem Tao; er erfennt dasjelbe und vereinigt ſich 
mit ihm im Tode. Dabei hat man Lao-tje wegen der Rein- 
beit und Erhabenheit jeiner jonftigen Zehren mit Recht den 
Chriftus der Chinejen genannt; und dieſe Lehren gleichen 
jo jehr den hriftlichen, daß die Jeſuiten-Miſſionäre des 17. 
und 18. Jahrhunderts ganz folgerichtig meinten, das Geheim- 
niß des Chriſtenthums müfje den Chineſen ſchon fünfhuns 
dert Jahre früher, als den Juden, geoffenbart worden jein. 
Aber als ob ein Fluch auf allen Religionen lafte, jo brad: 
ten Lao⸗—-tſe's Schüler und Nachfolger fi und die Tao- 
Lehre durch verächtlihen Schamaniften: Betrug ebenjo in 
Mißachtung und Verruf, wie die Nachfolger Chrifti diejes 
mit jeiner Lehre gethan haben. 

Auh Lao:tje’s jüngerer Zeitgenoffe, der große und 
mehr veritändige Sittenlehrer Konfutjee oder Gonfucius, 
ftrebte mit Verbannung alles Uebernatürlichen aus jeinem 
Syitem dahin, das Sinnen und Handeln des Menjchen 
lediglih auf das Irdiſche zu richten und ſtellte bereits die 
berühmte, alle übrigen Moralvorjchriften entbehrlich machende 
Lehre auf: „Thue Andern, was du willft, daß man bir 
jelbft thue.” Dagegen ſpricht er nie von einem Schöpfer 
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oder von einer höheren Weltorbnung; und PBietät gegen 
die Vorfahren ift die einzige, über das eigne Leben hinaus: 
gehende Borichrift feiner Religion. 

Auch die berühmte freidenkeriiche Natur: Religion des 
Buddha, des großen indijchen Religiongsftifters, von der 
in einem jpäteren Kapitel des Genaueren die Rebe fein wirb, 
ift im Grunde nichts Anderes, als eine Vergöttlihung der 
Menſchen-Natur; und hieran ließen ſich eine ganze Anzahl 
ähnlicher oder verwandter been oder Ausſprüche aus der 
Geihichte des menjhlichen Denkerthums anreihen. Der: 
jelbe Gedanke leitete auch den unglüdlihen Bauern: Führer 
Thomas Münger, als er jeinen Bauern fagte: „Der 
heilige Geift it unfre Vernunft und unjer Verſtand.“ 

Und bieje beiden find es denn auch einzig und allein, 
welche der Menſch zu Rathe ziehen und auf welche er ver: 
trauen darf, indem er jeinen Blid auf die eigne, vor ihm 
liegende Zukunft richtet — eine Zukunft, welche mit höchſter 
Wahrjcheinlichkeit weit Größeres in ihrem Schooße birgt, 
als die Vergangenheit geleiftet hat. Wenn wir bedenken, 
welchen verhältnigmäßig kurzen Zeitraum die culturelle Ent: 
widlung bes Menjchengeichlechts im Vergleich mit den vor: 
hiſtoriſchen Zeiträumen umfaßt, und ein wie Eleiner Theil 
der Erboberflähe in diefe Entmwidlung hineingezogen it; 
wenn wir weiter bedenfen, welche großartigen Ausfichten 
bie fteigende Entwidlung der Wiſſenſchaften, Künfte und 
Gewerbe nach allen Seiten bin eröffnet, und wie die ver: 
bältnigmäßige Rafchheit des Fortihritts progrejfiv mit dem 
Fortfchritt jelbit zunimmt; wenn wir endlid) nicht ver: 
geflen, wieviel wir noch inmitten unjres verfeinerten Lebens 
von den rohen Trieben und Inſtinkten unſrer barbarifchen 
Bergangenheit zurüdbehalten haben, und wie der wilde, 
aus dem tieriichen LZeben uns überfommene „Kampf um 
das Daſein“ immer noch in jchlimmiter Weiſe, wenn auch 
in andrer Geitalt, als früher mwüthet — jo werden wir 
uns, jelbft bei kühlſter Ueberlegung, geftehen müfjen, daß 
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wir wohl noch in den Kinderſchuhen der Eivilifation ftehen, 
und daß wir erjt einen Kleinen Theil des vor uns liegenden 
Weges zurücgelegt haben. Seigende Befiegung der mate 
riellen Schwierigkeiten, weldhe uns die Natur und das 
Leben entgegenftellen — zunehmende Bildung und Kenntnik 
und erfolgreichere Belämpfung der Unmifjenheit und bes 
Aberglaubens — verminderte Krankheiten — Abſchaffung 
der Kriege, der Armuth, der gegenjeitigen Ausbeutung und 
Erfjegung bes verderblihen Kampfes um das Dajein durch 
einen gemeinjchaftlihen Kampf für das Dafein, Menjch- 
beitsdienft jtatt Gottesbienft oder Anthropolatrie ftatt Theo⸗ 
latrie, Arbeit für das Wohl der Menfchheit ftatt nutzloſer 
Anbetung einer leeren Begriffspihtung, Religion ber Men- 
ſchenliebe ftatt Religion der Gottesliebe — dieſes und jo 
vieles Andre, das ſich hieran anreiht, find Die Biele, denen 
der Menſch der Zukunft nachzuſtreben bat, und deren Er: 
reihung ihn hundertmal glüdlicher und weiſer machen wird, 
als der Glaube an die lächerlihen und abgejhmadten Lehr: 
jäge der Kirche und die Unterwerfung unter die angeblichen 
Gebote eines außer und über der Natur ftehenden und bie 
jelbe, wie au uns jelbft, in der Weile menfchlicher Herr- 
jeher beherrfchenden Weſens. „Wir ftehen,“ jagt Lubbod 
(Die vorgejhichtliche Zeit, II, S.297), „in Wirklichkeit erft 
auf der Schwelle der Civilifation. Weit entfernt, irgend 
welche Anzeichen eines gefommenen Endes anzubeuten, jcheint 
ber Trieb nad) Erweiterung des Wiffens (und Könnens 
— ber Berf.) neuerdings mit Windeseile gewachlen zu 
fein — — Es gibt no gar viele Dinge, von denen fich 
unſre Schulmeisheit nichts träumen läßt, und viele Ent: 
dedungen, welche ihren Enthüllern die Unfterblichkeit ver: 
leihen und ber Menjchheit Vortheile bringen werden, von 
benen wir jet vielleicht nicht einmal eine Ahnung haben. 
Noch jagen wir mit dem großen Iſaak Newton, daß wir 
Kindern gleih am Meeresitrande jpielen und bier und da 
einen außergewöhnlich glatten Kiejelftein oder eine hübſche 
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Muſchel auflefen, während das große Meer der Wahrheit 
nod ganz unerforſcht vor uns liegt. So berechtigt uns ber 
Blick auf die Vergangenheit zu den fühnften Hoffnungen 
für die Zukunft u. ſ. mw.” *) 


) Weit genauer und ausführlicher, als e8 in diefem eng zuſam— 
mengedrängten Kapitel Igeſchehen konnte, hat der Berfaffer die darin 
bejprochenen Gegenjtände — namentlich das Alter des Menjchen- 
geſchlechts, die tieriiche Abjtammung des Menſchen umd feine wahr: 
ſcheinliche Weiter-Entwidlung in der Zukunft — behandelt in jeiner 
Schrift: „Der Menſch und feine Stellung in der Natur oder: Woher 
fommen wir? Wer find wir? Wohin gehen wir?“ 3. Aufl. 1889. 
(Leipzig, Th. Thomas), jowie in feiner Schrift: „Das goldne Zeit- 
alter oder das Leben vor der Geſchichte“ (Berlin 1891). 


Gehirn und Seele. 


Seele und Totalſumme ber lebendigen, wirkſamen 
Nervenkugeln eines tieriihen Geſchöpfs, aljo auch be# 
Menſchen, find für ben unbefangenen Naturforſcher ib 
volllommen bedende Begriffe. Außerhalb der Nerven- 
fugeln gibt es feine Seele. Im Nervenzellen-Eimweif 
liegt das Seelen⸗Geheimniß begraben. 


Brof. €. 8. Srühl. 


Die Seele ift das in Thätigkeit begriffene Gehirn 
unb weiter nichts. 
Sroufais. 


Bon ber Materie erheben wir une zum Geiſt durch 
bas Gehirn. 
H. Enttie. 


Daß das Gehirn oder jenes weiche, das Schäbelinnere 
erfüllende Organ, welches nächſt der Leber das mafjenhafteite 
und dabei das verhältnigmäßig blutreidhjte aller Organe 
des menſchlichen Körpers bildet, das Drgan bes Denkens, 
Wollens und Empfindens ift, und daß letteres nicht ohne 
erjteres gedacht werden kann — biejes ift eine Wahrheit, 
welche faum einem Arzte oder Phyfiologen zweifelhaft fein 
fann. Wiffenichaft, tägliche Erfahrung und eine Menge 
der jprechendften Thatjachen drängen ihm dieje Leberzeugung 
mit Nothwendigkeit auf. Weniger im Hinblid auf ihn, 
als mehr auf das große Publikum, welchem oft die eins 
fachſten und klarſten Wahrheiten der Naturforihung noch 
volllommne Räthjel find, entwerfen wir die folgende that: 
ſächliche Darftellung. Es ift eigenthümli, daß man grade 
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in diefem Punkte von je mit großer Hartnädigkeit fich ge 
fträubt hat, bie unmwiderftehlihe Macht der Thatſachen an: 
zuerfennen; die Gründe dafür find leicht zu durchichauen 
und zumeift egoiftiicher Natur. 

Das Gehirn ift Sit und Organ des Denkens; feine 
Größe, feine Form, jeine Entwidlung, die Art oder der 
Grad jeiner Zufammenjegung und Bildung oder der Bil- 
dung jeiner einzelnen Theile ftehen in einem beftimmten 
Verhältnig zu Größe und Kraft der von ihm ausgehenden 
pigchifchen oder jeelifchen Leiftungen. Die wichtige Wifjen- 
fchaft der vergleihenden Anatomie gibt hierüber die deut: 
lichſten Nachweiſe und zeigt, wie ein beftimmtes, ftufenmweije 
aufiteigendes Verhältniß der materiellen und Größen-Be- 
Ihaffenheit des Gehirns durch die ganze Tierreihe hindurch 
bis hinauf zu dem höchitftehenden Tier oder dem Menjchen 
beiteht. Daher der legtere, der ſich bekanntlich durch feine 
geiftigen oder feelifchen Eigenſchaften weit über die gefammte 
Tierwelt erhebt, auh — abgejehen von einigen ſogleich 
näher zu unterfuchenden Ausnahmen — abjolut wie re: 
lativ das größte Gehirn unter allen lebenden Geſchöpfen 
beigt. Wenn die Gejammthirnmafje bei einigen wenigen 
Tieren, welche als die größten der gegenwärtigen Schöpfung 
befannt find, wie Walfiih, Elefant, große Delfinarten, die— 
jenige des Menjchengehirns übertrifft, jo beruht diefe jchein- 
bare Regelwidrigkeit wohl nur auf einem Ueberwiegen der: 
jenigen Gehirntheile, welche nicht der Intelligenz oder 
dem Denfvermögen bienen, jondern dem Körper-Nerveniyften 
als Gentral-:Organe der Bewegung und Empfindung, ſowie 
den unbewußten Nerven-Aftionen vorftehen und daher wegen 
der größeren Menge und Dide der in ihnen zuſammen— 
laufenden Nervenfajern oder Nervenftränge nothmwendig eine 
größere Mafjenentwidlung darbieten müſſen — wogegen die 
der Denkfunktion vorjtehenden Theile des Gehirns bei feinem 
Tiere die menjhlichen Größen, Form: und Zuſammen— 
ſetzungs⸗Verhältniſſe erreihen. Daher auch jofort ein ganz 
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anderes Rejultat herausfommt, jobald man das jog. rela= 
tive Hirngewidht, d. h. das Gewicht bes Gehirns im Ber- 
bältniß zur jeweiligen Körpergröße, in das Auge faßt. Auch 
hierin übertrifft der Menſch (mitGganz wenigen beveutungs- 
Iofen Ausnahmen) die gejammte Tierwelt, und zwar jo 
jehr, daß, während das Hirngewicht des Menichen !den 
fünfzigften bis fünfunddreißigiten Theil feines Körperge— 
wichts ausmacht, biejes Gewicht bei dem Delfin nur ben 
bundertften, bei dem Elefanten nur den fünfhunbertiten, 
bei dem Walfiſch gar nur den breitaujendften Theil bes 
Körpergewichts diefer Tiere beträgt. Rechnet man diejes 
Verhältniß auf die Körperjubftang überhaupt aus, fo be: 
trägt (nach Zeuret) das durchjchnittliche Gewicht des Gehirns 
auf zehntauſend Theile Körperſubſtanz bei den Fiſchen 
1,8, bei den Kriedhtieren 7,6, beiden Bögeln 42,2, bei 
ben Säugetieren 53,8, bei dem Menſchen 277,8 
Theile! Diejes mag genügen, um das allmälige, enorme 
Anſchwellen der Gehirnmafle in der Wirbeltierreihe, ent: 
fprechend der ſich erhebenden geiftigen Stufenleiter, darzu⸗ 
thun. Auch unter den Gliedertieren, deren höchſte Abthei- 
lungen fih durch Vollkommenheit der Organijation und 
geiftige@ Begabung zum Theil weit über die niedrigften Ab- 
theilungen ber als Klafje weit über ihnen ftehenden Wirbel: 
tiere erheben, zeichnen fi die Bienen und Ameifen, 
deren außerordentliche, fait wunderbare geiftige Begabung 
beinahe fprüchwörtlic geworden ift, mit Einfluß ihrer 
nähften Verwandten durch ein im Verhältnig zu ihrer 
Körpergröße jehr großes und in feiner Forın und Zufammen- 
jegung hoch entwideltes Gehirn aus.*) 

Uebrigens kommt es bei ber geiftigen Werthbeftimmung 
eines Gehirns bei Menſch und Tier nicht bloß auf deſſen 
Größe, namentlih auf deſſen Gejammtgröße an, welche 


*) Näheres hierüber in des Verfaſſers Schrift: „Aus dem Geiftes- 
leben der Tiere.“ VI, Aufl. 1897. (Leipzig, Th. Thomas.) 
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nur als ein jehr unvolllommener Maßitab für deſſen Kraft» 
wirkung angejehen werben kann, fondern ebenjo und noch 
weit mehr auf deffen jonftige Form: und Zujammenjegungs: 
Verhältniffe. 

Auh in diefer Beziehung hat die vergleichende Ana— 
tomie und Phyliologie gelehrt, daß der Menſch überall an 
der Spige fteht, und daß 3. B. die jog. Halbfugeln des 
großen Gehirns, deren oberfte Schicht, die jog. graue ober 
Rindenſchicht, als der eigentliche Sig geiftiger Thätig- 
keit anzufehen ift, bei dem Menjchen im Berhältniß zu ben 
übrigen Theilen des Gehirns, namentlich zu dem jog. Kleinen 
Gehirn, weit ftärker entwidelt find, als bei irgend einem 
Tiere. Namentlih bededen fie, wenn man das Gehirn 
von oben betradtet, das Eleine Gehirn vollftändig, während 
biejes bei feinem Tiergehirn der Fall iſt. Mit diefer Ent- 
widlung der großen Halbkugeln fteht in innigem Zujammen- 
bang die ftärfere Entwidlung der berühmten Windungen 
oder Faltungen des Gehirns, welche als ein förmliches Syitem 
von vielfach verihlungenen, neben und durcheinander ges 
lagerten Wülften die Oberfläche deſſelben überkleiden und 
feinen andern Zmwed haben, als eine möglichfte Ausbreitung 
und anatomijche Vervielfältigung der erwähnten grauen ober 
Rindenjubftang des Gehirns herbeizuführen, welche Subftanz 
befanntlich in der Dide mehrerer Linien das ganze Gehirn 
überzieht, und in welcher fich die beiden Grundelemente des 
Nerveniyitems, die Fafern und die Zellen (Ganglien- 
oder Nervenkugeln) derart begegnen, daß eine möglichit 
große Menge materieller Berührungspunfte zwijchen beiden 
bergeitellt wird. Diejes erjcheint um jo nöthiger, als bie 
Fajern die Aufgabe haben, die Eindrüde der Außenwelt und 
des eignen Körpers dem Gehirn zuzuführen, mwährend bie 
Ganglienkugeln oder Nervenzellen dieſe Eindrüde in ſich 
aufnehmen, verarbeiten und mit Hilfe der von ihnen aus- 
gehenden oder fie unter einander verbindenden Fajern in 
Denk: oder Willensafte umjegen. Die Anfammlung bloßer 
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Fafern im Gehirn erjcheint von mattweißer Farbe, während 
überall da, wo zugleich Nervenzellen oder Ganglienkugeln 
mit ihnen verbunden find, die Gehirnſubſtanz theils deß— 
wegen, theil® ihres größeren Blutreihthums halber eine 
grauröthliche Färbung zeigt; daher die Unterfcheidung von 
grauer und weißer Gehirnſubſtanz! Man hat die graue 
oder Rindenſubſtanz auch mit dem bezeichnenden Namen des 
Hirn⸗Mantels belegt, theils weil diefelbe in der Art eines 
Mantels das Gehirn einhüllt, theils wegen ihrer eigenthüm- 
lichen faltenartigen Anordnung. Es vergrößert dieje Anord- 
nung die Maſſe oder Ausdehnung der grauen Subftanz, 
welche fich in die zwilchen den Windungen gelegenen Ber: 
tiefungen hinein gleihmäßig fortiegt, um mehr als das 
Zwölffache, ohne daß der Kopf oder das Schädelgewölbe 
nöthig hätte, wegen diejer Ausdehnung zu einer unnatür: 
lihen oder übermäßigen Größe anzujchwellen. 


Dieſer Hirnmantel nun ift, wie bereits erwähnt, un: 
zweifelhaft derjenige Theil des Gehirns, welder mit ben 
höheren Seelen: oder Geiltesthätigkeiten, wie Denken, Vor: 
ftellen, Bemwußtjein, bewußtes Fühlen und Wollen, allein zu 
thun bat, während die darunter gelegene weiße oder Faſer— 
ſubſtanz nur als Leitungsorgan dient, und während die im 
Innern der Mittelgebilde des Gehirns gelegenen grauen 
Subſtanz-Inſeln nur als Mittelpuntte für nervöje Aktionen 
des Gehirns in feiner Eigenjchaft als Vorſtand des gefammten 
Nerveniyitems beitimmt find. 


Uebertrifft nun, wie bereits gejagt, das menjchliche Ge— 
hirn dur abjolute oder relative Maffenentwidlung weit: 
aus alle Tiergehirne (abgejehen von ben wenigen beſproche— 
nen Ausnahmen), jo thut es diefes noch weit mehr durch 
die innere Anordnung jeiner einzelnen Theile, insbejondere 
durch die Entwidlung und Ausbildung der grauen Subftanz 
und ihrer Windungen, welden an Ausdehnung, Tiefe, Zahl, 
Mannichfaltigkeit und Ajymmetrie oder Unregelmäßigfeit 
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der Anordnung fein Tiergehirn (vielleiht mit einziger 
Ausnahme des Gehirns der großen oder menjchenähnlichen 
Affenarten, welches aber dafür andere, jchwermwiegende 
Mängel zeigt) auch nur entfernt nahe kommt. Se weiter 
man in ber tierischen Stufenleiter abwärts fteigt, um jo 
mehr zeigt der WindungsreihthHum eine rajche Abnahme. 
So ift die Gehirnoberflähe bei Filhen und Amphibien 
ganz, bei den Vögeln faft ganz glatt und ohne Windungen. 
Auch die unterften Abtheilungen der Säugetiere haben noch 
glatte Gehirne oder zeigen nur Spuren von Windungen, 
welche eine ftärfere Entwidlung erit an dem Gehirne bes 
Affen, des Elefanten, des Delfin, des Hundes, ber 
Fleifchfreffer und der Wiederfäuer erlangen. Hinwiederum 
it das Gehirn der Bienen und Ameijen jehr win: 
dungsreich. 

Ganz dasjelbe Verhältniß, wie zwiſchen Menſchen- und 
Tiergehirn, zeigt ſich auch bezüglich der Windungen und 
der dadurch hervorgebradhten Oberflächenvermehrung bei 
einer Bergleichung der einzelnen Menjchengehirne unter ein- 
ander, bei denen durch zahllofe Thatjachen leicht nachzu— 
weiſen ift, daß die Größe der geiltigen Begabung oder 
Leiſtungsfähigkeit faft parallel mit der Entwidlung der 
Windungen und der grauen Rindenjubftanz geht. Diejes 
gilt nicht bloß für die einzelnen Menjchenrafjen oder Völker, 
fondern gleicherweije für die einzelnen Menſchen oder Indi— 
viduen. Wir befißen in diefer Richtung eine jehr fleißige 
Arbeit von Dr. Herrmann Wagner,*) aus welder un: 
zweifelhaft hervorgeht, daß die Ausdehnung der Ge— 
birnoberflähe mit Der Sntelligenz zunimmt. 
Dagegen berechnete ji) die Geſammtoberfläche eines von 
Wagner gleichzeitig gemefjenen Gehirns eines Drang: 
Utang auf nur den vierten Theil der Durchſchnitts— 





*) ‚Maßbeſtimmungen der Oberfläche des großen Gehirns“, 1864. 
17* 
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Dberflähe der menſchlichen Gehirne, während das Gehirn 
eines Handarbeiters hinter demjenigen zweier Gelehrten um 
ungefähr fünfzig Duadratzoll zurüdblieb! An dem Gehirn 
Beethovens, des genialen Mufifers und Menfchen, erfchienen 
nah dem Seftionsberiht des Dr. J. Wagner die Win- 
dungen „nochmals jo tief und zahlreich ala gewöhnlich.” 
Umgekehrt hat Zonget conitatirt, daß bei den Gehirnen 
der Idioten (Menſchen mit angebornem Blödfinn) jedesmal 
die Gehirnwindungen weniger tief find und die graue oder 
Rindenſubſtanz weniger did ift, als bei gewöhnlichen 
Menihen. Auh das menſchliche Kind zeigt troß jeines 
im Verhältniß zu feiner Körpergröße ſehr ſtark entwidel: 
ten Gehirns nur unvolllommene Windungen unb er: 
langt diejelben erft nah Erreichung eines beitimmten 
Lebensalters. Vor den letzten Schwangerihafts: Monaten 
find dieſelben überhaupt nicht fihtbar. Der menschliche 
Keimling hat vorher ein glattes Gehirn wie die niederen 
Wirbeltiere. 

Uebrigens würde man jehr fehlgehen, wenn man bie 
geiftige Werthihägung eines Gehirns nur nad den bisher 
beſprochenen Berhältniffen oder nad deſſen Größe und 
Windungsreihthum beurtheilen wollte; es fommen vielmehr 
auch noch die Verhältniffe der inneren Struftur oder Bil 
dung und der chemiſchen Zujammenjegung in Betracht — 
fo daß ein Mangel eines einzelnen Gehirns in einer Rich 
tung jehr wohl dur Vorzüge in andrer Richtung ausge: 
glihen werden kann. Insbeſondere jcheint e8 nach den über: 
einftimmenden Angaben der Gehirn:Anatomen außer Zweifel, 
daß die phyſikaliſche Dichtheit oder Feitigfeit der Gehirn: 
mafle von einem jehr bedeutenden Einfluffe ift, jo daß das 
Gehirn gejcheibter oder intelligenter Leute dichter und feiter 
zu jein pflegt, als dasjenige von dummen oder geiftesarmen 
Perſonen. Ebenjo ift das Gehirn höherer und in der Eultur 
vorgejchrittener Menfchenrafien im auffteigenden Verhältniß 
dichter, feiter und derber, als dasjenige niederer oder wilder 
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Rafien. Daß das Gehirn des Kindes im Vergleih zu 
dem des Erwachſenen durch feine mit großem Waflergehalt 
zufammenhängende Weichheit und Undichtheit auffällt, ift 
befannt. Auch bilden ſich die mikroſkopiſchen Eigenthümlich- 
feiten.des Gehirns, die anfangs jehr undeutlihe Fajerung, 
der Unterſchied zwiichen grauer und weißer Subitanz, ber 
große Blutgehalt, die Furchung u. ſ. w. erft mit der Zeit 
und mit zunehmender Geiltestraft erkennbar heraus. In 
gleiher Weije wird bei abnehmender Geiftesfraft im Alter 
das Gehirn, namentlich deſſen graue Subjtanz, wieder 
wafjerreiher und nähert ſich jo dem Zuftande der Kindheit. 
Dabei geräth das Gehirn alter Leute in der Regel in einen 
Zuſtand der Atrophie oder Schrumpfung; es entitehen zwi: 
ſchen den einzelnen Gehirnmwindungen, welche vorher feit an: 
einander lagen, Hohlräume, die fih mit Wafler füllen; die 
Subſtanz des Gehirns jelbjt wird zäher, die Farbe wird 
graulicher, der Blutgehalt geringer, die Windungen werden 
jhmäler. Das Gewicht des Gehirns nimmt ab, nachdem 
es bis zum 25. Lebensjahre rajch geftiegen und zwijchen dem 
40. und 50. Lebensjahr das Marimum feines Volumens 
erreiht hat. Daß dem allem genau entiprechend der Ver: 
ftand erft mit den Jahren kommt, aber mit den Jahren 
auch wieder abnimmt, iſt befannt. „Der größte Denker 
jeines Zeitalters,“ jagt Tuttle, „mag, wenn er erfrantt, 
binnen einer Stunde feine ganze Geiftesfraft einbüßen, oder 
wenn ihn die Schwächen des Alters bejchleihen, wird er 
zum zweiten Male Kind, jo unbeholfen und albern, 
wie das erite Mal. Mit dem Berfall des Körpers ver: 
fiegt auch die Vernunft, und mit dem legten Athemzuge 
ſcheint auch fie, noh ein paar Mal, einer Lampe ohne 
Del gleih, ſchwach auffladernd, zu verlöjhen.” Ganz im 
Gegentheile müßten, wenn, wie jo viele meinen, der Geilt 
etwas vom Körper Unabhängiges wäre, die Geifteskräfte 
fih um jo mehr fteigern, je näher der Körper jeiner Auf: 
löjung rüdt. 
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„Diefes bezeugt, daß die Seele wie Rauch in den Lüften 
zerflattert. 
„Denn wir gewahren, wie Schritt für Schritt fie entfteht, 
und wir jeh'n fie 
„Wachen und endlih, jo wie ich gezeigt, hinſiechen im 
Alter.” 
(Zufretius Carus.) 


Bon großer Bedeutung für die geiftige Leiftungsfähig- 
keit eines Gehirns ift, wie ſich nah dem Geſagten leicht 
begreifen läßt, die verhältnißmäßige Dide der grauen oder 
Rindenfubitanz, welche bei Menichen und Tieren oft große 
Berjchiedenheiten zeig. So fand Dr. J. Jeſſen*) an 
dem Gehirn einer 23jährigen diotin, Namens Nasmer, 
zu feinem nicht geringen Erftaunen einen gut entwidelten 
Windungs-Reihthum der Oberfläche, gelangte aber jehr 
ſchnell zur Löſung des Nätjels, als ſich bei der innern 
Unterjuhung des Gehirns zeigte, dab durd einen wahr: 
Icheinlich in frühester Kindheit eingetretenen Krankheitsproceß 
die graue Nindenichicht atrophirt und dadurch jehr dünn 
und jchmal geworden war. Auch zeigte jih durch Jeſſen's 
Unterjuhungen, daß ein durch Enge des Schäbelraums her: 
vorgerufener Mangel der Oberflächen:Entwidlung der Hirn: 
rinde durch deito größere Entwidlung derjelben in der Dide 
wieder ausgeglichen werden kann. Diejes allein ſchon — 
abgejehen von jo vielen andern möglichermeile vorhandenen 
compenfatorijchen oder ausgleichenden Momenten — würde 
hinreihen, um zu erflären, warum ein verhältnigmäßig 
Heineres Gehirn ein verhältnigmäßig größeres an geijtiger 
oder Denkfraft ebenjo zu übertreffen im Stande ift, wie 
eine kleinere Naſe eine größere an Riechkraft übertreffen 
fan. Wabrjcheinlich erflärt fih auch hieraus — mwenigitens 
theilweije — die Leiftungsfähigfeit einiger verhältnigmäßig 

*) „Unterjuchungen über die Beziehung zwiſchen Großhirn und 
Geiſtesſtörung“, Archiv für Piychiatrie, 1875. V. Band, 3. Heft. 
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fleinen ober jonft weniger volllommen gebildeter Tiergehirne, 
z. B. des Gehirns des Hundes. 

Ganz Gleiches läßt fi erwarten oder vorausjegen von 
Verjchiedenheiten in der chemiſchen Zufammenfegung 
des Gehirns, über welche allerdings bis jegt noch wenig 
Sicheres befannt geworden iſt. Doch weiß man joviel, daß 
das Gehirn der Kinder, Greile und Tiere im Verhältnik 
zu dem des erwachſenen Menſchen jehr arm an jenen eigen- 
thümlichen, phosphorhaltigen Fettitoffen oder fettähnlichen 
Stoffen ilt, welche in der chemiſchen Zuſammenſetzung der 
Gentraltheile des Nervenjyitens eine jo große Rolle jpielen 
und durhfchnittlid in um fo reicherer Menge angetroffen 
werden, je höher ein Tier oder Menſch in der geiitigen 
Rangordnung fteht. Aus neueren Unterjuhungen von Bor: 
jarelli ergibt ſich insbeſondere, daß der mittlere Phos- 
phorgehalt des Gehirns bedeutend größer ift, ala man bis: 
ber glaubte, und daß unter allen Organen bes Körpers 
das Gehirn die weitaus größte Phosphormenge enthält, 3.3. 
doppelt jo viel als die Muskelſubſtanz. Daher der enorme 
Reihthum der Gehirn:Ajche an freier Phosphorfäure und 
phosphorjauren Alfalien. Diejes findet eine Beltätigung 
oder Ergänzung in den Unterſuchungen des Dr. 9. Byaſſon, 
welche gezeigt haben, daß angeftrengte geiltige Arbeit das 
Erſcheinen beträchtliher Quantitäten von phosphorjauren 
und jchwefelfauren Alkalien im Harn veranlaßt, jowie in 
genen des Dr. 2’Heritier, welder conftatirte, daß der 
Phosphorgehalt des Gehirns im Greijenalter oder bei Blöd— 
finn faſt bis zur Hälfte abnimmt und wieder auf die Stufe 
der Kindheit zurüdjintt.e Auch ftarfe Gemüthsbemegungen 
oder geiftige Erregungen überhaupt lafjen Vermehrung der 
aus Gehirn und Nerven ftammenden Alkali-Phosphate im 
Urin erfennen, während umgefehrt bei funktionellen Stö— 
rungen der Hirnthätigfeit Abnahme jener Stoffe beobachtet 
wird. Dieje Thatjachen laffen feinen Zweifel darüber, daß 
dem Phosphorgehalt des Gehirns eine hejondere Bedeutung 
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zukommt, und legen die Vermuthung nahe, daß eine ganz 
beftimmte Beziehung zwifhen ihm und geiftiger Arbeit be— 
fteht. Sie zeigen ferner, daß das literarifche Gefchrei, wel: 
ches jeinerzeit über Moleſchott's bekannten Ausiprud: 
„ohne Phosphor fein Gedanke!“ erhoben wurde, nur für 
die wiſſenſchaftliche Unbildung und Kenntnißlofigfeit der 
Schreier beweilt. Sie lafjen uns auch die wichtige That- 
ſache erkennen, daß alle Nahrungsmittel, welde Phosphor 
in Form von fog. Zecithin (einem Beltandtheil der Hirn: 
ſubſtanz) enthalten, zum Erjag der durch geiftige Arbeit 
veranlaßten Subftanzverlufte bejonders geeignet find, und 
daß die nervenftärtende Kraft eines Nahrungsmittels mit 
dem Gehalt feiner ftidjtoffhaltigen Beftandtheile an Phos— 
phor zunimmt. *) 

Wenn man nun Alles diejes in Berüdjichtigung zieht, 
jo dürfte es Har jein, daß es bei der geiftigen Werthbeſtim— 
mung eines Gehirns nicht bloß auf deſſen abjolute oder 
relative Größe, Maſſe oder Gewicht ankommt, fondern auf 
eine ganze Anzahl weiterer morphologijcher, Hiftologijcher, 
chemiſcher und phyſikaliſcher Verhältniffe, deren richtige 
Würdigung in jedem einzelnen Falle großen Schwierigfeiten 
unterliegt. Aber es iſt noch ein andres Moment von höchſter 


*) Das Lecithin oder Dotterfett, ein phosphorhaltiges Fett mit 
der cdemifhen Formel C44 H90 NPO9I kommt nad Prof. 
M. Fofter überall im Körper vor, in Blut, Galle, jeröjen Flüſſi 
feiten u. j. w, am meijten aber im Gehirn und Nervenſyſtem. E 
befigt nah Prof. Maudsley eine große Orydationsfähigkeit und 
repräjentirt dadurd einen hohen Grad potentieller Energie, welcher 
fi) in der Thätigfeit des Gehirns und der Nerven offenbart. Nach 
Liebreich zerfällt das Lecithin der Hirnfubjtanz bei jtarfer geijtiger 
Arbeit oder heftigen Gemüthsbewegungen in Neurin, ettfäuren und 
Glycerin-Phosphorſäure, wobei zugleid) mehr Harnjtoff entleert wird. 
Für alle Krankheiten mit Erichöpfung des Nerveniyftems iſt daher 
die Darreihung von Phosphor indicirt, nad) Colomer (Gaz. des 
hop. 1875, Nr. 39) am beiten in der Form bes giycerinphosphor= 
fauren Kalle. Man vergl. die Anm. ©. 301. 
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Wichtigkeit in Betracht zu ziehen, welches in der Regel bei 
Beurtheilung diefer wichtigen Frage mehr oder weniger 
überjehen zu werben pflegt — es iſt der große Einfluß, 
welhen Erziehung, Hebung und Ausbildung auf 
die Leiftungsfähigkeit des Seelen:Organs ausüben. Diejer 
Einfluß ift jo groß, daß ein Menſch mit verhältnigmäßig 
kleinem oder ſchlechtgebildetem Gehirn und geringen Anlagen, 
welcher aber die forgfältige Ausbildung diefer Anlagen 
nicht verſäumt hat, den Eindrud einer größeren Sntelli- 
genz machen kann, als: ein Menſch mit trefflihem Gehirn 
und vielen Anlagen, deren Benugung und Ausbildung er 
vernadjläfligt hat. Dieſes ericheint um jo weniger auffällig, 
als wir ganz bdasjelbe auch an andern Organen unires 
Körpers wahrzunehmen Gelegenheit finden, welche oft ſehr 
verjchiedene Leiltungen hervorbringen, ohne daß dem ent: 
jprehende anatomiſche Unterjhiede damit Hand in Hand 
gingen, 3. B. die Muskeln, der Kehlkopf, die Hand. So 
meniq mit einer ungeübten Hand feine oder eine gemwifle 
Kunitfertigfeit verlangende Arbeit gemacht werden fann, jo 
mwenig fann ein ungeübtes oder ungejchultes, wenn auch 
an ſich großes oder gutgebildetes Gehirn hervorragende 
geiftige Arbeit verrihten. Man kann ein großes Gehirn 
jehr pafjend einem großen Haufe mit vielen Zimmern ver: 
gleihen, in weldem viele Menſchen wohnen fünnen. 
Aber es wohnen nicht immer viele darin, während ein Kleines 
Haus mit Bewohnern ganz angefüllt fein kann. 
Andrerjeits kann es feinem Zweifel unterliegen, daß 
das Gehirn, grade jo wie die Hand oder der Kehlkopf des 
Virtuojen, durch Gebrauh und Hebung fi verbefjert und 
an Leiftungsfähigkeit zunimmt. Ale Anatomen, welche 
häufig Gelegenheit hatten, menſchliche Gehirne zu unter: 
ſuchen, verfichern übereinftimmend, daß fie die Gehirne von 
Gelehrten, Denkern, Dichtern oder überhaupt Perjonen, 
welche geiftig viel gearbeitet hatten, dichter, feiter, windungs⸗ 
reicher, überhaupt in allen Theilen ausgebildeter angetroffen 
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hätten, als diejenigen von gewöhnlichen Menſchen. Ya — 
wir müfjen jogar nad) ben hodhwichtigen Beobachtungen und 
Meffungen des berühmten Arztes und Anthropologen Prof. 
Brofa in Paris an den Schäbeln der Pariſer Kirchhöfe 
annehmen, daß allein jchon der Einfluß der Eivilifation 
und fortjchreitenden Eultur hinreichend ift, um eine ziemlich 
anjehnliche Vermehrung des Schädelumfangs oder — was 
dasjelbe it — ein Wadhsthum bes Gehirns im Laufe 
einiger Jahrhunderte hervorzubringen; ſowie daß die An: 
gehörigen höherer, mehr mit geiftiger Arbeit bejchäftigter 
Stände im Allgemeinen ein umfangreicheres Gehirn befigen, 
als die Angehörigen niederer, mehr körperliche Arbeit ver: 
richtender Stände. Diefes Geiek des Gehirnwahsthums in 
Uebereinftimmung mit gefteigertem Geiftes: oder Seelenleben 
läßt fih fogar in der Thierwelt nachweiſen. Nah den 
Angaben des berühmten amerifanijchen Baläontologen Prof. 
D. €. Marſh hatten alle Säugetiere der Tertiärzeit ver- 
bältnigmäßig jehr kleine Gehirne; und es läßt fi von da 
an eine jchrittweile Zunahme in der Größe, wie in ber 
Bildung der höheren Theile des Gehirns erkennen. Das- 
jelbe Gejeg gilt wahrſcheinlich auch für Vögel und Reptilien, 
von ber mejozoijchen Zeit bis heute. So hatten die Vögel 
der Kreidezeit Gehirne, die im Verhältniß ihrer Körpergröße 
nur ein Drittel jo groß waren, als die ihrer heute lebenden 
Verwandten, während die Dinojaurier aus der Jurazeit 
Gehirnhöhlen hatten, die im Verhältniß bei weitem kleiner 
waren, als diejenigen irgend welcher heute lebenden Repti- 
lien. Auch die heutigen Nashörner befigen nah Carus 
Sterne (die Krone der Schöpfung, ©. 202) ein acht- 
mal größeres Gehirn, als ihre vorweltlihen Vorläufer 
oder Stammmwäter, die Elefanten:ähnlihen jog. Dinoceraten 
aus den Eocänſchichten des weitlihen Amerika, obgleich fie 
den legteren an Körpergröße nadhitehen. 

Die Brofa’ihen Beobahtungen ftimmen auch voll 
ſtändig mit der ſchon ſeit lange befannten Thatſache über: 
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ein, dab Schädel und Hirn die einzigen Körpertheile find, 
melde auch nach Vollendung des übrigen Körper-Wache- 
thums bei geiftig thätigen Leuten noch bis zum vierzigften 
Lebensjahre und jelbft darüber hinaus zu wachſen oder fich 
mäßig auszubehnen fortfahren. 

Wenn Brofa ferner beobachtet hat, daß die Zunahme 
der Parijer Schädel weniger dem Gejammthirn, jondern 
vielmehr beinahe ausichlieglih dem jog. Stirnhirn oder dem 
Borderhaupte zu Gute gefommen ift, jo ftimmt auch diejes 
mit älteren Beobachtungen und Mefjungen überein, welche 
zu beweiſen jcheinen, daß eine Vergrößerung des Vorder: 
hauptes bei gleichzeitiger Abflachung des Hinterhauptes oder 
eine Aufrichtung des ganzen Schäbels (vulgo Gehirns) nad 
vorn bei gleichzeitiger Verbreiterung in der Mitte, nament- 
lih an der Grundfläche des Schäbels, das Hauptrefultat 
der civiliſatoriſchen Entwidlung des Gehirns im Laufe der 
Beit geweſen ift. 

Weiter jtimmt die Brofa’ihe Beobachtung vollitändig 
überein mit ber befannten Erfahrung, daß man die Stirne 
und ihre jeitlihen Theile im Allgemeinen bei den unteren 
Klaffen der Bevölkerung weniger entwidelt fiebt, als bei den 
höheren, und daß auch ein jehr merkbarer Unterſchied des 
Schädel-Umfanges überhaupt bejteht. Den beften Beweis 
hierfür liefert die befannte Erfahrung der Hutmacher oder 
Müpenfabrifanten, daß die gebildeten Klaſſen durchſchnittlich 
ungleich größerer Hüte oder Mützen bedürfen, als die unge: 
bildeten, oder die von Prof. Ranke nacgemiefene That: 
ſache, daß ein beträchtlicher Unterjchied der durchichnittlichen 
Gehirngröße zwiihen Stadt und Land zu Gunften ber 
Stadtbewohner beitebt. 

Die größten bekannten Gehirne (mit Ausnahme der 
durch Krankheit vergrößerten) haben ſolchen Männern ans 
gehört, welche fich im Leben durch hervorragende Geiltes: 
kraft ausgezeichnet haben. Während das ungefähre Normal: 
gewicht des menjchlihen Gehirns drei Pfund oder etwas 
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darunter beträgt, wog das Gehirn des berühmten und geiſt⸗ 
vollen Naturforſchers Cuvier nahe an vier Pfund, 
Eines der größten bekannten Gehirne jcheint nad) den An— 
gaben Brof. Brofa’s in Paris, welcher genaue Mefjungen 
des Schiller'ſchen Schäbels angeftellt hat, unjer großer 
Dichter Schiller gehabt zu haben. Ihm am nächſten 
fommen, wenn die darüber bekannt gewordenen Angaben 
rihtig find, die Schädel oder Gehirne von Byron, 
Crommwell, Napoleon L, Turgenjeff u. ſ. w. 
Allerdings fehlt es auch nicht an Angaben über Gelehrten: 
Gehirne, welche fi wenig oder gar nicht über das Mittel: 
maß erhoben haben jollen, und welde dieſen relativen 
Mangel dur anderweite Vorzüge oder durch den Fleiß 
und die Anftrengung ihrer Beliter ausgeglihen haben 
mögen. *) 

Andrerfeits ſinkt das Gehirngewiht bei Idioten (an: 
geborner Blödfinn) oter ftumpffinnigen Menſchen in der 
Regel weit unter das Mittelmaß. QTiedemann wog 
die Gehirne von drei erwachſenen Idioten und fand bei 
allen dreien das Gewicht zwiſchen nur ein bis zwei Pfund 
Ihwantend. Dr. Wilder fand jogar bei einer idiotijchen 
Frau von 42 Jahren ein Gehirngewiht von nur 330 und 
bei einem zwölfjährigen idiotiſchen Knaben ein ſolches von 
nur 260 Gramm. Menſchen, deren Kopf nicht jechzehn 
Zol im Umfang hat, find unter allen Umftänden imbecill 
oder ſchwachſinnig. „Eine regelwidrige Kleinheit des Gehirns 


*) Nach Dr. Bed wog das Gehirn Cromwell's 2000-2100, 
dasjenige Turgenjeff's 2012, dasjenige Cuviers 1861, dasjenige 
Byron’s 1807 Gramm. Im Allgemeinen fann man als Rejultat 
aus vielen dergleihen Wägungen feititellen, daß man aus einem 
hohen Hirngewicht — krankhafte PVerhältniffe, hohes Alter, Heine 
Etatur, Wägungsfehler u. j. w. ausgeſchloſſen — auf eine mehr 
ald gewöhnliche geiftige Begabung jeined ehemaligen Trägers 
ſchließen darf. 
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it immer mit Blödfinn verbunden.” (Valentin) Der 
berühmte Dichter Lenau ward mwahnlinnig und ftarb im 
Blödfinn; fein durch Krankheit atrophijch gemordenes oder 
verfümmertes Gehirn wog nur zwei Pfund und acht Ungen. 
Nah Parchappe (Comptes rendus du 31. Juillet 1848) 
fteht die allmälige Abnahme des Verſtandes beim Wahn: 
finn im Zufammenhang mit einer allmäligen Abnahme des 
Gehirns. Er z0g das Mittel aus 782 Fällen und bemeilt 
durch Zahlen die verhältnigmäßige Gewichtsverringerung des 
Gehirns je nach der Tiefe der geiftigen Störung. 

Beinahe alle größeren Gebirgszüge beherbergen in 
tiefen und feuchten Thälern eine unglüdlihe Gattung von 
Menſchen oder beffer geſagt Halbmenjchen, deren ganze 
Eriftenz mehr an das Tieriihe als an das Menfchliche 
ftreift. Es find widrige, Shmusige, verfrüppelte Wejen mit 
kleinem oder übermäßig großem Kopf, jehr entwidelten Ep: 
werkzeugen, ſchlechter, ediger, affenähnlicher Schädelbildung, 
niederer, jchmaler Stirn, didem Bauch, ſchmächtigen Beinen, 
zur Erde gebeugter Haltung, jehr geringer Senlibilität, 
jelten im Stande, articulirte Laute hervorzubringen oder 
zu ſprechen. Nur EB: und Geſchlechtsluſt, Verdauungs— 
und Fortpflanzungsthätigkeit find bei ihnen entwidelt. Wer 
hätte noch nicht auf einer Gebirgsreije die Cretinen ge 
jehen, wie fie ftumpf und theilnahmslos mit ftierem Blid 
am Wege oder vor den Thüren der Hütten fauern? Das 
Weſen diejer ſcheußlichen Abnormität des Menſchengeſchlechts 
befteht in einer (meift angeborenen) VBerfümmerung des 
Gehirns. Eine von der jardiniichen Regierung zu dieſem 
Zwede ernannte Commiſſion ftattete einen jehr genauen 
und ausführlichen Bericht über die Cretinen ab, welcher 
ergab, daß bei allen Eretinen eine fehlerhafte 
Bildung der Hirnjhale und mangel: oder fehler: 
bafte Entwidelung des Gehirns vorhanden ilt. 
Ganz dasjelbe erhellt aus den klaſſiſchen Unterjuchungen 
von Prof, Virchow, welde gezeigt haben, daß das Weſen 
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des Cretinismus in fehlerhafter Bildung der Hirnſchale 
und mangel- oder fehlerhafter Entwidlung des Gehirns 
beruht, hervorgerufen durch eine frühzeitige Verfnöcherung 
der jog. Schädelnähte (namentlid an der Bafis oder Grund: 
fläche des Schädels) und dadurch gehinderter Entwidlung 
des Gehirns im Ganzen oder nach einzelnen Richtungen. 
Dem entiprechend beobachtete Dr. Knolz, daß die Eretinen 
bis in ihr höchſtes Alter Kinder bleiben und Alles thun, 
was Finder zu thun pflegen, „Indem ich die hervorſtechend⸗ 
ften Züge der Entwidlung der Eretinen im Einzelnen ſtu— 
dirte“, jagt Baillarger, „fand ih u. ſ. w., daß die 
allgemeinen Formen des Körpers und der Glieder fortfuhren, 
diejenigen von jehr jungen Kindern zu jein, daß es ſich 
ebenjo verhielt bezüglich der Gelüfte und Neigungen, welche 
diejenigen der Kindheit find und bleiben.” Brolif in 
Amfterbam theilt das Rejultat der Section eines neunjährigen 
cretiniihen Knaben mit, der auf dem Abendberge itarb. 
(Berhandl, der kgl. Akademie der MWetenjchapen, 1854.) 
Bei diefem Knaben war die geiltige Entwidlung jo gering, 
daß er nur ein paar Worte zu jprechen gelernt hatte. 
Man fand den Schädel Hein, jchief, die Stirn ſchmal, 
das Hinterhaupt abgeplattet; ferner geringe Anzahl und 
Unvolltommenheit der Hirn-Windungen, geringe Tiefe der 
Gehirnfuhen, Ajymmetrie des Gehirns, gefreuzte unvoll- 
fommene Entwidelung des großen und fleinen Hirms, Er: 
weiterung der Seitenhirnhöhlen durh Waſſer. In ähn: 
liher Weiſe ergab die Section der Xeiche eines von erfter 
Kindheit an blödjinnigen Mädchens von 29 Jahren, das 
weder lejen noch jchreiben fonnte und an Zungenentzündung 
geftorben war, eine ſymmetriſche Atrophie (Verkleinerung) 
beider hinterer Großhirnlappen, weldhe beide um zwei 
Zoll zu kurz waren, fo daß das jog. Kleinhirn um andert: 
halb Zoll unter ihnen hervorragte. 

Die körperlichen und dem entiprechenden geijtigen Unter: 
ſchiede zwiſchen den einzelnen Menſchenraſſen oder Menjchen- 
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arten find ihrer Natur nad) zu allgemein befannt, als daß 
es mehr als eines furzen Hinweiſes auf diejelben bebürfte. 
Wer hätte nicht in Natur oder Abbildung den jchmalen, 
zurüdfliegenden, an den Affen-Typus erinnernden Schädel 
des afrikanischen Negers gejehen und ihn in Gedanken mit 
ber edeln und ausgedehnten Schäbelbildung des Kaufafiers 
verglihen! Und wer wüßte nicht, welche angeborne geiftige 
Anferiorität der ſchwarzen Raſſe eigen ift, und wie fie ben 
Weißen gegenüber als Kind dafteht und immer daftehen 
wird! Das Gehirn des Negers ift Heiner, tierähnlicher, 
mwindungsärmer, als das des Europäers, obgleich e& durch: 
aus nicht, wie Manche glauben, das kleinſte überhaupt 
eriftirende ift, da Auftralier, Garaiben, Bujchmänner, 
Hindus, alte Peruaner u. ſ. mw. noch bedeutend geringere 
Schädelräume aufzumweifen haben. Denn während ber 
durchſchnittliche Schädelraum der weißen Raſſen 90 Kubi: 
zoll beträgt, hat man einzelne Hottentotten und Alfurer: 
Schädel von 65 und 63 Kubifzoll Inhalt angetroffen; 
und einzelne Hindu:Schädel jollen jogar bis zu 46 Kubil: 
zoll berabfteigen, wobei allerdings die fchmächtige Körper: 
geitalt der Hindus in Rechnung zu ziehen iſt. Dieſes 
kommt bereits dem höchſten Schäbelraum bes Gorilla, 
des größten menſchenähnlichen Affen, mit 34 Kubikzoll jehr 
nabe. Bei den Caraiben und Hindus finkt das durchſchnitt⸗ 
lihe Hirngewit bis nahe an zwei Pfund herab. Auch 
die alten Aegypter jollen troß ihrer hoch geiteigerten 
Eultur im Allgemeinen verhältnigmäßig Feine Köpfe gehabt 
haben, während die Esfimo’s mit einem Durchichnitte- 
raum von 86 Kubikzoll fid) dem Normalmaß der europäiichen 
Eultur:Bölker nähern, und während nah Wallace einzelne 
Estimojchädel gefunden werden, welche faum hinter den größ: 
ten europäifchen zurüditehen. Auch die früheiten, in ber 
Eultur weit vorgejhrittenen civilifirten Nationen Amerikas, 
die Beruaner und Merifaner, hatten Heinere Schädel, 
als die roh gebliebenen, barbariſchen und theilmeije von 
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ihnen unterworfenen amerilanifchen Indianer. Dieje That: 
fachen, ſowie der Umitand, daß man in einigen franzöfifchen 
Höhlen der vorhiftoriihen Steinzeit (4. B. in der Höhle 
von Ero-Magnon oder in der Todtermannshöhle) uralte 
Schädelreſte von kaukaſiſchem Typus angetroffen hat, welche 
zum Theil jelbit die heutigen Franzoſenſchädel an Um: 
fang oder Capacität übertreffen, zeigen abermals, wie wenig 
die bloße Gehirngröße an und für fi und ohne Berüd: 
fihtigung der übrigen Verhältniffe im Stande ift, einen 
fiheren Maßſtab für die geiftige Werthbeftimmung oder 
Leiftungsfähigkeit eines Gehirns abzugeben. Kann fie aber 
feinen Maßitab für bie Leiftungsfähigfeit abgeben, jo 
fann fie e8 noch viel weniger für die Leiftung felbft, welche 
legtere nicht bloß von Erziehung und Ausbildung, jondern 
aud von dem wichtigen Einfluß der äußeren Lebens-Um— 
ftände abhängt. Was kann 3. B. dem Eskimo fein ver: 
bältnigmäßig großes Gehirn helfen — vorausgejegt, daß 
auch die übrigen Form:, Struktur: und Zuſammenſetzungs⸗ 
Verhältniſſe dem entſprechen — wenn ihm in ſeiner ewig 
in Eis und Schnee ſtarrenden Heimath die Möglichkeit zur 
Entfaltung ſeiner Anlagen benommen iſt? Oder was 
könnte eine ähnliche Gunſt dem nackten, vom Klima be— 
günſtigten und erſchlafften Tropenbewohner helfen? Oder 
wozu könnte ein Handarbeiter oder Taglöhner oder Bauer 
mit großem und gut angelegtem Gehirn dasſelbe gebrauchen, 
wenn er gezwungen iſt, ſein Leben unter dem Zwang me— 
chaniſcher Arbeit und entfernt von den geiſtigen Anregungen 
der Civiliſation hinzubringen? Oder welchen Vortheil 
konnten jene vorgeſchichtlichen Höhlenbewohner aus ihren 
vielleicht guten geiſtigen Anlagen ziehen unter Verhältniſſen, 
welche deren Entfaltung unmöglich machte? Oder was 
können, um auch auf die Tierwelt zurückzugreifen, dem Delfin 
ſein großes Gehirn und feine wahrſcheinlich dem ent: 
ſprechende, in feinem großen klugen Auge ſich verrathende 
Spntelligenz nüßen, wenn das Element, in dem zu leben er 
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gezwungen ift, und die plumpe Geltaltung jeines Körpers 
jede weitere Entfaltung jeiner Anlagen verhindern? ober 
was dem Elefanten fein noch größeres Gehirn, wenn ihm 
jene Differenzirung der Gliedmaßen und des Kehlfopfs 
fehlt, welche dem Menjchen ein jo großes Uebergewicht über 
die Tierwelt durch Annahme des aufrechten Ganges und 
Entitehung der geglieverten Wortipradhe verleihen? — 
Ueberdem zählen alle bie vorgeführten Fälle nur zu ben 
Ausnahmen, melde die durch zahlloje Thatjahen geſtützte 
Regel nit umftürzen und ihre Erklärung in vielleicht bis 
jegt noch unbelannten Nebenumftänden finden. 

Endlih wäre noch zur Erhärtung unjerer Behauptung 
von dem nothwendigen Zuſammenhang von Gehirn und 
Seele anatomijcherjeits auf die befannten Verſuche und Bi: 
vijeftionen der Phyfiologen an den Gehirnen lebender Tiere 
binzumeifen — Verſuche, welchen jeden Widerjpruch nieder: 
zufhlagen geeignet find. Am berühmteften unter diefen 
Verfuchen find diejenigen des franzöfiihen Phyfiologen 
Flourens geworden.*) Flourens erperimentirte an ſolchen 
Tieren, deren förperlihe Verhältniffe fie zum Ertragen 
bedeutender DVerlegungen des Schädels und Gehirns ge 
ſchickt machen. Schichtweije trug er die oberen Theile des 
Gehirnes nacheinander ab, und man jagt .nicht zu viel, 
wenn man erzählt, daß damit zugleich ſchichtweiſe und nad: 
einander die geiftigen Fähigkeiten der Tiere abnahmen und 
verihmwanden. Flourens war im Stande, Hühner durd) 
dieje Art der Behandlung in einen Zuftand zu verjegen, 
in welchem jede feeliiche Funktion, jede Fähigkeit, Sinnes— 
Eindrüde zu empfinden oder bewußte Handlungen auszu— 
führen, vollkommen erlojhen war und das Leben nichts: 
deftoweniger dabei fortbeitand. Die Tiere blieben wie in 


*) Flourens: Recherches experimentales sur les proprietes 
et les fonctions du Syst&me nerveux dans les animaux vertebrös 
1824 u. 1842, 
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tiefem Schlaf unbemweglih auf jeder Stelle figen, auf bie 
man fie hinfegte, reagirten auf feinen äußeren Reiz und 
wurden durch künſtliche Fütterung erhalten; fie führten 
gewiffermaßen das Leben einer Pflanze. Dabei blieben fie 
Monate und Jahre lang am Leben und nahmen an Ge 
wicht und förperlicher Fülle zu. Aber auch bei höheren 
Säugetieren hat man diejelben Experimente gelingen 
ſehen. „Zrägt man die beiden Hemijphären eines Säuge: 
tiers jchichtweile ab,“ jagt Balentin a. a. D., „io 
finft die Geiftesthätigfeit um jo tiefer, je mehr der 
Mafjenverluft durchgegriffen bat. Iſt man zu den Hirn: 
böhlen vorgedrungen, jo pflegt ſich volllommene Bewußt— 
lofigfeit einzufinden.” Welchen ftärferen Beweis für ben 
nothwendigen Zuſammenhang von Seele und Gehirn will 
man verlangen, als denjenigen, den das Mefjer des Ana- 
tomen liefert, indem es ſtückweiſe die Seele herunter 
jchneibet? 

Nicht weniger als durch anatomische Thatjachen wird 
dieſer Zuſammenhang durh phyſiologiſche oder ber 
Lehre vom Leben entnommene Beijpiele dargethan. Durch 
das Nerveniyitem, welches vom Gehirne ausftrahlt und ge- 
wifjermaßen als der VBorfteher aller organiſchen Funktionen 
angejehen werden kann, beherrſcht das Gehirn die ganze 
Mafje des Organismus und läßt die Eindrüde, die e8 von’ 
Außen empfängt, jeien fie materieller oder geijtiger Natur, 
wiederum nach den verjchiedeniten Punkten defjelben zurück— 
ftrahlen. So ift dies namentlich ald Wirkung der Gemüths— 
Bewegungen jeder Art bekannt genug. Wir erblaffen vor 
Schreck, wir erglühen vor Zorn oder Scham. In ber 
Freude erglänzt das Auge, der Puls wird jchneller durch 
eine freudige Erregung, Schreden verurſacht plögliche Ohn— 
machten, Aerger reichliche Gallenergüffe. Der bloße Gedanke 
an einen efelerregenden Gegenitand kann augenblidliches 
Erbrechen erregen; der Anblid einer den Appetit reizenden 
Speife läßt die Abjonderung des Speichels mit großer Schnel- 
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ligfeit und in Menge vor fih geben. Durch Gemüthsaffelte, 
3. B. in Folge eines heftigen Schreds, verändert fich die 
Milh der Mutter in kurzer Zeit dergeftalt, daß fie dem 
Kinde vom größten Schaden jein kann. Todesangft färbt 
das Haar weiß durch diejelben Urſachen, welche unter andern 
Umftänden und weit langjamer in Folge zunehmenden 

Alters diefe Wirkung hervorbringen. Es ift eine intereffante 
Erfahrung, daß geiftige Arbeit nit nur die Eßluſt ver- 
mehrt, jondern auch die tieriſche Wärme und die Menge ber 
vom Körper als Produkt des tieriichen Stoffwechſels ausge: 
ſchiedenen Kohlenjäure erhöht. Ebenjo zeigen fich, wie 
ſchon erwähnt, die als Produkte der Nervenabnugung in den 
Urin übergehenden Bhosphor:Verbindungen nad) ftarfen 
geiftigen Erregungen, Gemüthsbewegungen u. ſ. w. bedeu— 
tend vermehrt, bei Störungen der Hirnthätigfeit dagegen 
vermindert. Menjchen von fanguiniihem Temperament 
leben fürzer und fchneller als andere, weil die ftärfere geiftige 
Erregung des Nervenjyftems den Stoffwechjel bejchleunigt 
und das Leben fchneller verzehrt. Umgekehrt verhalten fich 
die Phlegmatiter. Kurzhalfige Menichen find lebendig, 
leidenfhaftlih, langhalfige gelaffen, ruhig, weil bei den 
legteren die Blutwelle, welche zum Gehirn dringt, weiter 
vom Herzen, als dem Herde und der Urjache ihrer Bewegung, 
entfernt ift, als bei den erfteren. Barry vermochte die 
Anfälle der Tobjuht durch Compreſſion der Halsichlag: 
aber zu unterdrüden, und nah Fleming’s Verſuchen 
(Brit. Rev. April 1855) erzeugt diejelbe Manipulation 
alsbald Schlaf und jagende Träume bei gefunden Menſchen. 
Mehr noch als bei dem Menſchen ſchätzt man den Charafter 
der Tiere, jo der Pferde und Hunde, nad) der Länge ihres 
Haljes. Großes geiftiges Wiffen und geiitige Kraft üben 
ihrerjeit3 wieder dur Vermittlung des Nervenfyitems einen 
fräftigenden und erhaltenden Einfluß auf den Körper aus, 
und Alibert führt es als eine conjtante Beobadhtung der 
Herzte an, dab man unverhältnigmäßig viele Greife unter 

18* 
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ben Gelehrten antrifft. Umgekehrt refleftiren fich nicht min- 
ber die verjchiedenften körperlichen Zuftände unmittelbar in 
ber Pſyche. Welchen mächtigen Einfluß hat befanntlich die 
Abjonderung der Galle auf Seelenftimmungen! Entartungen 
der Eierftöde verurſachten Satyriafis und Nymphomanie, 
Leiden der Serualorgane oft einen unbezähmbaren Trieb 
zum Morden oder zu fonftigen Verbreden. Wie oft hängt 
Frömmelei mit Ausjchweifungen in finnlier Liebe zus 
fammen u. j. w., u. |. w. 

Endlich überhäuft uns die Pathologie oder Krankheits: 
lehre mit einer Unmafje der eclatanteiten Thatjachen und 
lehrt uns, daß fein bedeutendes materielles oder funktionelles 
Zeiden der der Denkfunttion vorftehenden Theile des Ges 
birns ohne die entiprechenden Störungen der Pſyche be 
ftehen fann. Kommt ein folder Fall mitunter dennoch vor, 
fo ift die Sadjlage fo, daß die Entartung auf eine Gehirn: 
Halbkugel ausſchließlich beſchränkt war, und die andere 
Halbkugel für diefe erjegend funktionirte.*) Solde Er: 
zählungen dagegen, wo Menſchen mit beiderjeitig zer: 
ftörtem oder krankem Gehirn nichts an ihrem Berftande 
eingebüßt haben follten, find Märchen. Eine Gehirnent- 


*) Diefed Vicariiren einer Hirnhälfte für die andere tjt eine den 
Aerzten längjt befannte Sache, indem beide Hirnbälften mehr oder 
weniger gleichwerthige Funktion haben. Denn in Wirklichkeit bejigen 
wir nicht ein, fondern zwei Gehirne, von denen jedes cine gewiſſe 
Selbitjtändigkeit befigt und unter Umjtänden felbititändig für ſich 
funttioniren fann. Im normalen oder gejunden Zuſtand arbeiten die 
beiden Gehirnhälften zufammen, während in abnormen Zujtänden eine 
Störung eintritt, welche ſich bis zu der merkwürdigen Erjcheinung 
deö doppelten Bewußtjeins ſteigern kann. Daher kann bei Zerſtörung 
oder Krankheit einer Gehirnhälfte die Intelligenz ungejtört bleiben, 
namentlid; wenn ſich jener Defelt langjam entwidelt und die gefund 
gebliebene Hälfte Zeit hat, fich für ihre verdoppelte Aufgabe vorzus 
bereiten. Weiteres hierüber in des Verfaſſers Schrift „Ihatfachen 
und Theorien aus dem naturwiffenihaftlihen Leben der Gegenwart“ 
(Berlin, 1887), ©. 241. 
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zündung bringt Jrrwahn und Tobſucht, ein Blutaustritt 
in das Gehirn Betäubung und vollkommene Bemwußtlofig- 
keit, ein andauernder Drud auf das Gehirn PVerftandes: 
ſchwäche, Blödfinn u. ſ. w. hervor. Wer hätte noch nicht 
das traurige Bild eines an Gehirnmafjerfucht leidenden Kin: 
des oder Menjchen gejehen!*) Wahnjinnige oder Geiftes- 
kranke find immer gehirnleidend, bald in jelbftftändiger Er- 
franfung des Gehirns, bald in Folge eines ſog. Refleres 
von andern erkrankten Körper-Organen her, und es befennt 
fih jeßt die weitaus größte Mehrzahl aller Aerzte und mebi- 
ciniſchen Piychologen zu der Anficht, daß allen pſychiſchen 
oder Geiftes:Krankheiten eine körperliche Störung, nament- 
lih des Gehirns, zu Grunde liegen oder doch mit ihnen 
vergejellichaftet jein müſſe — wenn auch die legtere bis 
jest unſerer finnlihen Wahrnehmung wegen der Unvoll: 
fommenheit unjerer diagnoftifhen Hülfsmittel niht in 
allen Fällen erkennbar iſt. Und jelbit Diejenigen, 
welche fich diefer Anficht nicht volllommen anfchließen, können 
doch nicht umhin, zuzugeben, daß wenigitens feine geiftige 
Erkrankung ohne eine tiefgreifende Funktions ftörung 
bes Gehirns denkbar jei. Solche Funktionsftörungen können 
aber wieder ihrerjeits ohne materielle Veränderungen, 
mögen bieje nun bleibend, vorübergehend oder nicht bemerk— 
bar fein, nicht gedacht werden und führen, wenn fie längere 
Zeit beſtehen bleiben, jelbjt zu anatomischen Veränderungen 
der Gehirnſubſtanz. So theilt Gayet (Arch. de physiol. 


) Dr. Meißner (Wagner’3 Archiv der Heilkunde, 1861, I. Heft) 
befchreibt einen Fall von einfeitiger Gehirnwaſſerſucht, der im ſechsten 
Lebendmonat entitanden war. Der Kranke wurde nichtädeftomweniger 
71) Jahr alt, fein Körper entwickelte ſich kräftig, jein Geift blieb 
aber derart zurüd, daß förmlidher Blödfinn entjtand und der Mann 
zu nichts als zum Holzjpalten verwendet werden konnte, Alle vier 
Wochen erfolgten Anfälle von Fallſucht. Das Gehirngewicht betrug 
nur 54 Loth. Auch die Hirnhöhle der gejunden Seite zeigte ſich ein 
wenig erweitert. 
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1875, ©. 341—351) einen Fall mit, wo ein 28 jähriger 
Mann bloß in Folge eines heftigen Schredens in eine Ge 
hirnkrankheit verfiel, welche nad mehrmonatlicher Dauer 
zum Tode führte. Die Unterfuchung der Leiche zeigt enorme 
Röthung und Erweichung verjchiedener wichtiger Hirntheile. 
Auch haben Verſuche an Tieren (3. B. Kaninden), denen 
man die Schädeldede geöffnet hatte, gezeigt, daß ein plöß- 
liches Erjchreden der Tiere jofort eine Verengerung unb 
ein Erblafjen der Blutgefäße der weichen Hirnhaut und 
ein momentane Zuſammenſinken bes ganzen Gehirns zur 
Folge hat. (Man vergl. deutfches Archiv für Elin. Medicin, 
14. Bb., 5. u. 6. Heft.) Nah dem Srren-Arzt Dr. Wille 
(Berfuh über Seelenftörungen, 1863) kann Seelenftörung 
immer nur in einer Gehirn:Nervenfrankheit beitehen, und 
es ift feititehendes Geſetz, „daß krankhafte Veränderungen 
in der fog. grauen oder Rindenſubſtanz des Gehirns immer 
mit krankhaften Erjcheinungen im pſychiſchen Leben ver- 
bunden find, d. h. krankhafte Seelen: Zuftände nad ſich 
ziehen.” Uebrigens können aud bloße Funktions (d. h. 
Thätigfeits:) oder Ernährungsftörungen der Nerven: Elemente 
durch Blutmangel oder Blutfülle, durch Blutentmifhung, 
duch Rauſch, durch Narkoje, durch Delirien, durch jchlechte 
Nahrung oder ſchlechte Luft u. ſ. w., u. f. w. geiftige Krank: 
beit oder Verwirrung zur Folge haben, ohne daß jofort 
eine erhebliche anatomifche Veränderung im Gehirn zu ent- 
deden ift. Dieje anatomijhen Veränderungen find indefjen, 
wie ſchon bemerkt, oft jo fein, daß fie nur die genauefte 
mikroſkopiſche Unterfuhung zu conftatiren im Stande ift. 
So fand Prof. Heſchl (Defterr. Zeitichr. f. prakt. Heillunde, 
1862) verfnöherte Nerven: Zellen der grauen 
Sirnrinde bei einem Melandolifer, und Dr. Leides— 
dorf (Allgem. Wiener Medicin. Zeitung, 1864) beobachtete 
zwei Fälle von jchnell verlaufendem Irrſinn mit Tobjucht, 
welche raſch nach vorheriger Gejunbheit zum Tode führten. 
In beiden Fällen zeigte die mikroſtopiſche Unterjuhung eine 
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jehr vermehrte Kern: Wudherung an und um 
die Öanglien:Zellen der grauen Hirnrinde, 
während fonft an den Gehirnen außer einer ſeröſen Durch— 
feuchtung derjelben und ihrer Häute nichts wejentlih Krant: 
baftes zu entdeden mar. 

Eine fettig pigmentirte Entartung und Ermweichung ber: 
jelben Elemente bringt die jog. Dementia paralytica oder 
den mit allgemeinen Lähmungs-Erjcheinungen verbundenen 
Blödfinn hervor, welcher eine tiefere Geifteszerrüttung als 
alle anderen Gehirntrankheiten zur Folge hat. Aber auch 
ohne anatomijch nachweisbare Veränderungen ber Ganglien- 
Bellen der grauen Hirnrinden genügt jchon eine bloße Be 
einträchtigung ihrer Ernährung dur Störungen des Blut: 
lauf8 oder durch Verhärtung des fie umgebenden Zellgewebes, 
um bie ſtärkſten geiftigen Störungen und jelbit unbeilbaren 
Blödfinn bervorzubringen. 

Niemand, der wifjenjchaftlih denft und Werth auf 
Thatſachen legt, wird daher dem bekannten Piydiater 
Griefinger Unrecht geben fönnen, wenn er in feinem 
Vortrag zur Eröffnung der pfſychiatriſchen Klinik in Zürich 
(1863) jagt, daß Geiftesfrankheiten nichts anderes find, als 
„Symptome von Hirn: und Nervenftörungen”. 

Man denfe auch an die befannte, leider jo häufige 
Erblichkeit der Geiftesfranfheiten, welche doch offenbar 
nur Folge ‚veränderter Materialität der Keimftoffe und 
einer Uebertragung bdiefer materiellen Keimeszuftände auf 
das Gehirn: und Nerveniyftem des entftehenden Wejens 
fein fann. | 

Körperlihe Angriffe oder PVerlegungen bes Gehirns 
bringen oft wunderbare piychiihe Wirkungen hervor. So 
wird glaubhaft mitgetheilt, daß ein jchwer am Kopf ver- 
legter Mann im Thomas:Hofpital in London eine freinde 
Sprade redete. Es war jeine Wallifer Mutterſprache, 
welche er früher in jeiner Heimath gejprochen, aber in 
London feit dreißig Jahren verlernt hatte. Sein Engliſch 
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dagegen hatte er vergeſſen. Wehnli erging es einem 
Deutich: Amerikaner, dem ald Schatamts-Sefretär der Union 
geftorbenen Dr. Solger, welder fih durd einen Sturz 
vom Pferde eine Schädel: und Hirnverlegung zugezogen hatte. 
Bon dem Augenblid an hatte er fein Engliih und Fran- 
zöſiſch (er war an eine Franzöfin verheirathet) total ver: 
geilen und ſprach bis zu feinem Tode, der bald nach dem 
Sturz erfolgte, nur noch Deutſch. — Ein Pariſer Maler, 
Viktor X., ſtürzte vom Balkon eines Haufes herab und 
erlitt eine Gebirnerjhütterung. Bon dem Moment an hatte 
er die Namen jeiner Freunde und der Angehörigen jeiner 
Familie vergeffen und wußte nur noch einzelne Buchitaben 
aus diejen Namen. — Am 13. September 1848 fuhr einem 
Sprengarbeiter, Namens Phineas Gage in Gavendilh 
in Amerika, durch zu frühzeitige Entzündung einer Mine 
ein eiferner Stab durch den Kopf und zerftörte dabei einen 
großen Theil der linken Hirnhälfte. Der Verlegte, bisher 
einer der beiten Arbeiter, wurde nad) langer Krankheit ge 
heilt, hatte aber dabei Geiſt und Charakter derart geändert, 
daß jeine Freunde von ihm jagten, er jei Gage nicht mehr. 
Namentlih war das Gleichgewicht zwiſchen feinen geiltigen 
Fähigkeiten und feinen mehr tieriichen Neigungen verloren 
gegangen. Er war nervös, reizbar, rejpeftlos, widerſpenſtig 
und eigenfinnig geworden, fonnte feinen Widerſpruch ver: 
tragen und hörte nicht mehr auf Ermahnungen Andrer. 
Sein Verſtand wie jeine Leidenſchaften hatten fich dem Zus 
ftand der Kindheit genähert. Er verließ jeinen Dienit, trieb 
fih unftät umher und ftarb 12’ Jahr nad) feiner Ver: 
legung. Sein Schädel mit dem Eiſen befindet fih in dem 
anatomijchen Mujeum der Harvard-Univerfität. (Man vergl. 
die Veröff. der Maſſachuſſ. Medic. Gejelihaft vom Jahre 
1863, 2. Bd. Nr. III, ©. 330.) 

Auch Gehirn-operirte Tiere verändern in Folge ber 
Operation vollitändig ihren Charakter. Die vorher beiten, 
friedfertigiten Hunde werden bösartig, bijlig und ftürzen 
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ſich wüthend auf ihresgleichen. Umgekehrt werben vorher 
bösartige Hunde durch Entfernung andrer Gehirntheile 
zahm und buldfam und laffen fich alles gefallen. Auch 
bellen fie nicht mehr und drüden ihre Gefühle nur durch 
leifes Winfeln aus, 

Die befannte Erfahrung, daß bisweilen Irre oder 
Wahnfinnige kurze Zeit vor ihrem Tode wieder zum Be— 
wußtjein ihrer ſelbſt und zu einem theilweiſen Gebrauche 
ihres Berjtandes kommen, findet man nicht jelten im inter: 
eſſe einer fpiritualiftiichen Auffaffung des Verhältniffes von 
Gehirn und Seele angeführt oder verwerthet. Im Gegen: 
theil muß man gerade in ſolchen Fällen annehmen, daß die 
durch langes Krankjein und allgemeine Erihöpfung im An: 
geficht des Todes herbeigeführte Entlaftung des Gehirns 
von den läftigen, krankmachenden Einflüffen des Körpers 
die Urjache jenes merkwürdigen Verhältnifjes ift, und es 
wird dieje Thatjache, jo angejehen, im Gegentheil zu einer 
recht jchlagenden Vertheidigung unjerer Anſicht. Phyſio— 
logiſcherſeits hat man übrigens dieſe eigenthümliche Er: 
jheinung auch jo zu erklären verjucdht, daß man annimmt, 
es ſei in jolden Fällen nur eine Hälfte des Gehirns er: 
krankt, während die andere gejunde erſt nah und nad) 
ſympathiſch mit ergriffen werde, in ähnlicher Weije wie 3.3. 
bei einem jog. Umlauf eines Fingers auch der entjprechende 
Singer der andern Hand bisweilen zu jchmerzen anfängt. 
Erfolgt nun der Tod in Folge des Hirnleidens, fo ftirbt 
natürlich die zuerft und am meilten erkrankte Hirn-Hälfte 
zunädjft, während die fympathijch ergriffene Hälfte von dem 
auf ihr lajtenden Drude frei wird und ber Kranke in Folge 
befjen für jo lange zum Bemußtjein gelangt, bis auch dieſe 
Hälfte geitorben ift. 

Uebrigens find die Thatiachen der Pathologie oder 
Krankheitslehre, welche den Sat von der Identität oder 
von dem nothwendigen Zujammenhang von Gehirn und 
Seele beweijen, jo zahllos, daß man ganze Bücher oder 
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Bibliotheken mit ihnen anfüllen könnte und zu einem großen 
Theile jelbft der täglichen Erfahrung oder einfadhiten Be— 
obachtung zugänglid. Auch ift das Gewicht derjelben von 
benfenden Männern nie verfannt worden. „Wenn das 
Blut”, fagt Friedridh der Große' in einem Briefe an 
Voltaire vom Sabre 1775, „mit zu großer Heftigfeit im 
Gehirn reift, wie bei Betrunfenen oder in higigen Fiebern, 
verwirrt es, verkehrt es die Ideen; wenn fich eine leichte 
Verftopfung in den Nerven des Gehirns bildet, veranlaßt 
fie den Wahnfinn; wenn ein Waflertropfen fich in der Hirn- 
ſchale ausbreitet, folgt der Verluſt des Gedächtniſſes; wenn 
ein Tropfen aus den Gefäßen getretenen Blutes das Gehirn 
und die Verftandesnerven drüdt, jo haben wir die Urfache 
der Apoplerie u. f. mw.” 

Wenn die Seele, wie die Spiritualiften behaupten, 
etwas Selbitftändiges oder für fich Beftehendes ift, welches 
die Materie beherrſcht oder benugt, warum weiß fie fi 
biefen materiellen Angriffen gegenüber jo wenig zu helfen 
oder zu behaupten? Warum dankt fie ab oder zieht fich 
zurüd vor einem Schlag auf den Kopf, vor einigen Tropfen 
Blut, welche in die Gehirnſubſtanz austreten,- vor einem 
Sonnenftih, vor einem Chloroform-Raufh, vor einigen 
Gläſern Wein, vor einigen Tropfen Opium, Blaufäure ober 
anderer Gifte? 

„Wenn die gewaltigen Geifter des Weins fich des Menjchen 
bemeiftern, 

„Werben die Glieder wie Blei; es wankt der Berftand, 
und die Augen 

„Werben verſchwommen; Geſchrei und Geſchluchz und 
Gezänke wird lautbar — — 

„Könnte das fein, wenn dem Wein nicht die Kraft in- 
wohnte, die Seele 

„Dann felbft, wenn fie im Körper noch weilt, in Ber: 
wirrung zu bringen? 

(Zufretius Carus.) 
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Genug indefien der Thatjahen! Die ganze Anthropo- 
logie, die ganze Wiſſenſchaft vom Menſchen iſt ein fort- 
laufender Beweis für die Unzertrennlichkeit ber Begriffe von 
Gehirn und Seele; und alles Gefafel, welches die philo- 
ſophiſchen Piychologen von der Selbitftändigfeit bes menſch— 
lihen Geiftes und von feiner Unabhängigkeit von feinem 
materiellen Subftrat bisher vorgebracht haben, erjcheint ber 
Macht der Thatjachen gegenüber als völlig werthlos. „Ich 
thue den Spiritualiften,” fagt J. C. Fifher (Die Frei- 
beit des menjchlichen Willens, Leipzig 1871) „nicht Unrecht, 
wenn ich fage, daß ihre Deduktionen jammt und fonders 
klägliche Hirngeipinfte find; daß fie bloß ſprechen, um zu 
behaupten, daß fie jedoch zu impotent find, um einen einzigen 
pofitiven Beweis zu zeugen. Sie werben impotent bleiben, 
fo lange fie ihre ſpekulative Sifyphusarbeit fortfegen, an- 
ftatt zu der pofitiven, erperimentellen Methode der Natur: 
wiſſenſchaft zu greifen,” u. f. w. 

Man hat ein gewichtigtes Bedenken gegen die materia- 
liftifche oder moniſtiſche Auffaffung des Verhältniſſes von 
Gehirn und Seele geltend zu machen geglaubt, indem man 
auf die materielle Einfachheit des Denkorgans hinwies. 
Das Gehirn, ſagte man, bildet feinem größten Theile nad) 
eine gleihmäßige weiche Mafje, welche ſich weder durch be 
fonbers complicirte Struktur oder feine Formen, noch durch 
bejondere hemijche Zujammenfegung auszeichnet. Wie wäre 
es barnad) möglich, daß bieje gleichmäßige, einfahe Materie 
Grund und Urſache einer jo unendlich feinen und compli: 
cirten Majchinerie fein jollte, wie fie uns die menjchliche 
ober tierifhe Seele darſtellt? Gomplicirte Kräfte oder 
Wirkungen jegen auch complicirte Stoffe oder Stoffver: 
bindungen voraus. Offenbar ift daher der Zufammenhang 
mehr ein lojer oder zufälliger, als nothwendiger; die Seele 
eriftirt. für fih, unabhängig von irdijchen Stoffen, und 
ift nur zufällig oder für eine furze Zeit mit dem ftofflichen 
Compler verbunden, welchen wir Gehirn nennen. | 
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Diefer ganze, in den Augen des Laien oder Ununter- 
richteten jcheinbar ſehr gewichtige Einwand beruht vor allem 
auf unrichtigen Prämiffen oder Vorausſetzungen. Das 
Gehirn ift fein einfaches, jondern ein im höchften Grade 
zufammengejeges, formenreiches und feingebildetes Organ, 
und zwar fo ſehr, daß wir in der ganzen organifchen Welt 
fein Gebilde kennen, welches fich in dieſer Beziehung auch 
nur entfernt mit ihm vergleichen ließe. 

Was zunähft diefe Struftur in mafrosfopiicher Be: 
ziehbung anbelangt, fo zeigt uns die gröbere Anatomie des 
Gehirns in feinem Innern eine große Menge wunderbar 
gebilbeter und verjchlungener Formen, deren Deutung mehr 
oder ‚weniger räthjelhaft ift, und auf feiner Oberfläde eine 
Neihe unregelmäßiger, tief einjchneidender und bereits ge 
fchilderter Windungen, in melden ſich die beiden Haupt: 
jubftanzgen des Gehirns, die graue und die weiße, mit 
einer möglidhft großen Menge von Berührungspunkten ein- 
ander begegnen. Daß deren genauere Beichaffenheit, Bildung 
und Anzahl in einer jehr beftimmten Beziehung zu den 
geiftigen und jeeliichen Thätigfeiten fteht, wurde bereits er: 
wähnt. Schon die vielen und jonderbaren Namen, welche 
man den einzelnen Theilen bes Gehirns beigelegt hat, zeigen, 
mit welchen mannichfaltigen und eigenthümlichen Formen 
man bier zu thun hat. „Wir finden,” jagt Brof. Huſchke 
in feinem berühmten Werk: „Schädel, Hirn und Seele des 
Menichen“, „im Gehirn Berge und Thäler, Brüden und 
Wafjerleitungen, Balken und Gewölbe, Zwingen und Hafen, 
Klauen und Ammonshörner, Bäume und Garben, Harfen 
und Klangitäbe u. j. m. Niemand hat die Bedeutung dieſer 
fonderbaren Geftalten erfannt!” Wenn wir in diejer Be 
ziehung eine Vergleichung des Gehirns mit den übrigen 
Organen unjres Körpers anitellen, jo fällt derjelbe jo jehr 
zu Ungunften der leßteren aus, daß eigentlich von einem 
Bergleich gar nicht mehr die Rede fein kann. Ein ähnliches 
Rejultat ergibt fich bei einer Vergleihung des relativen 
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Blutreihthums. Erfahrungsgemäß ift das Gehirn, wie dies 
Ihon früher Erwähnung fand, unter allen Organen unfres 
Körpers dasjenige, welchem das weitaus meiſte Blut vom 
Herzen aus zugeführt wird, und in welchem daher auch der 
Stoffwechſel am jchnellften und regften vor fich gehen muß. 
Sn der That ijt durch Experimente bewiejen, daß unter 
allen Organen des Körpers das Gehirn bie höchſte Tempe: 
tatur befißt, und daß vielleiht ein Drittheil des gefammten 
Drydationd: Procefjes des Körpers gebraudt wird, um das 
im wachenden Zuftande unaufhörlich lodernde Feuer bes 
Gehirns zu unterhalten. Dem entjprechend ift denn auch 
die anatomiſche Beichaffenheit und Anorbnung der Blut: 
gefäße und ber großen Blutleiter innerhalb des Schäbels 
eine ſolche, wie fie an feiner andern Stelle des Körpers 
mehr angetroffen wird, und iſt die Blutcirculation im Ge 
birn jo bedeutend, daß ein Duerjchnitt ſämmtlicher Blut: 
gefäße des Haljes an räumlicher Ausdehnung einen Quer: 
Ichnitt der großen Blutgefäße unſres Schenfels um bas 
Dreifache übertrifft, obgleich dieſer viel maffiger ift und 
auch noch die geſammten Blutgefäße des Unterjchenkels mit 
einjchließt. Am beiten ift unter ben einzelnen Theilen bes 
Gehirns bezüglich des Blutreihthums bedacht die graue 
Subjtanz oder der eigentliche Sig ber feeliichen Vorgänge, 
für deren Zuftandefommen der rajcheite Stoffwechſel und der 
höchſt gefteigerte Oxydations-Proceß nothwendig erjcheint. 
Daher auch jede Störung dieſer nothwendigen Wechjel- 
wirkung zwijchen Blut und Gehirnjubftang jofort von einer 
Störung des Bewußtjeins oder der ſonſtigen geiftigen Thätig- 
feiten begleitet ift. 

Noh weit größere und jchwieriger zu enträthjelnde 
Geheimnife, als die gröbere Anatomie des Gehirns, bietet 
uns befjen feinere oder mikroſtopiſche Unterſuchung. Doch 
wifjen wir wenigftens joviel, daß das Gehirn feine einfache, 
gleihmäßige Maffe bildet, wie von jchlecht unterrichteter 
Seite behauptet wird, jondern dab es, wie das Nerveniyitem 
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überhaupt, zum Theil aus einer faft unzählbaren Menge 
höchſt feiner jog. Nerven- oder Primitiv-Fafern, 
zum Theil aus einer ebenfo großen Menge jog. Nerven: 
zellen oder Ganglientugeln befteht. Die erfteren, 
deren man nicht weniger als jechzehnhundert in einem noch 
feine halbe Linie diden Nerven zählt, und deren Gefammt: 
zahl im Körper auf 600 bis 1000 Millionen geihägt wird, 
find höchſt feine und höchſt zarte, glashelle Röhrchen mit 
einem öligen und der Gerinnung fähigen Inhalt, dem jog. 
Nervenmark, welches jeinerjeits wieder aus zwei concen- 
triſch einander umgebenden und chemifch verjchiedenen Lagen 
befteht, dem in der Mitte gelegenen jog. Axen⸗-Cylinder 
und einem diefen umgebenden Nervenmarf : Mantel, ber 
Marfröhre Die Nervenzellen, Nerven: oder 
Ganglientugeln, bas zweite biftologifche oder Gewebs— 
Element der Nervenmafje, welche fit) namentlich in ber 
grauen Subſtanz des Gehirns und Rüdenmarks in zahllofer 
Menge vorfinden und melde die von den Fajern zugeführ- 
ten Eindrüde der Außenwelt aufnehmen, verarbeiten unb 
in Denk: oder Willensakte umſetzen, zeigen gleichfalls viele 
Eigenthümlichkeiten und Verfchiedenheiten des Baues und 
find in der grauen Hirnrindenjubftanz, deren Hauptbeftand: 
theil fie bilden, in nicht weniger als fünf bis fieben ver- 
Ichiedenen Schichten oder Lagen angeordnet, wobei jede Lage 
wieder ihre bejonders geitalteten Zellen von verfchiebener 
Größe erkennen läßt. Beſonders veränderlich ift nad den 
Unterfuhungen von Prof. W. Bet in Kiew (Eentr.-Blatt 
d. medic. Wifjenih., 1881, Nr. 11—13) die Gruppirung 
der dritten oder Pyramiden- Zellen: Schicht. BDerjelbe Ge 
lehrte will gefunden haben, daß faft jeder Eleine Theil der 
Hirnoberflähe des Menſchen, ob formell abgegrenzt ober 
nicht, fich durch einen eigenthümlichen Bau auszeichnet, was mit 
den befannten Unterfuhungen neuerer Gelehrten (Ferrier, 
Hisig, Friſch, Nodnagel u. ſ. w.) über die og. „Bewegungs: 
Gentren“ der Hirnoberfläche jehr gut zufammenftimmen würde. 
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Was nun das Verhältniß der Ganglienkugeln zu ben 
Nerven: oder Primitiv:Fajern betrifft, jo find die eriteren 
mit den leßteren derart verbunden, daß jeder Nerv in einer 
Zelle endigt, und daß von jeder Zelle mehrere, mindejtens 
aber zwei Faſern ausgehen, welche entweder in das Körper: 
Nervenſyſtem übergehen oder die einzelnen Zellen unter: 
einander verbinden. Die Nerven oder Nervenröhren können 
ſehr paſſend mit den Trähten eines eleftriichen Telegraphen 
verglichen werden, welche bald Nachrichten überbringen, bald 
jolche weiter befördern, während man die Ganglienkugeln 
ebenjo pafjend mit dem eleftriichen Apparat jelbit vergleichen 
fann, welcher die von außen zugeführten Eindrüde empfängt 
und zurüdgibt oder jeine eignen Depeichen nach außen jendet. 

In diefen Zellen oder Ganglienkugeln ift nun ber 
eigentliche Sig oder das anatomijche Element unſrer geiftigen 
und feeliihen Prozeſſe zu juchen, und es kann wohl kaum 
einem Zweifel unterliegen, daß die Mannichfaltigkeit in deren 
innerer und äußerer Bildung und Anordnung in einem be— 
flimmten Verhältnis zu der Mannichfaltigfeit jener Procefje 
ſteht. Wahrjcheinlih gibt es nicht bloß bejondere Zellen 
oder Nervenkugeln für die verichiedenen Verrichtungen von 
Empfindung, Bewegung, Ernährung, Refler, in derjelben 
Weiſe, wie wir diejes bereits von den Nerven willen, jondern 
jelbt für die verjchiedenen Arten höherer pſychiſcher 
Thätigkeit, wie Vernunft, Phantafie, Gedächtniß, Zahlen: 
finn, Raumfinn, Muſikſinn, Schönheitsfinn u. ſ. w. u. |. w. 
— wenn aud die Anatomie bis jegt noch nicht im Stande 
war, mittelft ihrer groben und unvolllommnen Hülfsmittel 
diefelben zu entdeden. Bedenkt man die ungeheure Anzahl 
der in der menjchliden Hirnrinde vorhandenen Nervenzellen 
(500 bis 1000 Millionen), jo wird man zugeben müfjen, 
daß dieje Zahlen eine mehr als genügende Perſpektive für 
die kühnſte Phantafie zur anatomischen Unterlage aller nur 
denkbaren pſychiſchen Procejje oder nervöfen Vorkommniſſe 
darbieten! Wollte man jelbit die Zahl der in unjerm Ge: 
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hirn enthaltenen oder möglichen Borftellungen auf 200000 
berechnen — was aber gewiß jehr übertrieben ift, da unjre 
gebildetite Sprade höchſtens 15000 gebräudlihe Wörter 
befigt, da es ferner jehr wenig wortlofe Vorftellungen gibt, 
und da, wenn wir jeder Vorftellung vier bis fünf ver- 
ſchiedene Formen zugeftehen, erjt eine Zahl von höchſtens 
Einmalhunderttaufend herauskommt — jo würde doch jeder 
einzelnen Vorftellung immer nod eine Zahl von 2500 bis 
5000 Zellen und 10000 bis 50000 Fajern oder Nerven: 
bahnen zur Verfügung ftehen, vorausgefegt, daß jene Vor: 
ftelungen gleihmäßig über die gefammte Hirnrinde ber 
großen Gehirnhalbfugeln verbreitet wären. Da biejes 
gewiß nicht der Fal ift, jo kann nicht bezweifelt werden, 
daß, wenn auch unfer Borftellungsleben noch jo reich ge 
dacht wird, doch die Zahl der dafür vorhandenen Nerven: 
Elemente das Bebürfniß weit überfteigt, und daß das Ge 
hirn einen ungeheuren Reihthum an unbefegten oder unbe: 
nugten Stellen befigt, für deren Benugung vorerft noch 
gar feine Ausficht befteht. Jedenfalls ermöglicht die ana— 
tomijche Beichaffenheit oder Einrihtung des Gehirns ein 
noch weit reicheres Vorftellungsleben, als es der menjchliche 
Geift zur Zeit befigt, und eröffnet dadurch dem begeifterten 
Anhänger des Fortichritts oder der Entwidlungstheorie bie 
Ausfiht auf Erfüllung feiner kühnften Hoffnungen für die 
Reiftungen feines Geſchlechts in der Zukunft. 

Rehnet man zu allem biefem hinzu, daß auch die 
chemiſche Zufammenjegung des Gehirns feine fo einfache ift, 
mie man früher glaubte, fondern daß in demfelben höchft 
eigenthümlich conftituirte Körper vorlommen, wie das Ce— 
rebrin und das bereits erwähnte Xecithin,*) fomie daß 
zwiſchen verfchiedenen Theilen der Gehirnmafle merfbare 
chemiſche Verſchiedenheiten beitehen — jo wird man zu: 

*) Nach neueren Unterfuchungen find vielleicht Gerebrin und 


Lecithin nur Bejtandtheile des von Liebreich entdedten Protagons, 
eines phosphorhaltigen Körpers, welcher in größerer Menge als jede 
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geben müſſen, daß die Materialität des Gehirns, ob mir 
fie nun unter morphologiſchen, hiſtologiſchen oder chemiſchen 
Geſichtspunkten betrachten, doch in feiner Weife geeignet ift, 
einen wejentlihen Einwand gegen die materialiftiihe oder 
moniftiihe Anfiht über das Verhältniß von Gehirn und 
Seele zu begründen. Wäre das Gehirn aber aud nicht 
jenes wunderbar organilirte Gebilde, als melcdhes wir es 
fennen gelernt haben, und jchiene die Einfachheit der Gehirn: 
Materialität im Widerfprud mit feinen Leiftungen zu ftehen, 
jo fönnte uns ein andrer Gedanke beruhigen. Zahlloſe 
Beilpiele belehren uns darüber, daß die Natur es veriteht, 
mit den einfachſten und unjcheinbarjten Mitteln die größten 
und wunderbarften Wirkungen hervorzubringen, je nachdem 
fie die innerften Zuftände und Bewegungen des unendlich 
Heinen und feinen Stoffes jo oder jo einrichtet. Iſt doch 
ſchon der Menich im Stande, mit Hülfe der gröbften Mittel, 
mit grobem Metall oder Holzftüdchen Spieldofen zu erbauen, 
die viele Melodien fpielen, oder Uhren, melde die Zeit 
angeben, oder Mafchinen, welche weben, ftriden, nähen, 
ſchreiben, laufen und die Schnelligkeit der jchnelliten Tiere 
übertragen. Wir felbft finden dabei nichts Auffallendes. 
Aber man fee einen Wilden oder einen Menjchen, der nie 
etwas von Mechanik gehört hat, an unfre Stelle. Wird. 
er nicht jene Mafchinen für lebende Weſen halten, welche 
fih aus eignem, innerem Antrieb bewegen? Und würde nicht 
ein blödlinniger Autochthone Neuhollands (mie Virchow jagt) 
mit demjelben Rechte, mit weldem die Spiritualiiten be= 
haupten, daß die Seele nicht aus materiellen Bewegungen 
erflärbar jei, behaupten, jene Majchinen jeien nicht auf 
mechaniſche VBerhältnifje zurüdzuführen? Der Vergleich mag 


andre Subftanz im Gehirn zu finden ift, und neben melchem ich 
zunächſt noch das jog. Nuclein in unvergleichlich geringerem Maße 
an dem Phosphorgehalt des Gehirns betheiligt. (Nah Meynert: 
Die Ernährung des Gehirns.) 
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in vieler Beziehung Hinten und fol auch nichts bemeijen; 
er mag uns ‘vielleiht nur den Weg zu der Erfenntniß der 
Möglichkeit zeigen, daß die Seele Produkt materieller Com- 
bination fein könne. „Die Natur“, jagt Prof. Pflüger, 
„arbeitet mit (unendlich Kleinen) Atomen und kann beshalb 
auf fehr kleinem Raume eine Mechanik erzeugen, bie 
Millionen ber verjchiedenften Melodien fpielt, welche auf 
Millionen möglicherweiſe im Laufe des Lebens eintretender 
Bebürfniffe genau berechnet und eingeitellt find.” 

Dan denke bei diejer Frage auch an die wunderbaren 
und jede Vorftellung überfteigenden Kräfte des tierifchen 
oder menſchlichen Samens, deren bereits in einem früheren 
Kapitel Erwähnung gethan wurde, und wobei eine einzige 
organiiche Zelle von ſolcher Kleinheit, daß fie nur durch 
das Mikroſkop wahrgenommen werden kann, durch die von 
ihrem Erzeuger ihr mitgetheilten Kräfte oder Bewegungs: 
rihtungen im Stande ift, das körperliche und geiftige Wejen 
des Erzeugten für deffen ganze Lebensdauer bis zu einem 
gewiſſen Grade im voraus zu beftimmen! Und mas bieje 
einzige Zelle vermag, jollten — wenn auch in anderer Weiſe 
— Milliarden ähnlicher oder verwandter Gebilde in wunder: 
barfter Verbindung und Zujammenjegung nicht vermögen? 
„Dieſe Thatfache,“ jagt jehr treffend Prof. Hädel in jeiner 
generellen Morphologie der Organismen (1866), „gibt uns 
einen Begriff von der unendlichen Feinheit der organiſchen 
Materie und der unbegreifliden Complication der in der—⸗ 
jelben ftattfindenden Molecular-Bewegungen, zu deren rich— 
tiger Würdigung gegenwärtig weder das Beobadhtungsver: 
mögen unferer Sinne, noch das Denfvermögen unſeres 
Verftandes ausreicht.” *). 

Uebrigens kann es für den Zweck diejer Unterfuhung 
ziemlich gleichgültig erjcheinen, ob und auf welche Weije 


*) Näheres hierüber in des Verfafjerd Aufſatz: „Zur Philofophie 
der Zeugung“ in „Licht und Leben“, 2. Aufl. 1897. 
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eine Vorftellung darüber möglich ift, wie die feeliichen Er: 
jheinungen aus materiellen Combinationen oder Thätig- 
feiten der Gehirnjubftang hervorgehen, oder wie ftoffliche Be 
wegung in geiftige umjchlägt. Es genügt zu wifjen, daß 
materielle Bewegungen durch Vermittlung der Sinnesorgane 
auf den Geift wirken und Bewegungen in demſelben ver- 
anlafjen, und daß dieje legteren hinwieder materielle Be- 
mwegungen in Nerven und Muskeln erzeugen — ein Ber: 
bältniß, welches nur möglich ift, wenn ein untrennbarer 
Zufammenhang zwiſchen Geift und Materie oder Gehirn 
und Seele beſteht. Der Einwurf, daß biejes nicht jo fein 
fönne, weil man es fich nicht zu erklären vermöge, hat gar 
feine Bedeutung, da wir ja in den meiſten Fällen das Vor: 
bandenjein einer Erjcheinung conftatiren, ehe wir uns eine 
Vorftellung über die Urjachen ihres Gejchehens zu machen 
im Stande find. „Es ift“, jagt Brof. Maudsley, „Hoc: 
muth menſchlicher Unmiffenheit, zu glauben, daß etwas 
unmöglich jei, weil es uns unbegreiflich zu jein jcheint.” 
Wir wiffen auch nicht, wie es ber telephonifche oder tele 
graphiihe Draht maht, um die menjchlide Stimme auf 
meilenmweite Entfernungen hörbar zu machen oder eine ge 
jchriebene Nachricht innerhalb weniger Secunden oder 
Minuten von Europa nad) Amerika zu überbringen, oder 
wie es der Weltäther macht, um 700 Billionen Schwingungen 
in der Secunde hervorzubringen, oder wie es der Blitz 
macht, um innerhalb des millioniten Theils einer Secunde 
die zerftörendften Wirkungen bervorzubringen oder jein 
deutliches Bild auf einer photographiihen Platte nieberzu- 
legen, ober wie eine Geihmads: oder Geruhsempfindung 
oder die einfachfte chemijche Verbindung zu Stande kommt, 
und hunderte oder taujende von ähnlichen Beijpielen. 
Ueber dieſes thatfählihe Verhältniß haben die jpiri- 
tualiftiichen Philoſophen und Piychologen, welche die Seele 
als ein felbitftändiges, für fich beitehendes und nur zeitweife 
mit dem Körper verbundenes Wejen betrachtet wiffen wollen, 
19* 
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auf verjchiedene Weiſe hinauszufommen gejucht, aber, wie 
es uns jcheint, jedesmal mit unglüdlihem Erfolg. Entweder 
gerathen fie mit den Thatjadhen oder mit fich jelbit in 
Widerſpruch, oder fie juchen die Klarheit der Frage in einem 
halben Nebel zu begraben, oder fie erfinden Theorien und 
Hirngeipinfte, welche mehr das Mitleid mit ihren Erfindern, 
ald den Wideripruch herausfordern. Auch find fie ganz 
außer Stande, nachzuweiſen, wie es denkbar oder möglich 
fei, daß ein rein geiftiges oder immaterielles Weſen, als 
welches fie die Seele als ſolche fich vorftellen, mit ber 
Materie überhaupt nur in Berbindung treten, auf fie wirken 
oder Rückwirkung von ihr empfangen könne. Abjolute 
Gegenjäge find nie zu vereinigen, während ſich uns dagegen 
Gehirn und Seele oder Körper und Geilt ftets in abſo— 
Iuter und thatjählicher Vereinigung zeigen. „Wie von einem 
ausgedehnten, nichtdenfenden Ding, dergleihen der menſch— 
lihe Leib it,” jagt David Srauß (Alter und Neuer 
Glaube), „auf ein nicht ausgedehntes, denkendes Ding, ber: 
gleichen die Seele eines jein joll, Eindrüde übergehen, wie 
von dem legteren auf das eritere Ding Antriebe zurüdgehen, 
wie überhaupt zmwilchen beiden irgend eine Gemeinjchaft 
möglich jein jolle, das Hat noch feine Philojophie erklärt 
und wird nie eine erklären.” 

„Denn daß fi) Sterbliches je mit Unſterblichem follte 

verbinden 
„Und fih zu einem Gefühl und vereinigter Wirkung 
gejellen, 
„Unfinn ift es zu glauben!” — — 
(Zufretius Carus.) 


Daher auch der letzte Ausweg der Spiritualiften oder 
die fog. Elavier:Theorie, nad welder die Seele fich 
bem Gehirn gegenüber verhalten joll, wie ein Clavierfpieler 
gegenüber jeinem Inſtrument, feine Hülfe gewähren fann. 
Ein Clavier, das gleichzeitig mit jeinem Clavierjpieler wächlt, 
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lebt, jchläft, abnimmt und erkrankt oder durch Verftimmung 
denfelben unfähig zum Nachdenken macht oder fortfährt, 
verwirrte Melodien zu fpielen, nachdem der Glavierjpieler 
fih zurüdgezogen hat, oder nur durch regften Stoffwechſel 
und regelmäßigen Wechjel von Thätigfeit und Ruhe jeine 
Kraft erhalten kann, ift doch ein gar jonderbares Ding — 
abgejehen von jo vielen andern, der Theorie entgegenitehen: 
den Schwierigkeiten, welche der Verfaſſer in dem vierten 
feiner Briefe über das Ffünftige Leben und die moderne 
Wiffenihaft des Näheren dargelegt hat. In conjequenter 
Verfolgung diejes monjtröjen Vergleichs oder Gedankens 
müßte man jedem andern Organe unſres Körpers ein 
gleiches oder ähnliches Recht zugeftehen und für die Nerven 
eine Nervenjeele, für die Muskeln eine Musfeljeele, für 
die Leber eine Zeberjeele u. j. w. gelten lafjen — lauter 
Abfurditäten, auf die näher einzugehen nicht der Mühe 
lohnt. Das Wort „Seele iſt nichts anderes, als ein jog. 
Eolleftivbegriff oder ein allgemein zujammenfafjender 
Ausdrud für die gefammten Thätigkeiten des Gehirns mit 
Einfluß des Nervenigftems, grade jo wie das Wort Re: 
jpiration oder Athmung ein Golleftivbegriff für die Thätig- 
feit der Athmungsorgane oder das Wort Verdauung ein 
joldher für die Thätigfeit der Verdauungsorgane ilt. 
Freilih handelt es ſich bei dem Gehirn oder diefer 
höchſten und feiniten Blüthe aller irdiſchen Organifation 
um mehr als Athmung oder Verdauung; es handelt fich 
um die höchſte Leiftung materieller Combinationen, gewifjer: 
maßen um die Vergeiitigung des Stoffs und um Leben und 
Schickſal alles deffen, was der Menſch Großes und Herr: 
liches auf der Erde hervorgebradt hat. Alles fommt von 
ihm, Alles fommt aus ihm. Alles nimmt es auf, Alles 
gibt es wieder zurüd. Wer, der nur einen einzigen Blid 
in die Kräfte und Triebfedern dieſes mwunbderbariten aller 
Organe, von dem leider jo wenige Menſchen einen richtigen 
Gebraud zu machen verftehen, geworfen hat, könnte Huſchke 
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feinen Beifall verfagen, wenn er jagt: „Es liegt alfo im 
Hirn der Tempel des Höchſten, was uns intereffirt, Ja, 
das Schickſal des ganzen Menjchengeihlehts ift an bie 
65 bis 70 Kubikzoll Hirnmafje eng gelnüpft, und bie Ge- 
Ihichte der Menjchheit ift darin wie in ein großes Bud 
voll hieroglyphiſcher Zeichen eingetragen.” *) 


*, Eine weit ausführlichere Darjtellung der anatomifh-phyfio- 
logiſchen Berhältniffe des Gehirns und feiner jeelifch-geiftigen Be— 
ziehungen im gefunden wie Franken Bujtande, als fie an diefer Stelle 
gegeben werden konnte, ſowie eine eingehende Kritik der „Elavier- 
theorie” und eine Unterjcheidung der Begriffe von „Seele“ und 
„Geiſt“ auf anatomifher Bafis findet ſich in des Verfafjerd Schriften 
„Bbyfiologifhe Bilder‘, 2. Band, ©. 3 u. flgd. und „Das künftige 
Leben und die moderne Wiſſenſchaft“. (Leipzig 1889.) 


Der Gedanke. 


- Der Gedanle ift eine Bewegung bes Stoffs. 
Aoleſchott. 


Wie die Farbe zu den Lichtſchwingungen, der 
Schall zu den Schwingungen elaſtiſcher Flüſſig⸗ 
keiten, fo verhält ſich der Gedanke zu den neuro⸗ 
elektriſchen Schwingungen ber Hirnfaſern. 


huſchke. 


Weil der Menſch, ein ſtoffliches Weſen, that⸗ 
ſächlich denkt, jo genießt auch bie Materie bie 
Fähigkeit au denken. 

holbach. 


Anlaß zu dieſem Kapitel gibt uns die bekannte und 
viel geſchmähte Aeußerung Karl Vogt's „Die Gedanken 
ſtehen in demſelben Verhältniß zu dem Gehirn, wie die 
Galle zur Leber oder der Urin zu den Nieren“ — eine 
Aeußerung, welche übrigens ſchon lange vor Vogt von 
dem franzöſiſchen Arzt und Philoſophen Cabanis (1757 
bis 1808) in ganz ähnlicher Weije gethan wurde. „Das 
Gehirn,” jagt derjelbe, „ilt zum Denken beftimmt, wie der 
Magen zur Verdauung oder die Leber zur Abjcheidung der 
Galle aus dem Blute“ u. j. w. 

Ohne uns dem allgemeinen VBerdammungsgeichrei, wel: 
ches dieſe Aeußerung gegen ihren Urheber (der fie übrigens 
mit den Worten einleitet „um mich einigermaßen grob hier 
auszudrüden“) zu Wege gebradt hat, auch nur entfernt 
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anſchließen zu wollen, können wir doc nicht umhin, diejen 
Vergleih unpafjend oder jchlecht gewählt zu finden. Selbit 
bei vorurtheilslojefter Betrachtung find wir nicht im Stande, 
eine Analogie oder wirkliche Nehnlichkeit zwiſchen der Gallen- 
oder Urin-Sefretion und dem Vorgang, durch welden der 
Gedanke im Gehirn erzeugt wird, aufzufinden. Urin und 
Galle find greif:, wäg: und fichtbare Stoffe, obendrein 
Auswurf: oder Abfallftoffe, welche der Körper aus ſich aus: 
jcheidet — der Gedanke oder das Denken hingegen ift feine 
Abjonderung, fein Abfalftoff, jondern eine Thätigfeit oder 
Verrichtung der im Gehirn in beſtimmter Weiſe zulammen- 
geordneten Stoffe und Stoff-Verbindungen. Das Geheimniß 
des Denkens liegt auch nicht in den Gehirnftoffen als 
folden, jondern in der bejonderen Art ihrer Vereinigung 
und ihres Zuſammenwirkens nah einem Ziele unter jenen 
ganz beftimmten anatumiich:phyfiologiichen Borbedingungen, 
welche im vorigen Kapitel gejchildert wurden. Denten 
fann und muß daher als eine bejondere Form der allge: 
meinen Naturbewegung angejehen werden, welche der Sub: 
ftanz der centralen Nerven:Elemente ebenjo charafteriitiich 
it, wie die Bewegung der Zufammenziehung der Mustel- 
jubitanz oder wie die Bewegung des Lichtes dem Weltäther 
oder wie die Erjcheinung des Magnetismus dem Magneten. 
Deswegen iſt aber Verſtand oder Gedanke nicht jelbit Materie, 
fondern nur materiell in dem Sinne, daß er die Manifeltation 
eines materiellen Subftrats ift, von welchem er ebenjo un: 
zertrennlic) ift, wie die Kraft vom Stoff, oder — mit 
andern Worten — eine eigenartige Kundgebung eines eigen= 
artigen materiellen Subjtrats, gradefjo wie Wärme, Licht, 
Elektricität unzertrennlih von ihren Subftraten find. 
Denken und Ausdehnung fönnen daher nur als zwei 
Seiten oder Erjcheinungsweijen eines und besjelben einheit- 
lihen Wejens betrachtet werden, 

Daß das Denken eine Natur:Bewegung iſt und jein 
muß, ijt nicht bloß eine Forderung der Logik, jondern es 
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ift neuerdings auch erperimentell bemwiejen worden. 
Genaue Beobadtungen über die Schnelligkeit der Nerven: 
leitung haben bargethan, daß dieſe Schnelligkeit im Ber: 
glei mit andern Naturbewegungen, 3. B. derjenigen bes 
Lichts oder der Eleftricität, eine jehr geringe tft, und daß 
dieſes ebenjo gilt für die im Gehirn vor ſich gehenden 
pſychiſchen Proceſſe oder Denfbewegungen, welche nur mit 
Hilfe der die Ganglienfugeln der Hirnrinde unter einander 
verbindenden jog. intermediären Nervenfajern möglich find. 
Höchſt finnreiche Verfuhe haben gezeigt, daß ber fchnellite 
Gedanke, den wir zu benfen vermögen, mindeitens 
den adten bis zehnten Theil einer Sekunde 
in Anſpruch nimmt, und daß diefer Zeitraum in dem: 
felben Maße wächſt, in welchem bejondere Umjtände, wie 
BZerftreuung, Unaufmerkſamkeit, Ermüdung, träge oder ge 
ftörte Geiftesthätigfeit u. j. w., die Schnelligkeit der Auf: 
faffung oder die Reaktion beeinträchtigen. Daraus folgt 
der nothmwendige Schluß, daß, wie Prof. A. Herzen in 
einem vortrefflihen Artikel (Kosmos 1879—80, ©. 207 
u. flgd.) auseinanderjegt, der pſychiſche oder Denkakt in 
einem ausgedehnten, Widerftand leiftenden und zujammens 
geiegten Subjitrat ftattfindet, und daß daher ein jolder Akt 
nichts anderes ift, als eine Form ber Bewegung, welche 
ihrerjeits wieder, wie jeder Stoffwechſel-Vorgang im Körper, 
mit Erzeugung einer gewiſſen Quantität von Wärme ver: 
fnüpft fein muß. In der That hat das phyliologiiche Er- 
periment bewiejen, daß fich der Nero in demjelben Augen: 
blid, in welchem er in Thätigfeit tritt, erwärmt. Des: 
gleihen hat Prof. Schiff durch fehr finnreiche Erperimente 
an Tieren gezeigt, daß die Ankunft eines jenfitiven oder 
Empfindungs:Eindruds im Gehirn daſelbſt eine jofortige 
MWärmefteigerung hervorruft, und zwar augenblidliih!! Er 
bat weiter gezeigt, daß auch eine rein piychiiche Thätigfeit, 
unabhängig von jenfitiven Eindrüden, eine Wärmefteigerung 
des Gehirns hervorruft, welche die durch einfache Sinnes— 
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einbrüde erzeugte quantitativ noch übertrifft. Bon biefer 
vermehrten Wärme wird nah den daran anjcließenden 
Verſuchen das Stalieners Tangi bei jeder geiftigen Thätig- 
feit ein Theil verbraudt, jo daß aljo diefe Wärme als das 
mechaniſche Aequivalent geiftiger Thätigkeit angejehen wer: 
den muß. Man kann diejes fortwährende Schwanfen der 
Temperatur im Gehirn auh an der Äußeren Kopfhaut 
nachweifen. Diefes ftimmt zufammen mit der täglichen Er- 
fahrung, daß uns bei ftarfem Nachdenken der Kopf derart 
warm zu werben pflegt, daß daraus die befannte Rebe 
wendung entitanden ift: „Der Kopf raucht oder der Kopf 
brennt mir.” Damit ift aljo bewiefen, daß pſychiſche 
Thätigfeit nichts anderes ift oder fein kann, als die zwifchen 
ben Bellen der grauen Hirnrinde geſchehende Ausftrahlung 
einer von äußeren Eindrüden eingeleiteten Bewegung. Denn 
ein Denken ohne finnliden Inhalt gibt es nidt. Alle 
geiftige Thätigfeit ruht zulegt in Empfindung und in Re 
aktion oder Gegenmwirkung bes Empfindenden gegen außen. 
Vorftellungen, die nicht an Eindrüde gebunden wären, 
welche unſere Sinne empfangen oder empfangen haben, 
gibt es nicht; und in der Berfnüpfung diefer Vorftellungen 
untereinander mit Hilfe der intermebiären Nervenfajern 
beruht das Welen geiltiger Thätigfeit. Die Worte Seele, 
Geift, Gedanke, Empfindung, Wille, Xeben be 
zeichnen feine Wejenheiten, feine wirklichen Dinge, fonbern 
nur Eigenjhaften, Fähigkeiten, Verrichtungen der lebenden 
Subftanz oder Refultate von Wejenheiten, welche in den 
materiellen Dajeinsformen begründet find. Der große 
Fehler der philojophiichen Schulen befteht darin, daß fie 
Worte oder Bezeichnungen, melde eigentlih nur eine con= 
ventionelle Bedeutung haben, für wirklihe Dinge oder Wefen- 
beiten nehmen und dadurch eine unheilbare Verwirrung der 
an fih jo einfahen Sachlage herbeiführen. Diefe Ber: 
mwirrung wird unterhalten und gejteigert durch den ganz 
falſchen und ſchon in einem früheren Kapitel geſchilderten 
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Begriff, den fie fi von der Materie machen und der fie 
verhindert, derfelben ihr Recht angebeihen zu lafjen. Welcher 
erfihtlihe Grund kann dafür geltend gemacht werden, daß, 
wie die Spiritualiften behaupten, die Materie nicht denken 
fönne? Keiner — außer jenem falſchen, dur bie Ein: 
drüde unfrer fpiritualiftiihen Erziehung uns gewifjermaßen 
zur zweiten Natur gewordenen Begriff. Vielmehr iſt es 
eine offenkundige und klar vor Augen liegende Thatjache, 
daß die Materie denkt. Schon de la Mettrie machte 
fih über diefe Beichränktheit der Spiritualiften luſtig, in- 
bem er fagt: „Wenn man fragt, ob die Materie denken 
fönne, fo ift das jo, als ob man fragt, ob die Materie die 
Stunden ſchlagen könne?“ Freilich denkt die Materie als 
ſolche fo wenig, wie fie als ſolche die Stunden fchlägt; 
aber fie thut beides, jobald fie in jolche Verbindungen oder 
Zuftände gebracht oder getreten ift, aus denen Denken oder 
Stundenſchlagen als Verrichtung oder Thätigkeit refultirt. 
War fih doch hierüber jhon Friedrich der Große klar, 
denn er jagt: „Ich weiß, daß ich ein materielles, belebtes 
Geihöpf bin, das Organe hat und denkt, woraus ich 
Ihließe, daß die belebte Materie denken fann, fo wie fie 
die Eigenihaft hat, elektrijch zu ſein.“ 

Voltaire vergleicht befanntlih die Seele mit dem 
Geſang der Nachtigall, welcher ertönt, jo lange die kleine 
organiiche Majchine, welde ihn hervorbringt, lebt und in 
Thätigkeit ift, und mit dem Erlöfchen diefer Thätigfeit auf: 
bört. Derjelbe Vergleich läßt fi auf jede von Menſchen— 
band gefertigte Majchine anwenden. Wenn eine Dampf: 
majchine Arbeit verrichtet, oder wenn eine Uhr die Stunden 
zeigt, fo find das ebenjo Rejultate ihrer Thätigfeit, wie 
der Gedanke Refultat der vermwidelten Majchinerie jenes 
materiellen Stoff:Compleres ift, den wir Gehirn nennen. 
Aber jo wenig wie das Weſen der Dampfmaſchine darin 
beiteht, daß fie Dampf producirt, oder der Uhr, daß fie 
dur ihre Bewegung Wärme entwidelt, jo wenig befteht 


300 Kraft und Stoff. 


das Weſen bes Gehirn: Mechanismus darin, daß er Wärme 
bildet oder jene äußerft geringe Menge flüjfiger Subitanz 
erzeugt, welche fich auf der Wandung der inneren Gehirn: 
höhlen vorfindet. Er probucirt Feine Stoffe, wie Leber 
oder Nieren, jondern eine Thätigfeit, welche als die höchfte 
Frucht und Blüthe aller irdiſchen Organifation erjcheint. 

Uebrigens genügt, nachdem einmal bewieſen ift, daß 
der Gedanke mit beftimmten materiellen Bewegungen un: 
löslih verknüpft ift, ſchon ein bloßer Hinweis auf das 
große und ausnahmeloje Gejeg von der Erhaltung oder 
Unfterblichkeit der Kraft, um jeden Zweifel darüber zu be; 
nehmen, daß der Gedanke oder pſychiſche Thätigkeit über- 
haupt nur eine Form oder eine einzelne Ericheinungsmeije 
jener großen, allgemeinen und einheitlichen Naturbewegung 
jein kann, welche den ewigen Kreislauf der Kräfte unterhält 
und welche ſich uns bald als medhanifche, bald als eleftriiche, 
bald als geiltige Kraft u. j. w. kundgibt. Ob der in 
unjerm Körper unaufhörlid vor fi gehende und durch bie 
von uns genofjenen Nahrungsmittel unterhaltene Stoff: 
wechſel dem Holzipalter oder Spaziergänger die Kraft zu: 
führt, welche er mittelit feiner Muskeln ausübt, oder dem 
Gelehrten, dem Denker, dem Dichter die Kraft, welche in 
feinem Gehirne Gedanken jchafft, bleibt fih in der Sache 
vollfommen glei; nur die Form oder die Wirkung ift ver: 
jchieden je nach der Verjchiedenheit der in Anfpruch ges 
nommenen Organe. 

Neuere Unterfuchungen haben gezeigt, daß eine Kraft, 
deren Neußerungen man bisher nur in der unorganifchen 
Natur deutlih wahrzunehmen gewohnt war, auch bei den 
phyſiologiſchen Borgängen des Nerveniyitems eine jo wejent: 
liche Rolle jpielt, daß Nervenftrom und Eleftricität gradezu 
als das Nämlihe angejehben werden können. ever Nerv 
muß als eine Quelle von unaufhörlich in ihm felbft erzeug: 
ten und aus der Bewegung zahllojer, den Nerven zufammen: 
jegender eleftromotoriicher Moleküle hervorgehenden eleftri- 
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jhen Strömen angejehen werden. Die Nerven find daher 
nicht bloß, wie man früher annahm, Zeiter, jondern wirk— 
lihe Selbiterzeuger der Gleftricität, und zwar mit Hilfe 
der in ihrem Innern, d. h. in ihrem Nervenmarf und 
Aren-Eylinder ftattfindenden Vorgänge des Stoffwechſels. 
Sehr jubtile Verſuche haben nun gezeigt, daß die im Nerven 
erzeugte Elektricität abnimmt oder ganz verjchwindet, jobald 
der Nero in Erregung gebradit wird, oder — mas basjelbe 
iſt — jobald er eine phyliologiiche Funktion ausübt, wäh— 
rend umgekehrt jeine Ruhe oder Unthätigfeit gleichbedeutend 
ift mit einer vermehrten Anhäufung jener Kraft oder mit 
einer Beritärfung jeiner eleftromotorijchen Kräfte. Diejes 
bemweift unmiderleglih, daß Nervenfraft, Nerventhätigkeit, 
Nervenwirkung gleichbedeutend ift mit umgewandelter Elek— 
tricität, und daß der Nerv nur einer jener zahllojen, in der 
Natur vorhandenen Apparate iſt, welche dazu beftimmt find, 
og. Spann: oder ruhende Kräfte in lebendige Kräfte oder 
in Bewegung umzujegen. Er thut diejes, indem er zunächſt 
in Folge der in jeinem Innern jtattfindenden chemiichen 
Procefje Elektricität frei werden läßt und dann dieſe frei« 
gewordene Elektricität in Nerventhätigfeit umwandelt. Da 
nun aber dieje Thätigkeit hauptſächlich in der Vermittlung 
von Empfinden und Wollen beiteht, und da, wie wohl fein 
unterrichteter Piychologe mehr ernftlich bezweifelt, alle 
piychiiche Thätigkeit ſich nah und nad) aus oft wiederholten 
und von Stufe zu Stufe geiteigerten Empfindungen oder 
durh die Nerven vermittelten Eindrüden der Außenwelt 
entmwidelt oder aufbaut, jo jtehen wir bier ganz nahe an 
der Schwelle einer Erfenntniß, melde die Ableitung alles 
pſychiſchen Geſchehens aus den allgemeinen Kraftquellen ber 
Natur und die Unterordnung desjelben unter das große 
Gejeg von der Erhaltung der Kraft faum mehr als zweifel« 
baft erjcheinen lajjen kann. Ebenſowenig fann bezweifelt 
werden, daß diejes nur möglich oder denkbar ift unter Ver: 
mittlung der hierfür beftimmten materiellen Subftrate oder 


302 . Kraft und Stoff. 


Drgane, jpeciell des Gehirns für das Denken oder für bie 
Verknüpfung der durch die äußeren Eindrüde erwedten 
Vorflelungen unter einander mit Hülfe ber die Zellen ber 
Hirnrinde unter einander verbindenden Faſern oder Leitungs- 
organe.*). 

Damit ift zugleih der an fi volllommen richtige 
Grundgedante ausgeiprodhen, der dem, wenn auch jchlecht 
gewählten Vogt'ſchen Vergleih zu Grunde liegt. Wie es 
feine Galle ohne Zeber, feinen Urin ohne Nieren gibt, fo 
gibt es feinen Gedanken ohne Gehirn; die Seelenthätigfeit 
ift eine Funktion oder Verrichtung der Gehirnfubftanz. 
Diefe Wahrheit ift einfach, klar und mit zahllojen That: 
ſachen zu belegen. Die fog. Acephalen oder Kopflofen 
find Kinder, welche mit einer rudimentären (nur theilweijen) 
Gehirnbildung zur Welt fommen. Diefe armieligen Ge 
ſchöpfe, welche für das angeblich zwedmäßige Handeln ber 
Natur das denkbar ungünftigfte Zeugniß ablegen, find jeder 
menſchlichen Entwidlung unfähig und fterben bald; denn 
es fehlt ihnen das wejentlihite Organ menſchlichen Seins 
und Denkens. Die ihnen verwandten Milrocephalen 
oder Heinköpfigen Kinder mit mangelhaft entwideltem Ge 
hirn können zwar leben und wadjen, find aber in ihrem 
ganzen Wejen den Tieren ähnlicher als dem Menjchen, 
und ftehen in geiltiger Beziehung noch tief unter ber 
Etufe eines intelligenten Tieres, „Gewiſſer ift baber 
nichts,“ jagt felbft der jpiritualiftiich gefinnte Lotze, „als 
daß die phyſiſchen Zuftände körperlicher Elemente ein Reich 
von Bedingungen darftellen können, an welchem Dajein und 
Form unferer geiftigen Zuftände mit Nothwendigkeit 
hängt.” 


*) Obige kurze Andeutungen über da& Leben der Nerven und 
namentlich über die jo höchſt intereffante Frage der Nerven-Eleltricität 
find im Einzelnen in allgemein verftändlicher Weife weiter ausgeführt 
und befprochen in des Verfaſſers „Phyſiologiſche Bilder“, 2. Band 
(Leipzig 1875), ©. 229 fi. 
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Mit dem Stoff jchwindet der Gedanke. 

„Warum,“ ruft Hamlet in ber berühmten Kirchhofe- 
Scene aus, „könnte das nicht der Schädel eines Rechts: 
gelehrten jein? Wo find nun feine Klauſeln, jeine Praf: 
tifen, feine Fälle, feine Kniffe? Warum leidet er nun, daß 
biejer grobe Flegel ihn mit, eiger ſchmutzigen Schaufel um 
ben Hirnkaſten jchlägt, und droht nicht, ihn wegen Thätlich— 
feiten zu belangen?“ — „Wo find nun deine Schwänte, 
armer Yorik? deine Sprünge, deine Xieber, deine Blige 
von Luſtigkeit, wobei die ganze Tafel in Lachen ausbrach? 
Alles weggeihrumpft ?“ 


Pas Bewußffein. 


Bewußtſeinsfähigkeit muß im Wefen des Atoms 
fhlummern; fonft fönnte ein Compiler von Atomen, 
unfer Gehirn, nit Bewußtſein haben. 

Mepnert. 


Der Verſuch, aus ben Erfcheinungen bes Bes 
wußtſeins und Selbfibewuftfeins ein immaterielle® 
Weſen, ein unveräußerlibes Ich u. f. w. abzuleiten, 
iſt ebenſo als geſcheitert zu betrachten, wie jeber 
antre derartige Berſuch Das Bewußtſein if 
Berridtung ober Leiſtung gewifjer Ge— 
bilde bes Gebirn®, 

A. Mayer. 


Empfindung und Bewußtſein find nur quantis 
tativ, nicht qualitativ von einander verfhieben. 


G. Kühne. 


Wenn, wie im vorhergehenden Kapitel gezeigt wurde, 
unjer ganzes Seelenleben ſich nah und nad) aus oft wieder: 
holten, durch die Eindrüde der Außenwelt hervorgerufenen 
Empfindungen aufbaut, jo gilt diejes in gleicher Weije für 
das Bemwußtjein oder „Bewiſſen des Seins” und jpeziell für 
das Selbitbewußtjein, welches im Grunde nichts anderes 
it, als die Gefammtjumme unfjerer Empfindungen oder eine 
Aufeinanderhäufung, eine Aneinanderreihung von im Ges 
dächtniß feltgelegten Erinnerungsbildern. Mit der erften 


Das Bewußtfein. 305 


Empfindung ift zugleih das Bemwußtjein davon gegeben, 
wenn auch anfangs in noch dDumpfer oder unflarer Weile, 
während fich feine Deutlichkeit in demſelben Maße fteigert, 
in weldem man bdasjelbe von der einfadhen Sinnes:Em: 
pfindung zur abftraften Erfenntniß aufwärts verfolgt. Se 
tiefer wir daher in der Stufenleiter der Organismen binab- 
fteigen, um jo undeutlicher und verworrener wird auch das 
Bemwußtjein, bis wir jchließlich bei den einfachften Proto— 
plasmageihöpfen alle Reaktion auf äußere Reize fih in 
faum mwahrnehmbare Bewegungen verlieren jehen und biefe 
durch Luft: oder Unluftgefühle angeregte Bewegungen nicht 
mehr von den Elementar: Eigenjchaften der organifirten 
Materie zu trennen im Stande find. Erft bei den höheren 
Tieren und bei dem Menichen erhebt ſich das Bemwußtjein 
bis zu einer Bedeutung, welche eine gejonderte Betrachtung 
desjelben als eines bejonderen jeeliihen Vermögens möglich 
macht. Aber diejes gejchieht nicht auf einmal, fondern ſehr 
langfam und allmälig auf Grund verbefjerter Organifation 
und Differenzirung des Gehirns und Nerveniyftems und 
zunehmenden Reichthums der Eindrüde und der dadurch 
erwedten Borftellungen. „Das Bemußtjein,“ jagt Soury 
(Les fonetions du cerveau, Paris 1886), „it grabejo 
wie das Gedächtniß eine allgemeine Eigenjchaft der organi- 
firten Materie. Es wechſelt nah Stärke und Ausdehnung 
mit ber Art und Zahl der zelligen Elemente einer jeden 
organiihen Gruppe, einerlei ob dieje nur aus zwei Ele 
menten oder vielleicht nur aus einem einzigen jolden, noch 
nicht differenzirten, wie bei den Muskel-Nervenzellen bes 
Süßwaſſer-Polypen, befteht, oder aus Milliarden von höchſt 
differenzirten Nervenzellen, wie in den Windungen bes 
menjchlihen Gehirns.” Der neugeborne Menih ift in 
diefer Beziehung kaum beffer daran, als die niederiten 
Tiere. Er bedarf einer langen Uebung und Erfahrung, 
um jeine einzelnen Empfindungen lofalifiren und von ein: 


ander unterjcheiden zu lernen. Erft wenn ihm diejes ge- 
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lungen ift, fommt er nad und nad dazu, ein Selbft- 
bemußtjein bei füch zu emtwideln ober fein eignes Ich als 
gejondert andern Ichs oder dem Nicht-Ich gegenüber- 
zuftellen. Doch kann aud dieſes in vollem Maße erft 
dann geichehen, wenn das Gedächtniß einen gewiſſen Grab 
der Entwicklung erreicht hat, und wenn bemjelben in Folge 
einer langen Erfahrung Hinveihendes Material zur Ber- 
fügung fteht. Da fih nun aber biejes Material fort- 
während ändert, jo muß fi auch das Bewußtſein ändern; 
es kann niemals in zwei verjchievenen Momenten basjelbe 
jein, oder mit — andern Worten — e8 kann niemals ein 
fertiges Ganze von ftets gleihem Inhalt oder Umfang 
darftellen. In der That ift diefes auch jo; nur geht bie 
Veränderung im gefunden Zuftande in jo allmäliger und 
unmerfliher Weije vor fi, daß wir fie erit gewahr wer: 
ben, wenn wir größere Abjchnitte unſres Lebens auf ein- 
mal überbliden, während die Veränderung bei Gehirn: 
und Nervenkrankheiten allerdings jehr rafch eintreten Tann. 
Es verhält fi mit der moraliichen Perjönlichkeit gerade 
fo wie mit der förperlihen. Beide wechſeln unaufhörlich; 
aber erft längere Zeiträume laffen uns ben Wechjel beut- 
lih erfennen. Sind wir doch oft in fpäteren Jahren 
gänzlich unvermögend, uns in die Stimmungen, Anſchau— 
ungen, Denkrichtungen früherer Jahre zurüdzuverjegen 
oder es für möglich zu Halten, daß wir einmal ein jo ober 
jo gearteter Menih waren. Wir haben Mühe, uns in 
einer unjrer vergangenen Phaſen wieberzuertennen, jo daß, 
wie J. Fofter humoriftiih jagt, die verjchiebenen Ber: 
jönlichfeiten eines und besfelben LZebens, wenn man im 
Stande wäre, fie zufammenzubringen, fich nicht nur nicht 
wiebererfennen, jondern untereinander in einen joldhen Streit 
gerathen würden, daß fie wünſchen müßten, fi) niemals 
wiederzujehen. Bon unjrer früheften Kindheit gar willen 
wir in ber Regel entweder gar nichts oder dasjenige, 
was wir davon willen, nur durch Hörenjagen. Streng- 
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genommen fann man baber gar nit von einem Bes 
mußt fein, jondern nur von einem ununterbrochen fich 
ändernden, bald fleigenben, bald abnehmenben Bewußt: 
werden reden. 

Vebrigens kann — was allen theiftiihen wie pan— 
theiftiichen Vorftelungen gegenüber nicht genug betont wer: 
den kann — ein Bemwußtjein immer nur in Einzel: 
weſen entſtehen, da fie nur ein Gegenüber ober ein 
Nicht-Ich haben, von dem fie fih durch das Bewußtſein 
unterjcheiden, während Bewußtſein dem Grenzenlojen, Un: 
endlichen, Unbedingten, meldes fein Gegenüber hat und 
feine Eindrüde von Dingen außer ihm empfängt, nun und 
nimmer zulommen fann. 

Die jpiritualiftiihen Piychologen oder Seelenktundigen, 
welche überall Geipenfter jehen, wo feine find, und die ein- 
fachſten Dinge durch einen Schwall von Redensarten unflar 
zu maden ſuchen, haben mit dem Bemußtjein denfelben 
ober einen noch größeren Mißbrauch getrieben, als mit bem 
Wort „Seele“, indem fie dasjelbe als ein metaphyfiiches, 
immaterielles, einfaches und einheitliches, unräumliches und 
untheilbares, unveränderliches und immer fich gleichbleiben- 
bes Weſen binzuftellen verjuchten, welches ben legten und 
oberften Grund aller Seelenthätigkeiten baritelle und ge: 
wiljermaßen, wie der Direktor eines Scaufpiels, hinter 
ben Goulifjen der Erjcheinungsmwelt ober der durch Ein- 
drüde veranlaßten Empfindungen das Ganze lenke und 
leite. Aber ebenjo wenig wie bie Seele jenes einfache, 
einheitliche, unräumlihe und untheilbare Wejen ift, als 
welches die Herrn Philoſophen fi dieſelbe vorzuitellen 
pflegen, jondern im Gegentheil ein ſehr complicirtes oder 
zufammengejegtes, an eine ganze Reihe verichiedener und 
räumlich getrennter Gehirn: und Nerveniyitems- Partieen 
gebundenes Etwas’ daritellt, ebenjo wenig gelten jene Be- 
zeichnungen für das Bemußtjein. Weit entfernt, einfach 
oder einheitlih, unräumlich oder untheilbar zu fein, ift 
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das Bewußtjein vielmehr zufammengefeßt, ausgedehnt, theil- 
bar und wechjelnd, wofür zahllofe Erfahrungen der praf- 
tiſchen Seelenktunde geltend gemacht werden fünnen. Es it, 
wie Baftian bemerkt, einer der gröbjten Irrthümer, daß 
bas Bemwußtjein das ganze geiftige Weſen umfaffe, da ja 
erfahrungsgemäß jo viele jeeliiche Proceffe ohne Bewußt- 
fein vor fi gehen können. In der That zeigen ja jo 
viele Vorkommniſſe, daß das Bemwußtfein für längere oder 
fürzere Zeit verjchwinden oder beeinträchtigt jein kann, 
ohne daß damit. auch das Seelenleben erlifht, wie im 
Schlaf oder bei jeder Art von Betäubung oder Ohnmacht. 
Andrerjeits kann das Bewußtſein in vielen Fällen des 
täglichen Lebens volllommen erhalten und ungeftört und 
dennoch bei einer großen Menge von Empfindungen oder 
zwedmäßigen Bewegungen mehr oder weniger unbetheiligt 
bleiben. Wenn wir 3. B. laut vorlejen, jo gehen babei, 
wie Huxley (Grundzüge der Phyfiologie, 11. Vorl.) aus: 
einanderjeßt, eine Menge feiner Mustelbewegungen vor fich, 
beren fich der Leſer nicht im geringften bewußt ift, jo die 
Bewegungen der Hand, der Augen, der Lippen, der Zunge, 
der Kehlkopf- und Athemmusteln u. j. w., während bie 
ganze Aufmerkjamkeit lediglih auf den Inhalt des Buches 
gerichtet ift. Oder wenn wir bei lebhaften Sprechen unjre 
Worte mit den entiprehenden Geberden begleiten, jo ge 
ſchieht auch diejes in der Regel ganz inftinktiv, und ohne 
daß das bemwußte Wollen dabei eine Rolle ſpielt. Ebenſo 
führt ein im Schlafe marjchirender Soldat oder ein bes 
Großhirns beraubtes Thier eine ganze Reihe zwedmäßiger 
Bewegungen aus, ohne daß das Bewußtſein dabei betheiligt 
erfcheint. Wie in der Empfindungsiphäre bei ftarfer Ab- 
lenfung des Bewußtjeins oder Aufmerkjamteit eine Menge 
von Reizen nicht empfunden werden, bie unter andern 
Umitänden empfunden werden müßten, ift befannt. lim: 
gekehrt laſſen eine Reihe phyſiologiſcher und pathologifcher 
Erfahrungen feinem Zweifel darüber Raum, daß es aud 


Das Bewußtſein. 309 


eine Empfindung ohne Bewußtwerden ber Empfindung gibt; 
und endlich wiſſen wir jeit der Entdedung des Hypnotis- 
mus, daß im Hupnotiihen Schlaf jehr intenfive geiftige 
Procefje ohne oder mit jehr geminderter Theilnahme des 
Bemwußtjeins vor fi) gehen oder Fünftli hervorgerufen 
werden können. Dasjelbe gilt von dem damit ganz nahe 
verwandten Nahtwandeln, in welchem Zuftand bekannter: 
maßen Handlungen ober Arbeiten im Sclafe verrichtet 
werden, welche dem wachenden Subjeft mehr oder weniger 
unmöglich gemejen jein würden. *) 

Daß das Bewußtſein theilbar ift, wird durch bie 
Thatſache bemwiejen, daß man niedere Tiere (Würmer oder 
Polypen) in beliebig viele Stüde zerjchneiden kann, und 
daß darnad) jedes Stüd als Einzelmejen mit einem gejon- 
berten Bemwußtjein weiterlebt. Lyonnet zerjchnitt eine 
Rais (ein Süßwaſſerwurm) in nahezu vierzig Stüde und 
ſah, wie fich jedes diefer Stüde zu einem volllommnen 
Tiere entmwidelte. (Bei Darwin: Das Bariiren u. j. w. 
I. ©. 471.) Dasjelbe gilt für eine große Anzahl von 
niederen Tieren, welche fih durch einfache Theilung ihrer 
Körperjubitang fortpflanzen und jo aus ihrem vorher ein- 
fahen Bemwußtjein durch mechaniſche Trennung plöglid ein 
boppeltes oder zweifaches hervorgehen lafjen. Webrigens 
erftrecdt fich diejes Theilungsprincip im Grunde bis in bie 
höchſten Tierklaffen und jelbft bis zu dem Menjchen hinauf, 
da ja bei jevesmaliger Erzeugung eines neuen Wejens ein 
Stüd oder Theil des elterlichen Körpers hergegeben wird, 
welcher Theil befanntlich nicht bloß die körperlichen, fondern 
auch die jeeliihen Eigenihaften der Erzeuger auf das Er: 
zeugte überträgt. 


) Man vergleiche über die hypnotiſchen Erfcheinungen des Ver: 
fafjer8 Auffag über Magnetismus und Hypnotismus in deſſen „That— 
ſachen und Theorien aus dem naturmwiffenichaftlichen Leben der Gegen— 
wart.“ (Berlin 1887.) 
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Daß aber auch das fertige, vollftändig ausgebildete 
Bewußtjein des Menfchen nicht einfach oder unveränderlich 
und untheilbar ift, wie die Spiritualiften behaupten, wirb 
zur Evidenz durch die neuerdings jo häufig beobachteten 
Fälle von fog. boppeltem oder alternirenbem ober 
abwechjelndem Bemwußtjein oder von Berboppelung des Sch 
bewiefen, wobei berjelbe Menih an verfchiedenen Tagen 
oder zu verjchiedenen Zeiten ein verjchievenes Bewußtſein 
bat und an dem einen Tage nichts von dem weiß, was an 
bem andern Tage mit ihm vorgegangen war. Er hat 
gewiffermaßen zwei Eriftenzen oder zwei Leben, melde 
von einander unabhängig find, und mobei die eine nichts 
von ber andern weiß. 

Derartige, höchſt inftruftive Fälle find von Schröber 
von ber Kolf, Jaffé, Krishaber, Azam, Gali: 
zier, Caro, Laveran, Camüfet, Dr. 3%. Theys- 
fens u. A. beobachtet und beichrieben worden. Man kann 
nah Dr. Krishaber den merkwürdigen Zuftand ber von 
dieſer Affeltion Ergriffenen nicht beffer als mit dem Zuftand 
einer Raupe vergleichen, welche, indem fie ihre Raupen: 
Erinnerungen beibehält, plöglid zu einem Schmetterling 
mit allen Sinnen und Empfindungen besjelben geworben ift. 
Zwiſchen dem alten und neuen Zuftand oder zwiſchen dem 
Raupen: und Schmetterlingszuftand gähnt ein tiefer Ab- 
grund; die neuen Empfindungen können nicht an die alten 
anfnüpfen, und ber Ergriffene kann ſich ſelbſt in benjelben 
nicht wiederfinden, jo daß er einmal zu dem Schluſſe fommt: 
„Ich bin nicht Ich“; zum zweiten zu dem Schluffe: „Ich 
bin ein Anderer“, oder daß er fich jelbft vorfommt wie ein 
neugebornes Kind. Andere haben die Empfindung, als 
ob fie überhaupt nicht mehr eriftirten, und betaften ihren 
Körper, ohne fih von deſſen Wirklichkeit überzeugen zu 
können; noch Andere jehen fich in zwei Perſonen verwandelt. 
Bisweilen fehlt jeder Erinnerungszufammenhang zwiichen 
ben beiden Zuftänden jo vollftändig, daß die ergriffene 


Das Bewußtſein. 311 


Perſon nicht bloß glaubt, eine andere zu fein, ſondern 
es in. der. That auch ift. Geht der zmeite Zuftand in dem 
normalen oder bleibenden über, wie man biejes bei ber 
Felida X. (1859-75) beobadtet hat, jo ift ein Theil 
bea früheren Lebens für die betreffende Perfon vollftändig 
verloren. In. dem von Dr. Camuüſet befchriebenen Falle 
(Annales medico-psych., Janvier 1882) war eim Jahr 
aus dem Gedächtniß eines ———— Menſchen vollſtändig 
verichwunden.*) 

Diefe merkwürdigen Erfcheinungen, deren Stubium 
mehr Aufklärung bietet, ala ganze Bände metaphylifcher 
Unterfuhungen über das Weſen des ch oder des Bewußt- 
feins, verdanken ihre Entftehung nad) Einigen einem zeit- 
weiſen Krampf der einen beftimmten Theil des Mittelhirns 
ernährenden Blutgefäße, nad Andern einer Ungleichmäßig— 
feit in der Funktion der beiden Gehirnhälften. Sie zeigen, 
daß das ch: Bemußtfein nur eine wechjelnde Form ber 
Geſammtſumme unfrer-Empfindungen ift und nur jo. lange 
das nämliche bleibt, fo lange jene einen gewöhnlichen und 
gleichbleibenden Verlauf nehmen. Sobald aber Hierin eine 
Störung eintritt, mwechjelt oder ändert fich auch das Ich— 
Bewußtjein. Die heftigiten Aenderungen ftellen jene Fälle 
von boppeltem Bewußtjein dar; die mäßigften unb all 
mäligiten werben durch die bereits bejchriebenen Wechfel 
oder Uebergänge des gewöhnlichen Lebens bewirkt. Das 
Bewußtſein des Greijes ift eim andres als dasjenige bes 
Mannes, das des Mannes ein andres als dasjenige bes 


) Man vergleiche über den höchjt interefjanten und pſychologiſch 
wichtigen Zuſtand des doppelten Bewußtſeins des Verfaſſers „Phy- 
fiologifche Bilder”, 2. Band, S. 186, und den Aufſatz über doppeltes 
Bewußtjein in feinen gefammelten Auffägen „Aus Natur und Willens 
Ihaft“, 2. Band. Näheres über den intereffanten all ber von Dr. 
Azam beobachteten Felida X. bei A. Herzen: Grundlinien einer all- 
gemeinen, Pſychophyſiologie (Leipzig 1889), ©. 141 u. 142. 
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SJünglings, das bes Jünglings ein andres als basjenige bes 
Kindes. Das Bemwußtjein des reich gewordenen Mannes ift 
ein andres als dasjenige des armen, bes Gelehrten ein 
andres als dasjenige des Lernenden, des Kranken ein anbres 
als dasjenige des Gefunden, u. ſ. w. u. f. m. Sene Fälle 
von doppeltem Bewußtjein können daher nur als die höchſte 
Steigerung eines an ſich natürlichen phyſiologiſchen Ber: 
bältnifjes oder Vorgangs angejehen werben, jo daß fie in 
dieſer Hinfiht faum den Namen „Krankheit“ verdienen. 
Auch find ja die Kranken mit doppeltem Bemwußtjein an 
fih volllommen vernünftig und feineswegs geiltesfrant. Das 
Ich erſcheint nur darum oder jo lange als basjelbe, weil 
oder jo lange die Empfindungen biejelben find; es ändert 
fih mit deren Aenderung und erjcheint wieder, jobald dies 
jelben zur Norm zurüdfehren. 

Nicht minder beruht die von den Spiritualiften be— 
hauptete Einheit und Immaterialität des Bemwußtjeins auf 
Selbfttäufhung und Unkenntniß der Thatjahen. Schon 
der Umftand, daß das Bewußtſein an die Thätigfeit der 
über einen jo großen Flähenraum ausgedehnten grauen 
Rinde des Großhirns und der in ihr enthaltenen Ganglien: 
fugeln oder Nervenzellen gelnüpft oder vielmehr als Aus 
drud dieſer Thätigkeit jelbit anzujehen ift, verbietet jeden 
Gedanken an eine jolhe Ypiritualiftiiche Einheit; noch mehr 
thut dieſes die befannte Erfahrung, daß mit dem Verluſt 
einzelner Hirntheile bei Verwundeten ganze Perioden aus 
dem Gedächtniß ihres Lebens verſchwinden fünnen. Ein: 
heitlich kann das Bemwußtjein nur injofern genannt werben, 
als es einem einzelnen Individuum angehört und einen 
organischen Mittelpunkt in dem Zuſammenhang des ge 
jammten Nerveniyitems findet, grade jo wie auch ber 
Körper jelbft aus vielen einzelnen Theilen zujammengejegt 
ift und doch eine Einheit darftellt. Aber es ilt darum 
nit einfah oder untheilbar. Noch niemals ift es ber 
Phyſiologie gelungen, und es wird ihr niemals gelingen, 
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einen einbeitlihen Punkt im Innern des Gehirns für das 
Bewußtſein aufzufinden; und das befannte Sensorium 
commune oder jener gemeinjchaftliche Mittelpunkt des Ge- 
birns, in welchem nad älterer Anficht alle Empfindungen 
zufammentreffen jollten, um von da auf das Motorium 
commune oder den gemeinjchaftlihen Mittelpunft aller 
Bewegungen zu wirken, ift längft in bas Gebiet ber phy— 
ſiologiſchen Märchen vermwiejen. Vielmehr befigt das Gehirn 
in feinen zahllojen Ganglienkugeln oder Nervenzellen taufende 
und abertaufende ſolcher Mittelpuntte für Empfinden, 
Denken und Wollen, welche allerdings durch ihre Zuſammen— 
fügung in einem einzigen Organ wohl ein einheitliches 
Ganze daritelen, aber auch jedes für fich ein bejonderes 
Leben führen — grade jo, wie ein menjchliches Gemein: 
mwejen, ein Staat, ein Heerkörper, ein Verein, eine Gejell- 
ſchaft eine aus vielen Hleineren Einheiten zujammengejegte 
größere Einheit daritellt. 

Uebrigens würde jelbft die Auffindung eines jolchen 
gemeinjchaftlihen Mittelpunftes nicht einmal den jpiritua- 
liftifhen Anforderungen genügen, da ja das Bemußtjein 
als etwas Immaterielles unmöglih an einen ausgedehnten, 
jondern nur an einen ausdehnungslofen Punkt, aljo an 
ein Unmögliches gefnüpft jein könnte. Da nun aber ein 
Schlag auf den Kopf oder einige Tropfen Opium oder einige 
zuviel genofjene Gläſer Wein oder ein vorübergehender 
Krampf der Hirngefäße oder ein geringer Blutverluft oder 
die Einwirkung eines krankhaft veränderten Blutes auf Die 
Ganglienzellen u. ſ. w. u. j. w. genügen, um das Bewußt— 
jein verſchwinden zu machen oder in Verwirrung zu jeßen, 
fo kann von deſſen Smmaterialität im Ernfte wohl nicht 
die Rede jein. Das Bemwußtjein ift, geradejo wie das 
Denken auch, eine Verrihtung oder Leiſtung oder Thätig- 
feits-Neußerung gewiſſer Theile oder Gebilde des Gehirns 
und unterliegt als joiche allen Veränderungen, melde mit 
Beitand, Ernährung und Wahsthum des Gehirns ver- 
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bunden find. Ob dabei, wie Meynert meint, Bemwußt- 
jeinsfähigfeit bereits im. Weſen bes Atoms fchlummert 
oder, ähnlih wie das Gedächtniß, als eine allgemeine 
Eigenſchaft der organifirten Materie angejehen werden muß, 
ober ob diejelbe nur als Folgezuftand einer beftimmten Art 
von Vereinigung der Atome oder Moleküle unter gewiffen 
Zuftändeh oder Bedingungen anzujehen ift, möge bier uns 
unterjucht bleiben, da die Beantwortung der Frage in dem 
einen ober andern Sinne für die Sache jelbft als unmwejent- 
lih erſcheint — obgleih man Nägeli nicht Unrecht geben 
fann, wenn er darauf aufmerkſam macht, daß das Ganze 
immer bie Eigenihaft des Theils, der Theil aber nie bie 
Eigenihaft des Ganzen haben müfle. Keinesfalls kann 
man dem Atom als joldem Empfindung zuicreiben, 
fondern nur Compleren von Atomen unter beftimmten Zus 
ftänden ober Bedingungen. Wie und auf welche Weife biefe 
Complere, die Nervenzellen oder (um es ganz allgemein 
auszubrüden) die Materie e8 anfangen, um Empfindung 
oder Bemwußtjein zu erzeugen oder hervorzubringen, kann 
uns für den Zmwed unfrer Unterfuhung volltommen gleich 
gültig erjcheinen; es genügt vollftändig, zu willen, 
daß es jo ift. | 

Die Anftrengungen, welche ein angejehener Phyfiologe 
unter dem Beifalljauchzgen der jpiritualiftiichen Fajelhänfe 
gemaht hat, um zu beweilen, dab das Bewußtſein aus 
materiellen Bedingungen nicht erflärbar ſei und niemals 
erflärbar jein mwerbe,*) jcheinen uns daher ganz unnüße 
ober vergeblihe und aus einer falſchen Frageftellung ber: 
vorgegangen. Wie kann man daran denken, das Bewußt- 
fein aus materiellen Bedingungen erklären zu wollen oder 
zu tönnen, fo lange man das Weſen ber Materie jelbit 
nicht lennt, und jo lange man fi von feiner einzigen 


* €, Dübois-Reymond. Ueber die Grenzen des Naturs 
Erfennend, Vortrag. Leipzig 1873. 
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Raturerfcheinung oder von dem Weſen feiner einzigen 
Raturkraft eine genügende und in das Innerſte der Natur 
eindringende Rechenichaft abzulegen im Stande it? Wollte 
man den Fortſchritt unfres Wiffens und unfrer Weber: 
zeugungen von ber Beantwortung derartiger Fragen ab: 
bängig maden, fo würde man mwahrjcheinlich immer ftille 
ftehen müffen. Dagegen wiffen wir mit aller nur möglichen 
Beftimmtheit, daß das gefammte Dafein mit Einſchluß von 
Empfindung und Bemwußtjein nur ein einheitliches, in ſich 
jelbit zufammenhängendes und ohne Ausnahme durch das 
Gejeß von Urſache und Wirkung beherrjchtes ift oder jein 
fann, und daß eine Durchbredhung diefer naturnothwendigen 
Schranke auf feinem Punkte und zu feiner Zeit als möglich 
erjcheint. Herr Dübois-Reymond wird diefes um jo weniger 
zu beftreiten im Stande fein, als er ja jelbft das „Geſetz 
ber mechaniſchen Cauſalität“ an andrer Stelle jo ſehr her: 
vorzubeben beitrebt iſt. Diejes erjcheint aber volllommen 
hinreichend, um den moniſtiſchen Standpunft ebenjo wie in 
der Gehirn: und Seelen» Frage auch in der Bemußtjeins- 
Frage als den allein berechtigten erjcheinen zu laffen, nad) 
dem er fi in den makrokosmiſchen Dingen längft als ber 
einzig baltbare herausgeftellt hat. Freilich verſchwinden 
damit auch alle jene unwiſſenſchaftlichen und chimäriſchen 
Hoffnungen, mit denen der philoſophiſche und religiöfe Spi- 
ritualismus den Geift der Menſchen jo lange gehohnnedt 
bat, und von denen in einem fjpäteren Kapitel des Ge 
naueren die Rebe fein wird. Wohl kann oder joll damit 
nicht geleugnet werben, daß das Bewußtſein, welches bie 
Materie im Gehirn des Menſchen nad) und nad über fi 
jelbft erlangt hat, mit feiner Vergänglichkeit in einem das 
moralijche Gefühl des Einzelnen wenig befriedigenden Gegen- 
fate fteht, und daß diejer Gegenjag mit vollem Rechte zahls 
loſe und ergreifende Klagen der Dichter und Denker zu 
allen Zeiten hervorgerufen bat. Wer aber jenes Gefühl, 
wie es leider fo Biele thun, zum Ausgangspunkt feiner 


316 Kraft und Stoff. 


philojophifchen Weberzeugungen machen wollte, der würbe, 
wie Wießner mit Recht bemerkt, mit Wünjchen philo— 
jophiren, ftatt mit Einjichten.*) 


*) Man vergleiche über die Bewußtſeinsfrage und die Dübois- 
Reymond’schen Auseinanderjegungen des Verfaſſers ausführliche Er— 
örterungen in „Pbnfiologiihe Bilder“, I. Band, ©. 430 u. flg. der 
3. Aufl. und U. Band, ©. 179 u. flg., fowie U. Wiehner „Der 
wiedereritandene Wunderglaube” (Leipzig 1875). 


Bik der Seele. 


— 


Die Phofiologie lehrt uns mit aller Beftimmt- 
beit, daß das Gehirn der Eiy und bad Werkzeug 
unferer Ueberlegungen und Sinneds-Empfinbungen ift- 

Bencke. 

Wen follte baher biefer Si der Seele nicht tief 
ergreifen? Staunend flehen wir vor bem Heilig» 
tbume, worin bie geiftigen Kräfte wirken unb weben, 
vor ben rätbfelhaften Geftalten, bie bei allem Leben 
und Weben, bei allem Thun und Zreiben be# 
Menihengeihlehts von Anbeginn bis auf unfre Zeit 
ihr geheimnißvolles Spiel getrieben haben. 


huſchke. 


Eng iſt die Welt, und das Gehirn iſt weit. 
Schiller. 


Das Gehirn iſt nicht bloß Organ des Denkens und 
aller höheren Geiſtesthätigkeiten, welche ausſchließlich in der 
grauen Hirnrinde ihren Sig haben, ſondern auch alleiniger 
Sig der Seele, welches Wort die Thätigkeit des ganzen 
Gehirns in allen feinen Theilen mit Einjchluß der durch 
das Gentralorgan vermittelten jenforielen und motorijchen 
Funktionen oder Empfindungs- und Willensalte, jowie als 
Vorſtand des gefammten Nerveniyitems bezeichnet. Daher 
das Wort „Seele“ den umfaflenderen, allgemeineren, das 
Wort „Geift“ den engeren, jpezielleren Begriff darftellt; 
und daher wir den Tieren „Seele“ oder anima in einem 
ganz unbeſchränkten, „Geiſt“ oder animus dagegen nur in 
einem jehr beſchränkten Maße zugeftehen. Daher man aud) 
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bas jeeliihe Princip durch die ganze organifche Welt hin⸗ 
durch bis zu den niederen und nieberften Tieren, wo es 
nur noch an einzelne Nerven:Abjchnitte oder an die nerven- 
loſe Körperſubſtanz jelbft gefnüpft ift, und felbft bis hinab 
zu den Pflanzen verfolgen kann, bei melden es fih auf 
feiner niederften Stufe als empfindungs- und bemußtlofe 
Reizbarkeit darſtellt — während ber animus immer nur 
Produkt der Thätigkeit einzelner, central gelegener Nerven: 
gebilde jein fann und in demjelben Maße an Stärke wächſt, 
in welchem das Princip der Arbeitstheilung und der Dif- 
ferenzirung ber einzelnen Theile oder Abtheilungen bes 
Nerveniyftems gradweiſe zunimmt. 

So lange man die Seele als eine für fich beftehende, 
immateriele Wejenheit oder Einheit anſah, welche nur zeit: 
weiſe ober vorübergehend mit dem Körper verbunden jei, 
gab man ſich begreifliher Weije alle erdenkliche Mühe, der: 
jelben einen befonberen „Sig‘ ober Aufenthaltsort innerhalb 
des letteren anzuweiſen ober einen ſolchen aufzujuchen. 

Bwar erklärten fhon Hippofrates, der Neitor ber 
Aerzte (500 vor Ehr.), der Philofjoph Plato und ber 
griechiiche Arzt Galenus (geb. 131 nah Chr.), deſſen 
Syitem der Medicin fi beinahe vierzehn Jahrhunderte hin- 
durch herrſchend erhielt, das Gehirn für den Sit der Seele, 
wenigftens der von ihnen unterjchiebenen rationalen oder 
nernünftigen Seele. Aber jhon Plato’s Schüler Arifto- 
teles fiel von diejer richtigeren Anficht wieder ab und juchte 
ben Sit ber Seele im Herzen, welches Organ befanntlidh 
auch im Alten Teftament als Sit aller geiftigen Tihätig- 
feiten bezeichnet und von den Chineſen heute noch dafür 
gehalten wird. Auch bie Philoſophen Diogenes und 
EChryjippos theilten diefe Meinung, während andere 
‚griechische Philoſophen bald das Blut, bald die Bruft für 
den eigentlichen Sit der Seele erklärten. Uebrigens herric- 
ten bei den Alten viele willfürlihe Borftellungen über den 
Gegenftand, da die meiften ihrer Philojophen mehrere ver- 
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fchiebene Arten von Seelen unterichieden und benjelben 
daher verſchiedene Sige in verjchiebenen Körpertheilen an- 
weijen zu müfjen glaubten. | 

Erft gegen das ſechzehnte und fiebzehnte Jahrhundert 
madten ſich durch bie Fortichritte der Anatomie und Phy: 
fiologie richtigere Anfichten geltend, namentlih durch Tho— 
mas Willis (1664), der bereits die Wichtigkeit der grauen 
Subſtanz und der Gehirnwindungen erkannte und bas ganze 
Gehirn — allerdings mit Bevorzugung ber ſog. Streifen: 
hügel — für das Drgan bes Intellekts erklärte. Aber die 
vorgefaßte Meinung der Philofophen und Theologen von 
dem Wejen ber Seele ließ dieje richtigere Anficht nicht durch⸗ 
dringen, und jo bemühte man fich vergeblich, den eigent- 
fihen Sitz der Seele bald in dieſem, bald in jenem einzel- 
nen Theil des Gehirns zu entbeden, ohne einzujehen, baß 
fie nur in der Thätigfeit des ganzen Organs begründet fein 
könne. Am meiften Beifall fand die Anficht des franzöfijchen 
Vhilofophen Descartes oder Carteſius, welder als 
den eigentlihen Sig der Seele die Zirbeldrüje bezeich— 
nete, d. h. ein erbjengroßes, im Innern des Gehirns ge 
legenes und mit dem fog. Hirnſand angefülltes Organ. 
Dasjelbe jchien für dieſen Zwed oder als Träger eines ein- 
fachen, untheilbaren Seelenwejens bejonders geeignet, theils 
weil es das einzige unpaarige Organ des Gehirns ift, theils 
wegen jeiner Verbindung mit den jog. Hirnhöhlen oder 
den angenommenen Sammelorten der Nervengeifter. Selbit 
nod bis auf die Zeiten des großen Philofophen Kant 
(1724—1804) herab, der jet von der Philofophen: Zunft 
als legter Erretter aus ber materialiftijchen oder moniftischen 
Bedrängniß auf den Schild gehoben wird, und von dem 
man hofft, daß jein bloßer Anblid, ähnlich Demjenigen eines 
Medujenhauptes, alle Gegner in Stein verwandeln werde — 
war man bezüglich unfres Gegenftandes jo unflar oder un: 
wiflend, daß Kant, wohl in Anlehnung an den berühmten 
Frankfurter Anatomen Sömmering, die äußerft geringe 
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Menge von Waſſer oder mwäfjerigem Dunft, melde fi im 
Innern der oben erwähnten Hirnhöhlen vorfindet, für den 
- eigentlichen Sig der Seele erklären durfte. 

Unter den neueren madte Ennemojer auf jpefu: 
lativem Wege die ſcharfſinnige Entdedung, daß die Seele 
im ganzen Körper ſitzt, während ber Philoſoph 
Fifher in Baſel feinen Zweifel darüber hegt, daß fie 
dem ganzen Nervenſyſtem immanirt. 

. Die Herrn Philoſophen find bewunderungswürdige 
Menſchen. Sie machen über ein Ding um fo mehr Worte, 
je weniger fie davon verftehen. Gie ſuchen ber Welt Ge: 
heimniß zu erklären, „als wären fie Spione Gottes” (König 
Lear), und definiren das Abjolute, als ob fie fich deſſen ge 
nauefter Bekanntſchaft erfreuten. Sie haben ebenfo viele ver: 
fehiedene Meinungen als Köpfe und werden, wie Bacon 
vortrefflich jagt, durch ihre Spekulationen „zu Nachteulen, 
die nur im Dunkel ihrer Träumereien jehen, aber im Licht 
der Erfahrung erblinden und gerade das am wenigiten 
wahrnehmen können, was am bellften ift.” Sie befigen, 
wie Spiller bemerkt, das außerordentliche Talent, in bie 
einfachſten Saden die grenzenlojeite Verwirrung zu bringen, 
und verwäflern und verjchmieren die einfachſten Begriffe 
oder Meinungen mit einem jolhem Wufte hochtrabenber, 
gelehrt Elingender, aber nichtsjagender oder unverjtändlicher 
Worte und Redensarten, daß einem verftändigen Manne 
Hören und Sehen dabei vergeht. Geht man aber ber 
Sade auf den Grund, jo überzeugt man fi in der Regel 
jehr leicht, daß das ganze Gerede nichts weiter ift, ale, wie 
Helvetius jagt, „eine Sündfluth von Worten, ausge: 
goffen über eine Wüfte von Ideen“, und daß das „wüſte 
Gemanſche von Sein und Nichts’ (Subhle) von der „Natur 
des Seins” und von ähnlichen philoſophiſchen Kunſtaus— 
drüden nur dazu dienen fol, die traurige Armut an 
wirklihen Ideen oder Gedanken dem Auge des untritifchen 
Lejers oder Hörers zu verdeden. Vortrefflic paßt auf die 
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meiften Geiltes-Produfte dieſer Herrn das jchöne, ſchon von 
Schopenhauer auf fie angemwendete arabiſche Sprichwort: 
„Die Mühle höre ich wohl klappern, aber das Mehl jehe 
ih nicht”, oder dasjenige, was ſchon vor adtzehnhundert 
Sahren Lukretius Carus von ihnen gejagt hat: 


„Denn das lieben die Thoren zumeift, und fie preifen’s 
bewundernd, 

„Bas fich verftedt im tönenden Schwall von verſchrobenen 
Worten.” 


Neuerdings haben fie fi, wie bereits bemerkt, um 
fih nothdürftig aus der durch die enormen Fortjchritte der 
realiftiichen Wiſſenſchaften hervorgerufenen materialiftiichen 
oder moniftiichen Bedrängniß zu retten, auf den alten Phi— 
lofophen Kant und deſſen befannte Erfenntnißtheorie zu— 
rüdgezogen und damit Alles preisgegeben, was jeit Hundert 
Jahren in philosophicis geleiftet worden if. Ob ihnen 
diefer Rüdzug auf einen Denker, dem das ganze großartige 
Material heutiger Wiſſenſchaft und Erkenntniß, namentlich 
aber die Anwendung des fruchtbaren Gedanfens der Ent: 
widlungstheorie auf die Entjtehung des menjchlichen Geiftes, 
unbefannt war, etwas nügen kann, wird die Zukunft lehren. 
Aber jedenfalls haben fich fich damit felbit ein testimonium 
paupertatis oder Armuthszeugnig ausgeftellt, wie es größer 
nicht gedadht werden kann.“) TQTrogdem nehmen fie feinen 
Anitand;, Diejenigen, melde fih durh ihr Kauderwälſch 
nicht imponiren laffen und durch die fadenfcheinige Umhül— 
lung bindurd die ärmliche Blöße erbliden, zu beichuldigen, 
daß fie „nicht philofophiich zu denken vermöchten“ — eine 


*) Man vergleiche über diefen Rüdzug und den damit zufammens 
hängenden Erkenntniß-theoretiſchen Scepticismus der Gegenwart die 
bereitö auf ©. 74 citirten Ausführungen in der Schrift deö Verfafjers 
über den Menjchen, jowie den Aufjap „Uber Sinneswahrnehmung und 
finnlihe Erkenntniß“ in feiner Schrift „Thatſachen und Theorien aus 
dem naturmwijjenichaftlihen Leben der Gegenwart.” (Berlin 1887.) 
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argumentatio ad hominem, bie freilich von Seiten ber 
Empirifer mit weit größerem Rechte auf fie felbit ange: 
wendet werden könnte. Denn unbelümmert um die Fort: 
jchritte der empirifchen oder Natur-Wiffenichaften fahren fie 
fort, ihren alten philofophiihen Kohl zu bauen und zu 
thun, als ob die legteren nicht vorhanden wären, jobald bie: 
felben in ihre metaphyfiihen Spekulationen oder Begriffs: 
Gaufeleien zerftörend einzugreifen drohen. 

Der Philoſoph Fiſcher in Bafel jagt: „Daß die Seele 
dem ganzen Nerven-Syitem immanirt, beweiſt, daß jie an 
allen Orten desjelben empfindet, wahrnimmt und wirft. 
Ich empfinde den Schmerz nicht in einem Gentralpunft des 
Gehirns, jondern an Ort und Stelle.” 

Aber doch iſt das, was Fijcher beitreiten will, ganz 
und unzweifelhaft jo. Die Nerven empfinden nicht jelbit, 
wie es dem Laien, welcher einen Schmerz nicht im Gehirn, 
jondern an der Stelle der Einwirkung zu empfinden glaubt, 
jcheinen mag, jondern jie rufen Empfindungen nur dadurch 
hervor, daß fie die Eindrüde, welche auf fie gejchehen, zum 
Gehirne hinleiten. Wir empfinden den Schmerz nicht da, 
wo wir gejdhlagen oder verlegt werden, jondern im Gehirn. 
Durhichneidet man einen Empfindungs:Nerven irgendwo 
im Verlaufe jeiner Bahn zwiſchen Gehirn und Peripherie, 
jo hat in demjelben Moment alle und jede Empfindungs: 
Fähigkeit derjenigen Körperteile, zu denen jener Nerv hin: 
geht, aufgehört — aus feinem andern Grunde, als weil 
die Leitung jener Eindrüde zum Gehirn durch Vermittelung 
jenes Nerven nun nicht mehr möglich ift. Wir ſehen nicht 
mit dem Auge oder Augen:Nerven, jondern mit dem Ge 
hirn. Schneidet man den Augen:Nerven dur und zeritört 
damit jeine Zeitungs: Fähigkeit, jo hat alles Sehen ein Ende. 
Dasjelbe geichieht, jobald man die jog. Vierhügel, einen 
Theil des Gehirns, bei einem lebenden Thiere ausichneidet 
oder zeritört, obgleich jeine Augen jelbit. dabei volllommen 
wohl erhalten find. 
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Nur die Gewohnheit und der äußere Schein haben ung 
zu dem faljchen Glauben verleitet, daß wir an derjenigen 
Körperftelle empfänden, welche von dem äußeren Reize ges 
troffen wird, Die phyſiologiſche Wiffenichaft bezeichnet diejes 
merkwürdige Verhältniß ald das „Geſetz der ercentrifchen 
Erſcheinung“. Wir verlegen nad diejem Gejege unjere im 
Gehirn zu Stande gebrachte Empfindung fälfchlich nach dem 
Orte, wo wir den Reiz einwirken jahen. Deswegen iſt es 
auch ziemlich einerlei, auf welder Stelle jeines Verlaufs 
ein Nerv von einem Reiz getroffen wird; wir empfinden 
ben le&teren immer nur an der peripheriichen Ausbreitung 
des Nerven. Stoßen wir uns an den Ellbogen:Nerven, fo 
empfinden wir den Schmerz nicht im Ellbogen, fondern in 
den Fingern. Drüdt ein Knochenauswuchs auf einen aus 
der Schädelhöhle austretenden Gefichts:Nerven, jo hat der 
Kranke die unerträglichiten Gefichtsichmerzen, obgleich die 
peripherifchen Nerven des Gefichts ganz gejund find. Schneidet 
man einen Haut:2appen aus der Stirn und transplantirt 
ihn auf die Nafe, jo empfindet der Operirte, wenn man 
feine neue Naje berührt, es jo, als ob man jeine Stirn 
berührt hätte. Reizt man bei einem ausgejchnittenen Auge 
den Seh:Rterven, jo hat der Dperirte die Empfindung von 
Licht und Feuer, obgleich fein Auge nichts mehr jehen kann. 
Amputirte haben ihr ganzes Leben hindurd bei Witte: 
rungswechſel Schmerzen in dem abgeichnittenen Arm oder 
Fuß, obgleich derfelbe nicht mehr vorhanden ift; fie greifen 
oft, ohne daran zu denken, nach demjelben, weil fie irgend 
eine Empfindung darin verjpürt haben. Wollte man einem 
Menſchen alle jeine Glieder abjchneiden, er würde fie nichts: 
deitoweniger alle zu empfinden glauben. Dagegen fönnte 
und würbe diejes bei einem verjtümmelt Gebornen nicht der 
Tal jein, da er jene Erfahrung, welche die ercentrijche Ver: 
legung der Empfindung in den fehlenden Gliedern nad) 
außen veranlaßt, nicht zu machen im Stande war. 

Nach diefen Erfahrungen kann es nicht zweifelhaft jein, 
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daß im Innern des Gehirns eine beftimmte Topographie 
eriftiren muß, mit beren Hülfe die verjchiedenen Empfin- 
dungen der taujend verjchiedenen Körperftellen in einer ge: 
trennten Weije zu Stande fommen. Jede Körperftelle, welche 
gejondert empfunden werden kann, muß auch im Gehirn 
eine ihr genau entiprechende Stelle befigen, welche fie ge 
wifjermaßen vor dem Forum des Bemwußtjeins vertritt. 
Leicht geichieht es, daß eine einem folchen Gentralpunft von 
ihrem betreffenden Nerven zugeführte Erregung ſich nicht 
auf diefen Punkt bejchränkt, jondern auch noch einigen zu— 
nächſt gelegenen Empfindungsmittelpunften mittheilt. Auf 
dieſe Weile entjtehen bie jog. Mitempfindungen. Leibet 
Jemand an einem hohlen Zahn, jo jchmerzt ihn gemöhn- 
lich nicht bloß der Zahn, jondern die ganze entiprechende 
Wange. 

Was von den Empfindungen gilt, gilt ganz in ber: 
jelben Weife von den Anregungen des Willens. 
Nicht in den Muskeln, ſondern nur im Gehirn regt der Wille 
irgend eine Bewegung an, nur in diefem können Willens: 
Alte zu Stande fommen. Die Nerven find die Leiter dieſer 
Erregung, gemwifjermaßen bie Boten, welche die Befehle des 
Gehirns den Muskeln überbringen. Zerftört man dieſe 
Zeitung, jo hört jede Willensthätigfeit auf. Rückenmarks— 
franfe werden lahm an den Füßen, weil dieje Krankheit 
die Nervenverbindungen zmwiichen ben letteren und dem 
Gehirne unterbridt. Ein Schlagfluß iſt ein Austritt 
einer größeren Menge von Blut aus den Gefäßen bes Ge- 
birns in das Innere desjelben. In demfelben Momente, 
in welchem diejer Austritt in hinreichender Menge geichehen 
ift, um die Gehirnfunftion an diefer Stelle aufzuheben, hört 
auch in der ganzen entſprechenden Körperhälfte des Kranken 
jede Art von Empfindung und Willen vollftändig auf. Wer 
hätte noch nicht den traurigen Zuftand eines vom Gehirn: 
ſchlag Betroffenen beobadtet? Ganz diejelben Zuftände be 
wirkt eine fünftliche Trennung des Rüdenmarks bei lebenden 
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Tieren an allen unterhalb der Durchſchnittsſtelle gelegenen 
Körpertheilen. 

Wie die empfindenden, jo müſſen auch die Anfänge 
der durch den Willen bewegten Nerven im Gehirn in einer 
gewiſſen Weiſe topographiich ausgebreitet liegen, um einzeln 
für fih durch den Willens: Jmpuls in Bewegung gelegt 
werben zu können. Man bat diejes Verhältniß jehr paffend 
mit den Taften eines Claviers verglichen, auf denen ber 
Wille gewiffermaßen jpielt. Wie der Elavierjpieler, jo be 
darf auch der Wille einer langen Uebung und Gewohnheit, 
um biejes Spiel zu erlernen und jedesmal durh Anſchlag 
gefonderter Taften gejonderte Bewegungen zu er: 
zeugen. Sehr häufig gelingt ihm dieſes nicht, er jchlägt 
mehrere Taften gleichzeitig an und erzeugt auf dieſe Weile 
bie jog. Mitbemwegungen. Wir wollen z. B. einen 
Finger bewegen und bewegen ftatt defjen mehrere oder alle. 
Das Grimafjenichneiden oder Geſtikuliren beim Reden be 
ruht auf dem Princip der Mitbewegung. Am häufigiten 
find die Mitbewegungen an ganz jungen Kindern zu beo— 
bachten, welche noch nicht gelernt haben, ihre Willensthätig: 
feit zu ifoliren. Will ein jolches Weſen die einfachfte Be- 
mwegung ausführen, jo bewegt e& den ganzen Körper. 

Neuere Forihungen und Erperimente von Broka, Fer: 
rier, Mund, Higig, Frisih, Nodnagel u. U. über die jog. 
Gehirn:Rofalifation haben unzweifelhaft gezeigt, daß im 
Gehirn eine ebenſolche Theilung der Arbeit eriftirt, wie im 
Körper überhaupt, und daß jedem Körpergebiet, ja jedem 
einzelnen Muskel eine beftimmte Stelle im Central:Organ 
entſpricht. Bei complicirten oder zujammengejegten Lei— 
tungen wirkt eine Anzahl centraler Elemente zujammen, 
wie 3. B. bei der Sprachfähigkeit, für welche man ein ganz 
bejtimmtes Centrum in dem vorderen Theil des Hirnmantels 
der linken Seite in der Rinde des jog. Inſellappens und den 
fie umgebenden Urmwindungsbogen entdedt hat. Werden dieje 
Theile durch Verlegung oder Krankheit funktionsunfähig, jo 
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tritt jog. Aphafie oder Sprach-Unvermögen ein.*) eben: 
falls ift Durch dieſe Verſuche und vieles weitere, befjen Er- 
wähnung bier zu weit führen würde, bie Unrichtigfeit der 
alten, von dem Franzojen Flourens zuerft angebahnten 
und jelbit heute noch Anhänger zählenden Anficht von der 
Algegenwart aller jeeliihen Funktionen in allen Theilen 
der Großhirnrinde endgiltig dargethan. Die Seele ift nicht 
eine Art von Gejammt:Funktion des Großhirns, jondern 
jeder einzelne Theil des legteren hat jeine bejondere Beſtim— 
mung. Wir dürfen annehmen, daß andre Theile dem Ge: 
dächtniß dienen, andre dem Borftellen oder dem Vergleihungs- 
und Schluß-Vermögen, andre den Impulſen der willfürlichen 
Bewegung, andre den Trieben, Gefühlen, Empfindungen 
u. ſ. w. Auch jcheint es außer Zweifel, daß unjer höheres und 
niederes Seelenleben innerhalb des Gehirnes jelbft einer 
ganz beitimmten anatomifhen Trennung unter: 
liegt, und daß, während Borftellen, Urtheilen, Schließen, 
Denken, bewußtes Fühlen, Begehren und Wollen nur in der 
grauen Subitanz der Hirnrinde oder dem Hirnmantel vor ſich 
gehen, die niederen jenjoriellen und motoriſchen Alte (mit 
Einſchluß der refleftirten oder unbewußten Nerven-Aftionen) 
nur in dem jog. Gentralgrau oder in den grauen Kernen 
der Gebilde des Mittelhirns und Hirnſtamms ihren Mittel 
punkt finden. So wie biejes Gentralorgan nun aber einer: 
jeits durch das Nerveniyitem mit dem ganzen Körper in 
Verbindung fteht, jo unterhält es andrerjeits durch die jog. 


*) Näheres hierüber, fowie über die Gehirn-Lolalifationsfrage 
überhaupt in des Verfafjers „Phyſiologiſche Bilder“, II. Band, ©. 140 
und flgd. Das daſelbſt Gejagte ergänzt ſich durch die ganz neuen 
Unterjudungen von Brof. Flechſig über die jog. Aſſoeiations-Centren 
im Gehirn und durd den von demjelben erbradjten definitiven Nachweis, 
daß alles Denken jinnliden Urſprungs ijt, indem erjt mit 
der allmäligen Entwidlung jener Centren die Thätigleit der verjcie- 
denen Sinnedorgane mit einander in Verbindung tritt und damit das 
Denken und die Intelligenz möglid macht. 
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Stabkranz-Faſern die innigfte und unmittelbarfte Verbin: 
dung mit dem Hirnmantel und refleftirt alle auf dasſelbe 
vom Körper her geihehenden Eindrüde nad) dem eigentlichen 
Sit der Pſyche und des Bemußtjeins. Hier nun werben 
dieſe Eindrüde oder von außen gekommenen Nachrichten 
zunädit den Empfindungszellen überliefert und von dieſen 
auf die Vorftellungszellen übertragen, melde fie in Bor: 
ftellungen und Denk-Akte und durch Ueberftrahlung auf bie 
motoriihen oder Bemwegungszellen in Handlungen oder 
Willens: Akte umfjegen.*) 

Hören wir einen weiteren Bhilofophen mit feinen Ein- 
wendungen. 

Herr Profeffor Erdmann in Halle faat in feinen 
pindologifchen Briefen: 

„Die Anfiht, daß die Seele im Gehirn fite, müßte, 
conjequent durchgeführt, zum Refultate haben, daß, wenn 
der ganze übrige Leib dem Kopfe genommen wird, bie 
Seele in ihm forteriftiren kann!“ 

Sn der That würde diejes auch unzmeifelhaft jo fein, 
wenn wir im Stande wären, auf fünftliche Weile die dent 
Gehirne zu jeiner Ernährung und Erhaltung jeines Stoff: 
wechſels ganz unumgänglich nothwendige Wechjelmirfung mit 
dem dasjelbe durchſtrömenden Blute in einem abgejchnittenen 
Kopfe fortdauern zu laſſen.“) Indem aber dieſe Tren- 








*) Die nähere Begründung diejer Säße findet ſich auf Seite 166 
und flgd. der in der vorhergehenden Anmerkung citirten Schrift des 
Verfaſſers. 

**) Obige Behauptung iſt, ſeitdem und nachdem fie niedergeſchrie— 
ben wurde, durch die Verſuche der Phyſiologen auf das Schlagendſte 
bewieſen worden. Enthauptet man ein Tier, z. B. einen Hund oder 
ein Kaninchen, ſo verliert der abgetrennte Kopf nach und nach ſeine 
Erregbarkeit; die Augenlider ſind geſchloſſen, die Augen ſtarr, die 
Naſenlöcher unbeweglich. Wenn man nun in dieſem Augenblicke 
hellrothes und ſeines Faſerſtoffes beraubtes Blut in die Schlagadern 
des Gehirns einſpritzt, jo ſieht man den vorher todten Kopf ſich alle 
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nung ftattfindet, hört natürlich augenblidlih alle und jebe 
Blutzufuhr von Seiten des Herzens auf und damit jebes 
Bemwußtfein, jede Gehirn-Funttion, jede ſeeliſche Thätigfeit, 
jedes Leben. 

Man kennt einige wenige Beifpiele von Menſchen, 
denen ein verrentter Halswirbel das obere Rüdenmarf derart 
zufammengedrüdt hatte, daß alle durch dasselbe geichehende 
Verbindung zwiichen Körper und Gehirn aufgehoben war. 
Athen und Herzihlag und damit die Ernährung des Ge 
birns fonnten dabei, wenn aud mangelhaft, fortbeftehen. 
Sole Unglüdliche find lebendig tobt. Der ganze Körper 
itt volllommen empfindungs: und millenlos, eine Leiche; 
nur der Kopf lebt mit feinen ihm zunächft gelegnen und 
durch bejondere Nerven von ihm verjorgten Theilen. Das 
geiftige Sein aber bleibt bei derartig Verwunde— 
ten, wenigitens für eine Zeitlang, vollflommen un: 
geitört; fie find gewiſſermaßen lebende Leid: 
name. 


mälig wieder beleben; die Augenlider öffnen fi, die Nafenlöcher 
blajen fi auf, die Wärme und Empfindung fehren zurüd, die Augen 
beleben ſich, bliden die umherſtehenden Perſonen an und bewegen ſich 
in ihren Höhlen. Ruft man das Tier bei jeinem Namen, jo drehen 
fih die Augen nad der Gegend, von wo man gerufen hat. Dieje 
Zeichen wiederkehrenden Lebens dauern jo lange, als man mit ber 
Einfprigung fortfährt, und verichwinden oder fehren nochmals wieder, 
fo oft man mit der Operation nachläßt oder wieder beginnt. — An 
den Köpfen enthaupteter Menfchen ift diefer intereffante Verſuch noch 
nicht unternommen worden; aber man fann fiher annehmen, daß er 
aud) Hier ganz dasſelbe Rejultat liefern würde. Dagegen hat Brown 
Sequard, dem wir obige Erfahrung hauptjählich verdanken, den— 
jelben Verſuch an einem frijch abgejchnittenen, menſchlichen Arm 
unternommen, der jchon kalt und fühllos geworden war. Nadı 
einigen Wugenbliden fehrten die Wärme, die Erregbarkeit, die Zus 
jammenziehung der Muskeln, kurz alle normalen Thätigfeiten in dem 
todten Glied wieder zurüd, und Herr Brown-Séquard war im 
Stande, denjelben Verſuch mit demjelben Erfolge jo lange fortzu- 
jegen, bi8 die Ermüdung ihn aufzuhören zwang. 
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Die Lehre, dab das Gehirn Sitz der Seele ift, ift eine 
jo feftftehende, daß bereits jeit langer Zeit die gejehlichen 
Beitimmungen über die Mißgeburten darnach eingerichtet 
worden find. Eine Mißgeburt mit einem Körper und zwei 
Köpfen zählt für zwei Perjonen, eine jolhe mit einem 
Kopf und zwei Körpern nur für eine Perſon. Miß— 
geburten ohne Gehirn, jog. Acephalen, haben gar feine 
Rerjönlichkeit. — 

Herr Ennemojer endlich hat, wie jhon erwähnt, ge 
funden, daß die Seele im ganzen Körper ſitzt. Wäre 
Herr Ennemojer vielleiht einmal während feines Lebens 
in den Fall gekommen, fich ein Bein abjchneiden laſſen zu 
müfjen, jo würbe er mit wohl nicht geringer Verwunderung 
die Erfahrung an fi gemacht haben, daß jein ſeeliſches 
Leben oder jein geiftiges Sein dadurch feine weſentliche Ein: 
buße oder Veränderung erlitten hätte. — 

Nach dem heutigen Stand unjerer Kenntnifje kann von 
einem Sit der Seele in einem bejonderen Körpertheil oder 
einer einzelnen Stelle des Gehirns überhaupt nicht mehr die 
Rede fein, und es hat fich der ganze ehemalige Seelenbegriff 
einfach in die Lehre von den Verrichtungen der den ſeeliſchen 
Erſcheinungen dienenden oder vorftehenden Organe aufgelöft. 
Denn das Wort ift, wie bereits gelagt, nur eine andere 
Bezeihnung für die gefammte Thätigkeit des Gehirns und 
— menn man die niedere Tierwelt mit bereinzieht — bes 
Nervenſyſtems. Ye höher man in der organijhen Stufen: 
leiter aufwärts fteigt, um jo mehr concentrirt jih das 
feelifche Leben in dem Mittelpunft und Vorftand des Nerven- 
ſyſtems oder dem Gehirn. Zwar hat man neuerdings, auf 
Verjuhe an enthaupteten Tieren geftügt, au dem Rüden: 
mark Antheil an den Verrihtungen von Empfindung und 
willfürliher Bewegung zuichreiben wollen und darauf die be 
kannte Theorie von der jog. Rüdenmarfs: Seele gegründet. 
Sene Verſuche find dafür nicht beweiſend, mwenigitens nicht 
für den Menjhen und alle höheren Wirbeltiere, während 
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die gegentheiligen Gründe fo ftark und allgemein find, daß 
die Wiffenfchaft bis jegt wenigitens in feiner Weiſe fich be- 
mwogen fühlen fonnte, jene Einſchränkung anzunehmen.*) 
Endlid kann nicht übergangen werden, daß man häufig 
von Seiten Derjenigen, welche die Seele nit ala Verrich— 
tung der Gehirnfubftanz, jondern ala ein ens per se ober 
als ein bejfonderes, für fich beitehendes Weſen anjehen, be— 
hauptet hat, diejelbe könne unter Umftänden und für kurze 
Zeit ihren Sig im Gehirn verlaffen und ihre Refidenz in 
einem andern Theile des Nerveniyitems aufichlagen. Als 
einen jolhen Theil hat man insbejondere das jog. Sonnen: 
gefleht, eine im oberften Theil der Bauchhöhle gelegene 
Berihlingung oder Ausbreitung des ſog. ſympat hiſchen 
oder vegetativen oder Eingeweide-Nerveniyitems 
(aud) Ganglien:Nerveniyftem genannt) angejehen. Diejes 
Nerveniyitem, welches in zahlreichen Berjchlingungen und 
Ausläufern zu beiden Seiten der Wirbelfäule herabläuft und 
die auf Ernährung, Fortpflanzung und Säftebewegung be— 
züglicden Bewegungen ber Eingeweide regulirt, ift zwar durch 
zahlreiche Verbindungsfäden mit dem Gehirn und Rüden: 
mark anatomifch:phyfiologiih auf das Engite verknüpft, 
behält aber doch vermittelft der zahlreichen in dasjelbe ein- 
geftreuten Ganglien oder Nervenfnoten mit grauer Subſtanz 
eine gewiſſe, an die Berhältniffe der niederen Tierwelt 
erinnernde Selbitftändigfeit und ftellt durch jeine Abjonde- 
rung oder Trennung von dem jog. animalen oder Em— 
pfindung und Bewegung vermittelnden Nerveniyftem einen 
der widtigften Fortichritte der durch jog. Arbeitstheilung 
hervorgebrachten Bervolllommnung bes tieriihen Haus: 
halts dar. Beſtände diefe Arbeitstheilung nicht, jo könnte 
aud das animale oder das das Gebiet der höheren Nerven: 





*) Man vergleiche über die Rückenmarksſeele und die daran phi— 
fojophijcherfeit3 voreilig gefnüpften Kolgerungen Seite 407 und 408 
der vorhin citirten phyliolgiihen Schrift des Verfaſſers. 
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thätigkeit umfafjende pſychiſche Leben unmöglich zu jener 
hohen Ausbildung und Arbeitsleiftung gelangen, welche es 
bei dem Menjchen und den höheren Säugern wahrnehmen 
läßt, während das Leben der niederen und nieberiten Tiere 
fi) mehr oder weniger in jenen niederen Thätigfeiten bes 
ſympathiſchen Syitems erſchöpft. So wichtig daher auch 
die Role iſt, welche der ſympathiſche Nero für dieſe nie— 
deren Thätigkeiten oder für die geſammten Ernährungs: 
Vorgänge des Körpers ſpielt, ſo wenig hat er doch mit der 
den Centralorganen des animalen Nervenſyſtems zugewieſenen 
Aufgabe oder mit eigentlich ſeeliſchen Aktionen etwas zu thun. 

Nichtsdeitomweniger hat man feinen Anitand genommen, 
diefen unſchuldigen Nerven zum Mitjchuldigen der myftifchen 
und jpefulativen Sünden unjres Zeitalter zu machen und 
bemjelben einen Theil derjenigen Erſcheinungen aufzubürden, 
welche der jog. tieriihe Magnetismus im Berein mit dem 
aus uraltem Grabe wieder aufermedten Animismus und 
Spiritismus (Seelen: und Geilterglaube) zu Tage gebracht 
bat, und welche man als das jog. Nachtleben der Seele 
zu bezeichnen pflegt. Er jollte es 3. B. möglich machen, 
daß Somnambüle oder tieriih Magnetifirte verichloffene 
Briefe lefen oder die Uhr anzugeben willen, welche man 
ihnen bei gejchloffenen Augen auf die Magengrube legt, 
u. dgl. mehr. 

Wir fühlen uns verpflichtet, auf die hauptſächlichſten 
der hierher gehörigen Erſcheinungen etwas näher einzugehen, 
theild um unjern Sa von dem alleinigen Sig der Seele 
im Gehirn zu retten, theils und noch mehr aus einem 
andern Grunde. Man hat einen Theil jener Erjcheinungen, 
namentlich das fog. Helljehen, ferner das zweite Geficht, 
die Ahnungen, die Träume und neuerdings auch die groben 
Betrügereien jpiritiftiicher Gaufler zu benügen verſucht, um 
daran das Dafein übernatürliher und überfinnlicher Kräfte 
und Erjcheinungsmeifen zu ermweilen. Man’ hat hier den 
fihern, wenn aud dunklen Verknüpfungspunkt zwiſchen 
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Geifter: und Menfchenmelt finden wollen; ja man iſt jomweit 
gegangen, dieſe Erſcheinungen gemiffermaßen als die Durch: 
gangspforte zu bezeichnen, durch welche man eines Tages 
dahin gelangen werde, fihere oder unmittelbare Aufichlüffe 
über das transcendente Dajein, über das Geifter- und Gottes- 
Keich, über das künftige Leben u. |. w. zu erhalten. Auch 
jenem unbefannten und geheimnißvollen „Ding an fi“, 
welches nad den Behauptungen der Philojophen hinter der 
unſren Erfenntnißmitteln allein zugängligen Erjcheinungs- 
welt verborgen jein joll, hoffte man auf dieje Weile auf 
die Spur zu fommen, obgleih ſchon die einfachite Ueber: 
legung darüber hätte belehren müfjen, daß dasjelbe, wenn 
auch nur von ferne erkannt, fein „Ding an ſich“ mehr jein 
würde. 

Ale dieſe Dinge nun find, fomweit fie Außer: oder 
Mebernatürlies anftreben, vor dem flarblidenden Auge 
der Wiſſenſchaft und der thatjählihen Forihung nichts 
weiter als leere Phantafiegebilde — Phantafiegebilde, deren 
die menjchlihe Natur zu bedürfen jcheint, um ihren wahr: 
Icheinlid aus jog. Atavismus ftammenden Hang zum 
Wunderbaren und Ueberfinnlihen zu befriedigen. Diejer 
Hang kommt je nad den veränderten Zeitumftänden bald 
in diefer, bald in jener Geftalt zum Vorſchein. Was in 
früheren Sahrhunderten der Glaube an Heren, Zauberer 
und böje Geifter, was das damalige Teufelswejen und Be 
jefjenfein, was der VBampyrismus und ähnliches war, das 
tritt uns heute in modernifirter Form als Tiſchrückungs— 
manie, als Geifterflopfen und Spiritismus, als Piycho- 
graphie, als Somnambulismus, als Xelepathie, als 
falichverftandener Hypnotismus u. |. mw. entgegen. Die 
Gebildeten meinen wohl manchmal, der Glaube an wunder: 
bare oder überfinnlihe Dinge ſei ein bejonderes Vorrecht 
der ungebilbeten Klafjen. Aber die Fluidomanie und das 
Glück, welches fortwährend jelbit in den beiten Kreijen 
der Gejelihaft das ſchwindelhafte Treiben der Magne 
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tifeure, Hellſeher, Wunberboftoren, Spiritiften, Hyp⸗ 
notiften u. ſ. w. macht, bat recht ſchlagend das Gegentbheil 
bewiejen. 

Unter die das Nachtleben ber Seele conftituiren- 
ben Erſcheinungen pflegt man zu rechnen: 

Das Berjehen der Schwangeren, ben tieriihen Mag- 
netismus mit der ihn begleitenden Ericheinung des Hell- 
jehens oder der Glairvoyance, die Zuftände des Schlafs, 
des Schlafwandels und der Schlaftrunfenheit, die Ahnungen, 
das zweite Geficht, die Geiftereriheinungen, endlich die jog. 
ſympathetiſchen oder Wunderkuren. 

Das Verſehen der Schwangeren hat keine wei— 
tere Bedeutung für unſere Unterſuchungen und wird heute 
von den beſten Autoritäten ohne Ausnahme in das Gebiet 
der Märchen verwieſen. 

Der magnetiſche Schlaf, welcher bald durch länger 
fortgeſetztes körperliches Beſtreichen hervorgerufen wird, bald 
auch ohne ſolches und ohne beſtimmte äußere Veranlaſſung 
als ſog. Idioſomnambulismus auftreten ſoll, hat an— 
geblich in ſeinem Gefolge Zuſtände unbewußter geiſtiger 
Ekſtaſe, welche ſich bisweilen und bei einzelnen bevor— 
zugten Perſonen, namentlich Frauen, bis zu einem wirklichen 
ſog. Hellſehen ſteigern kann. In dem Zuſtande der 
Ekſtaſe ſollen die betreffenden Perſonen höhere, ihnen nicht 
natürliche Geiſteskräfte entfalten, in fremden Sprachen und 
mit fließender Zunge, in anderen und gebildeteren Dialekten, 
als ihnen ſonſt eigen, und über Dinge reden, die ihnen oft 
im Wachen gänzlich unbekannt ſind. Der Magnetiſche ſoll 
etwas Aetherhaftes, Verklärtes in ſeinem ganzen Weſen haben 
und dadurch an ſeine nunmehr eingetretenen unmittelbaren 
Beziehungen zum Ueberirdiſchen erinnern, ſeine Stimme ſoll 
wohlklingend und feierlich ſein. Steigert ſich dieſer Zuſtand 
bis zum eigentlichen Hellſehen, ſo werden angeblich rich— 
tige Wahrnehmungen über Dinge gemacht, welche außer— 
halb des natürlichen Bereichs der Sinne liegen, verſchloſſene 
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Briefe gelefen, die Stunde angegeben, welche eine auf bie 
Magengrube gelegte Uhr anzeigt, die Gedanken Anderer 
errathen, in die Zukunft und in die Ferne gejehen u. ſ. w. 
Endlih geben jolde Berjonen bisweilen Auskunft über 
bimmlifche und jenfeitige Dinge, die Einrihtung von Hölle 
und Himmel, die Zuftände nah dem Tode, Berichte über 
Geifter oder über die Seelen Abgejchiedener u. ſ. w., wobei 
man indefien die Bemerkung gemadt hat, daß diefe Aus- 
fagen jedesmal merkwürdig mit den Glaubens: Anfidhten 
derjenigen Seeljorger oder Kirchen übereinjtimmten, unter 
deren Einfluß fich der oder die Somnambule befand. 

Das Helljehen ift nun zwar jeiner heutigen Form, 
nicht aber feinem Wejen nad eine Empfindung der Neuzeit. 
Die auf dem Dreifuß der Griehen weiljagende Pythia 
war eine Helljeherin in antiker Form, der ihre Antworten 
in berjelben Weije joufflirt wurden, wie fie unjeren mo: 
bernen Somnambulen joufflirtt werden. Im Mittelalter 
führten namentlich die verjchiedenen Ausbrüche religiöjen 
Wahnjinns derartige Erjcheinungen von Inſpiration in 
ihrem Gefolge. Ein interejlantes Beifpiel dieſer Art liefert 
die oft bejchriebene Gejhichte der jog. Eraltirten in 
Languedoc. Ein fait noch interefjanteres Beifpiel moder- 
ner Inſpiration liefern die jog. „Mediums“ oder Mittels: 
perjonen in Amerika, welcher ſich die dortjelbit zwiſchen 
Himmel und Erde ſchwebenden Geilter angeblich bedienen, 
um ihre oft jehr umfangreichen Schriftitellereien dem Publi— 
tum befannt zu maden. Die Mediums empfangen ihre 
Eingebungen in einem halb bemwußtlojen Zuſtande und 
ſchreiben Dinge nieder, welche ihre Kenntnifje und Faſſungs— 
fraft weit überfteigen. Eines ber hervorragendften und 
berühmtejten diefer Mediums, der in der Nähe von New: 
Mork lebende und in theojophiihem Sinn jchreibende A. $. 
Davis, hat auf diefe Weije eine jo genaue Belanntichaft 
mit den Geiltern gemadt, daß er jogar deren Gewicht auf 
drei bis vier Unzen anzugeben weiß! 
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Es kann nun gar feinem wiſſenſchaftlichen Zweifel 
unterliegen, daß alle Fälle und Borgebungen von wirt: 
lihem Helliehen oder übernatürlicher Injpiration auf Betrug 
oder Täujchung beruhen. Ein Helljehen, d. h. ein Wahr: 
nehmen außerhalb des natürlichen Bereiches der Sinne, ift 
aus natürlihen Gründen eine Unmöglichkeit. Es ift ein 
Natur:Gejeg, dem Niemand Hohn jpredhen kann, daß man 
zum Sehen der Augen, daß man zum Hören ber Ohren 
bedürfe, und daß den Sinnen eine gewiſſe räumliche Be: 
ſchränkung auferlegt iſt, welche fie nicht überſchreiten fönnen. 
Niemand kann einen verjchloffenen, undurhfichtigen Brief 
lefen, oder von Europa nad) Amerika jehen, oder in die Zu— 
funft bliden, oder die Gedanken Anderer errathen, oder mit 
geichloffenen Augen jehen, was um ihn vorgeht, oder geiftige 
Arbeiten verrichten, die jeine Kenntnifje oder Faſſungskraft 
überfteigen. Dieje Wahrheiten beruhen auf Natur:Gejegen, 
welche unumftößlic find, und von denen man nad) Analogie 
natürliher Geſetze überhaupt jagen kann, daß fie feine 
Ausnahmen erleiden — obgleih es nicht an Philojophen 
fehlt, welhe der Meinung find, daß in der jomnambulen 
Perſon eine Befreiung des Subjelts von den nicht realen, 
fondern nur fubjeltiven Schranken von Zeit und Raum 
und daher ein Sehen in Zukunft und Ferne denkbar und 
möglich jei! 

In Wirklichkeit aber konnte niemals ein ſolcher Verſtoß 
gegen die Gejegmäßigfeit der Natur conitatirt, d. h. von 
verftändigen und vorurtheilslojen Leuten mit Sicherheit be: 
obachtet werden. Geilter, Gejpenfter und Wunder find bis 
jest nur von Kindern oder von einfältigen und abergläubi- 
Ihen Menichen geiehen worden. Sobald man joldhen an— 
geblichen Weberfinnlichkeiten auf den Leib ging, zerrannen 
fie in Nichts. Alles, was man von dem Hereinragen einer 
höheren oder Geilter: Welt in die unjrige oder von dem 
Dajein abgefhiedener Geiiter gefabelt hat, ift ein vollkom— 
mener Unfinn, und nod niemals ift ein todter Menſch 
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wiedergefommen. Es gibt weder Tijchgeifter, noch jonftige 
Geifter. „Die Wiſſenſchaft,“ jagt F. A. Lange, „kennt 
nur eine Art von Geift — den menſchlichen.“ Für ben 
durch Beobahtung und Empirie gebildeten Naturforjcher 
eriftirt über dieje Wahrheiten fein Zweifel; die ftete Be: 
fhäftigung mit der Natur und ihren Gejegen bat ihm 
deren Ausnahmslofigkeit zur innigiten Ueberzeugung gemacht. 
Anders freilich denkt die Mehrzahl der Menjchen oder die 
große Menge, welde immer geneigt ift, einem einzigen 
Narren mehr Glauben zu ſchenken, als den Ausſprüchen 
von fieben Weifen. Ihr kann nur durch Belehrung ge 
bolfen werden. 

In Uebereinftimmung mit diejer allgemeinen wifjen- 
f&haftlihen Unmöglichkeit des Hellfehens haben denn aud 
in der That alle faktiſchen und durch nüchterne oder zuver: 
läffige Beobachter angeftellten Prüfungen und Unterjud: 
ungen angeblicher Helljehereien bdiejelben als auf Betrug 
oder Täuſchung beruhend nachgemwiefen. Schon im Jahre 
1784 erftattete bei Gelegenheit der Anmejenheit bes be 
rühmten Magnetijeurs Anton Mesmer in Paris eine 
willenjchaftlihe, von der Regierung eingefegte Commifjion 
ein Muſter-Gutachten, welches nad jorgfältiger Prüfung 
die ganze Sache als auf Hallucinationen, Sinnestäufchungen, 
aufgeregter Einbildungskfraft und Nahahmungstrieb be- 
rubenden Schwindel darftellte.*) Auch die Parijer medi- 


*) Anton Mesmer (1733—1815) gilt ala der eigentliche Bater 
des tiertichen Magnetismus, obgleich jhon lange vor ihm eine ganze 
Reihe ähnlicher Künftler aufgetreten waren, wie Agrippa von Netted« 
beim, Baraceljus, Marwell, Santanelli u. U. Stets fpielte dabei feine 
Berwendung zu therapeutiihen oder Heilzweden die Hauptrolle. Die 
Schidjale Mesmer’3 gleichen auf ein Haar denjenigen des tierischen 
Magnetismus überhaupt. Nachdem er in Wien großes Aufjehen er- 
regt hatte, mußte er in Folge eines jehr verjtändigen Gutachtens der 
Wiener Aerzte die Stadt verlaffen und fam 1778 nad) Paris, wo bei 
dem leicht erregten Barifer Publikum fein Waizen derart blübte, daß 
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ciniſche Akademie ift nach mehrfachen, eingehenden Prüfungen 
zu bemjelben Rejultate geflommen. Im Jahre 1837 jegte 
dieſe Akademie einen während drei Jahren zu gewinnenden 
Preis von dreitaujend Franks für diejenige Perſon aus, 
welde im Stande fein würde, dur ein Brett zu lefen. 
Niemand gewann den Preis. Im Sabre 1853 
ftellte in Genf eine dazu ernannte wiſſenſchaftliche Com: 
mifjion Berfuhe mit Herrn Zajjaigne und Frau Pru— 
bence Bernard, einer jehr berühmten Pariſer Helljeherin 
an, welche nad) allen Seiten ein negatives Rejultat ergaben. 
Ergriff man die nöthigen Vorfichtsmaßregeln, um Betrug 
oder Täufhung unmöglich zu machen, jo hatte das Hell- 
jehben ein Ende. In demſelben Jahre wurde Louiſe 
Braun, das befannte „Wundermädchen aus der Schiffer: 
ftraße” in Berlin, welches vier Jahre vorher Taufende an- 
gelodt hatte und fogar von höchſter Stelle berufen wurde, 
um einen blinden König wieder jehend zu madhen, vom 
Schwurgeriht als gemeine Betrügerin verurtbeilt. Im 


ihm die franzöfifche Regierung 20 000 Livres Rente für den Verkauf 
jeine® Geheimnifjes bot. Mesmer lehnte ab, nahm aber eine von 
feinem ergebenjten Anhänger Bergafje in Privatlreifen gefammelte 
Summe von 340000 2. an, ohne indes das hierfür gegebene Ver— 
-fprechen einer Offenbarung jeines Geheimnifjes einzulöfen — wahr: 
fcheinlich weil er nicht? zu verrathen hatte. Nun ernannte die fran= 
zöſiſche Regierung wiſſenſchaftliche Commiſſionen zur Prüfung der 
ganzen Sade, deren Rejultate jo ungünftig für Mesmer auäfielen, 
dab er Paris verlaffen mußte. Er ging nad England, kehrte dann 
nad Deutihland zurüd und ftarb 1815 in Meersburg in Baden in 
Vergeſſenheit. Aber trog feines Mißerfolgs fand Mesmer eine große 
Menge von Nahahmern, wie Seiner, Weißleder, Schröpfer, Cagliojtro, 
Zavater u. ſ. w. Die jüngfte Phaſe diefer ganzen Geiftes-Epidemie 
ift der namentlih in Amerifa in Blüthe ftehende Spiritismus oder 
Geiſter-Verlehr. — MUebrigend muß man Dühring Recht geben, 
wenn er jagt, daß der Spiritualigmus der Philofophie ftrenggenommen 
nichts andres jei, als eine metaphyjiihe Verblafjung des eigentlihen 
und volksmäßig abergläubifchen Spiritismus, und daß leßterer die 
praktiſche Parallele zu den Theorien der europätfchen Metaphyſik bilde. 
Bühner, Kraft und Stoff. 22 
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Jahre 1857 ſetzte Prof. Fenton in Bofton einen Preis 
von fünfhundert Dollars für Helljehen oder für Ausübung 
einer übernatürlichen Fähigkeit, 3. B. Clavierjpiel oder Ber: 
rüdung eines Stuhls ohne Berührung des Gegenftandes, 
aus. Ed meldeten ſich nicht weniger als vierzehn der be 
rühmteiten amerifaniihen Mediums, aber ohne Erfolg. 
Eine aus vier Profefjoren unter Vorſitz des berühmten 
Agaſſiz beftehende Commiſſion erflärte am 29. Juni 1857 
alles für Täufhung und Betrug und fnüpfte daran eine 
Warnung vor derartigen Dingen. Nichtsdeitomeniger fteht 
ber in dem nüchternen Amerika geihäftsmäßig betriebene 
j0g. Spiritismus dort in hödjfter Blüthe und Liefert 
jährlih Hunderte von Menſchen in die Irrenhäuſer. Welche 
Anftedungsfähigfeit diefer Art von geiltiger Krankheit inne: 
wohnt, hat ſich wieder ganz neuerdings (1878) in einem 
italienifhen Dorfe in der Provinz Udine gezeigt, wo eine 
einzige, angeblih vom „böjen Geifte“ bejefjene Berjon nad 
und nad eine ganze Anzahl von (meift weiblichen) Beſeſ— 
jenen machte, von denen fich ein Theil rühmte, PBrophetinnen 
und Hellfeherinnen zu fein. Der Bezirt mußte jchlieklich 
militäriſch bejegt, und fiebzehn der „Beſeſſenen“ mußten 
nad dem Kranfenhaufe zu Udine gebradt werden. (Man 
vergleihe den Bericht des Dr. Colin in den Annales 
d’hygiene.) 

Verfaſſer jelbft hatte Gelegenheit, die genaue Beobach— 
tung einer Hellieherin vorzunehmen, von welcher merfwür: 
dige Dinge erzählt wurden, und zwar unter Umftänden, mo 
an einen Betrug oder an eine gewinnſüchtige Abficht von 
Seiten ihres Magnetijeurs nicht wohl zu denken war. Das 
Helliehen mißglüdte diefer Dame jo jehr, daß alle Angaben, 
welche fie machte, entweder faljch oder jo unbeitimmt aus: 
gedrüdt waren, daß ſich nichts daraus entnehmen ließ. 
Dabei bradte fie während des helljehenden Zuftandes fort: 
während die lächerlichiten Entihuldigungsgründe für ihre 
Verſehen vor. Als ihr das Helljehen nicht glüdte, zog fie 
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es vor, in einen Zuftand himmliſcher Ekſtaſe zu gerathen, 
in welchem fie mit ihrem „Ange“ oder Schugengel ſprach 
und religiöje Verſe herjagte. Hierbei blieb fie einmal fteden 
und fing, um ihrem Gedächtniß nachzubelfen, die Strophe 
wieder von vorne an. Dabei zeigte fie in der Ekſtaſe nichts 
weniger als höhere geiftige Fähigkeiten, ihre Sprade war 
gewöhnlich, ihre Ausdrudsmeile unbeholfen und ungebildet. 
Berfafler ging mit der Ueberzeugung meg, daß dieje Perſon 
eine Betrügerin war, welche ihren Schugherrn hinter das 
Licht führte. Dennoch waren mehrere Herren der Gejell- 
Ihaft nicht von dem Betruge überzeugt!! 

Nah allem dieſem kann es nicht zweifelhaft fein, daß 
ſolche überfinnliche und übernatürliche Geiftesfähigfeiten nicht 
beiteben können und niemals beftanden haben, und daß die 
Behauptung, die Seele flüchte ſich bei ſolchen Zuſtänden 
aus dem Gehirn in den ſympathiſchen Nerven und verrichte 
dort unbemußt ihr nicht natürliche Dinge, nichts weiter 
als eine Phraje ift. 

Die ſympathetiſchen oder Wunderfuren beruhen 
alle auf Betrug oder Einbildung, jomweit nicht die pſycho— 
logiſche Wirkung des Glaubens oder der Einbildungsfraft 
zu Hülfe fommt. Ihr Reih ift fo weit wie die Welt 
und fo alt wie die Geſchichte. Schon der fagenhafte Held 
Achilles bejaß in feiner rechten Fußzehe munderbare 
Heilkräfte, und Plutarch erzählt, daß Kailer Pyrrhus 
duch Reiben mit der rechten Fußzehe die Krankheiten 
der Milz geheilt habe. Auch Kaiſer Bespajian ver: 
richtete in Aegypten Wunderkuren vermittelit jeines Fußes. 
Etwas Eingehenderes über die natürlide Unmöglichkeit 
ſolcher Kuren jagen zu wollen, wäre Beleidigung gegen den 
Beritand unjerer Lejer. 

Dasjelbe gilt von den Geijter: Erjheinungen, 
einerlei in welcher Geftalt fie auftreten mögen, ob als wirt: 
liche Geſpenſter, oder als Tiſch- und Möbelgeiiter, oder als 


Weinsberg’sche Dämonen, oder als Davenport’ihe Schrank, 
22* 
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Schellen: und Trommelgeifter. Solden baarfträubenden 
BVerirrungen des gejunden Menjchenveritandes gegenüber 
muß man fidh bei dem Wort Vitale’s beruhigen, „daß 
auch bie lächerlichſten Dummbheiten noch Köpfe finden, denen 
fie angemefjen find.” 

Was die Ahbnungen und das zweite Geſicht 
anbetrifft, wobei Dinge oder Begebenheiten gejehen oder ge 
mußt werben, die an andern Orten oder zu andern Zeiten 
ftattgefunden haben, ftattfinden oder noch ftattfinden werben, 
und wobei das Vorausfehen von Todesfällen die Hauptrolle 
ipielt, fo gilt von ihnen Alles, was bereits von dem ganz 
nahe verwandten Helljehen gejagt worden ift. Es ift ein 
trauriges Zeichen der Zeit und philojophiicher Verirrung, 
wenn man fieht, wie jelbft verdiente Schriftiteller und 
Gelehrte unter dem Drud philoſophiſchen Vorurtheils joldhen 
Dingen das Wort reden, und wie fich angejehene Zeit: 
ſchriften dazu hergeben fönnen, jolden Unfinn vor das 
Bublitum zu bringen. 

Auch das weite Gebiet der Träume hat man neuer: 
dings in diefer Richtung auszunugen verſucht. Ihre piycho- 
logiihe Bedeutung oder vielmehr Nichtbedeutung hat Längft 
das allgemeine Volksbewußtſein erkannt und in bem be 
fannten Wort ausgedrüdt: „Träume find Schäume!“ 

Das Nahtwandeln (Schlafwandel, Mondjucht, eigent: 
liher Somnambulismus) ift ein Zuftand, welcher leider noch 
jehr wenig durch genaue und zuverläflige Beobachtungen 
aufgeklärt it, obgleich diejes wegen feines hohen wiffen: 
Ihaftlihen Intereſſes jehr zu wünſchen wäre. Indeſſen 
wird man auch ohne eine genauere Kenntniß desjelben im 
Stande jein, die märchenhaften und abenteuerlichen Dinge, 
welche von den Nachtwandlern erzählt werben, als Fabeln 
zurüdzumeijen. Kein Nachtwandler kann an Wänden hinauf: 
laufen oder ihm unbefannte Sprachen reden oder geiftige 
Arbeiten verrichten, welche jeine Faſſungskraft überfteigen 
u. dgl. Wahrjcheinlich ift es nichts anderes, als der bloße 


Sitz der Seele. 341 


Ausfall der Erinnerung, was die ganze Sade jo geheim: 
nißvoll erjcheinen läßt. 

Eine Art fünftlich herbeigeführten Nacht: oder Schlaf: 
wandelns oder fünftliher Schlaftrunfenheit ift der ſchon jeit 
lange befannte, aber neuerdings durch die Schauftellungen 
des dänischen Magnetifeurs Hanjen allgemeiner belannt 
gewordene Hypnotismus (von dem griehifhen Wort 
Hypnos oder Schlaf). Es ift ein Fünftlih ober durch 
äußere Einwirkungen auf Sinnes: und Haut:Nerven her: 
beigeführter, in der Regel mit Unempfindlichfeit, Mustel: 
ftarre und theilweijer Nerven: und Sinneslähmung verbun- 
bener Schlaf: oder Betäubungs:Zuftand, deſſen Wejen wahr: 
jheinlih in einer Funftionsftörung oder Thätigkeitshem— 
mung einzelner Theile der Rinde des Großhirns befteht. 
Am leichteften ift diefer Zuftand in Verbindung mit ber jog. 
Suggeftibilität oder der Zugänglichkeit für fremde Einflüfte- 
rungen jeder Art und Beherrihung des Willens der byp- 
notifirten Perjon durch einen fremden Willen herbeizuführen 
bei ungelehrten, an pafliven Gehorfam gewöhnten Menſchen, 
wie Zandleute, Soldaten, Dienftboten, Handarbeiter uſw. 
Auch ein bejonderer Zuftand des Nervenſyſtems ift, nament= 
lih beim weiblichen Gefchleht, disponirend oder für bie 
hypnotiſche Einwirkung empfänglich machend; aud) fteigert 
fih die Empfänglichkeit in demjelben Maafe, in welcher die 
Einwirkung öfter mwieberholt wird. Es findet eine Art von 
Trainirung oder Abrichtung der betreffenden Perjon ftatt. 
Daß bei Verjuchen diejfer Art auch vielfah Täujchungen, 
ſowohl Selbfttäufchungen, wie Täuſchungen Anderer, abficht- 
lihe Betrügereien, Ausjchreitungen der Phantafie und dgl. 
unvermeidlich find, verfteht fich von jelbit; felbjt der nüch— 
ternfte Beobachter kann mitunter ſolchen Täufhungen nicht 
entgehen. jedenfalls iſt jo viel gewiß, daß von einer be: 
jonderen oder jpecifiihen Kraft des Magnetijeurs oder 
Hypnotifeurs — abgejehen von einer durch längere Hebung 
erworbenen größeren Geſchicklichkeit —, von einen magne— 
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tiſchen Rapport und dgl. ebenjo wenig die Rebe fein kann, 
wie von Entwidlung übernatürliher Fähigkeiten, da alle 
in dieſer Richtung angeltellten Verſuche wifjenichaftlicher 
Beobachter vollftändig mißlangen. Alles geht auf durchaus 
natürliche Weile zu. Wahrſcheinlich erklärt fich vieles bei 
ben Schauftellungen des tieriihen Magnetismus, was fich 
das Publitum nicht zu deuten wußte, 3. B. die Unem— 
pfindlichleit oder das jo auffällige Magnetifiren aus 
der Ferne, einfah aus Hypnotismus und deffen Folgezu— 
ftänden. Genauere Erforſchungen des unter allen Umftänden 
hochintereſſanten Zuftandes werden nicht auf fich warten 
lafien. 

Die jog. Telepathie oder Gedankenübertragung aus 
der Ferne (Fernwirkung des Denkens) ijt eine phyſikaliſche, 
phyfiologifhe und piychologiihe Unmöglichkeit und erklärt 
fih aus Täufhung oder Zufall oder aus Selbithypnoti- 
firung bei trainirten Perjonen.*) 

Nah allem, was in diefem und in den vorhergehenden 
Kapiteln vorgebradt wurde, wird man wohl D. Ule Redt 
geben dürfen, wenn er jagt: „Nun leugne man noch, daß 
die Sinnes: Wahrnehmung die Duelle aller Wahrheit und 
alles Irrthums, daß der Menjchengeift ein Produft des 
Stoffwedhjels ſei!“ 


*) Eine ausführlihe Darftelung und Beurtheilung des ganzen 
bier zur Sprache gekommenen Wifjenögebietes mit befonderer Berüd- 
fihtigung der neueren, in frankreich angeftellten Forſchungen über 
Hypnotismus und Suggejtion findet ſich in des Verfaſſers bereits 
mehrfach citirter Schrift: „Thatfahen und Theorien” ıc. (Berlin 
1887) in dem Aufjag: „Magnetismus und Hypnotigmus oder Did: 
tung und Wahrheit im tierischen Wagnetismus“, jowie in einem 
Aufjag über Telepathie in feiner Schrift „Fremdes und Eigned aus 
dem geijtigen eben der Gegenwart“. (Leipzig 1890); endlid) in einem 
Aufjap über Spiritismus in des Verfafferd neuejter Schrift: „Am 
Sterbelager des Jahrhunderts‘ (Gießen 1898.) 


Angebprene Ideen. 


Nihil est in intellectu, quod non prius 
fuerit in sensn. — — 


&s iR unferm Verſtande nichts, was nicht eins 
gezogen wäre durch ba® Thor ber Sinne. 
Aoleſchott. 


Das Geheimniß bes unmittelbaren Wiſſens ift 
bie Sinnlichkeit. 
2. Senerbad), 


Die Frage, ob es angeborene Anjhauungen 
oder been, idées inn&es (Voltaire), innate 
ideas (Rode) geben könne, ift eine alte und nad) unjerer 
Anfiht eine der wichtigſten philojophiiher Natur-Betrach— 
tung. Sie entjcheidet zum Theil darüber, ob der Menſch, 
Produkt einer höheren Welt, Geitalt und Umfang dieſes 
Dajeins nur als etwas feinem innerften Wejen Fremdes 
und Neußerliches empfangen bat, mit der Tendenz, bie 
irdiihe Hülle abzufchütteln und zu feinem geiftigen Uriprung 
zurüdzufehren, oder ob derjelbe jeinem geiltigen ſowohl wie 
feinem förperlihen Wejen nad) mit der Welt, die ihn er 
zeugt und empfangen bat, in einem nothwendigen, untrenn= 
baren Zufammenhang ſteht, und ob er jein eigenjtes Wejen 
von diefer Welt jelbft in einer Weije empfangen hat, daß 
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es nicht von ihr [osgeriffen werben kann, ohne damit zu— 
gleich fich felbit aufzugeben — ähnlid der Pflanze, welche 
ohne ihren mütterlihen Boden nicht fein oder leben kann. 
Die Frage ift zugleich eine jolche, welche nicht in allgemeinen 
philoſophiſchen, nicht zu zerftreuenden Nebeln verſchwimmt, 
fondern welche gewiſſermaßen Fleifh und Bein hat und 
ohne jenes philoſophiſche Wortgeklingel erörtert werben kann, 
das leider immer noch von jo Vielen für die echte Sprade 
der Weisheit gehalten wird. 

Der franzöfiihe Philojoph Descartes oder Carte: 
fius nahm an, die Seele fomme mit allen möglichen Kennt: 
niffen ausgerüftet in den Körper und vergefje fie nur wie— 
der, indem fie aus dem mütterlichen Körper trete, um ſich 
fpäter nah und nach an diejelben zurüdzuerinnern. Der 
engliihe Philofoph Locke, der Begründer des Senjualis: 
mus (geb. 1632), erhob fich gegen dieſe Anficht und be 
fämpfte mit fiegreihen Waffen die Lehre von den ange 
borenen Ideen. Alle Begriffe ftammen nad ihm einerjeits 
aus Erfahrung und Beobachtung, andrerjeits aus innerer 
Keflerion des Erfahrnen oder Beobadıteten. Er folgte übri- 
gens darin nur feinem berühmten Vorgänger Thomas 
Hobbes (geb. 1588), welder noch beftimmter gelehrt 
hatte, dab alle Erkenntniß aus der Äußeren Erfahrung 
ftamme, und daß Vernunft und Berftand nur ein Rechnen 
mit den aus Sinnes:Empfindungen herſtammenden, durch 
die Nerven vermittelten Eindrüden jeien. Nach Beiden ift 
ber Gang der Erfenntniß ein ſolcher, daß nicht das Allge— 
meine dem Speziellen oder Einzelnen, fondern daß umge 
fehrt das Letztere dem Erſteren vorausgeht.*) 


Hätte man an diejen Grundjäten feitgehalten, jo wäre 


*) Man vergleiche über beide Philofophen und deren Lehren bes 
Verfaſſers Schrift über die Darwin'ſche Theorie, ©. 329 u. flgd. der 
5. Aufl. 


Angeborene Ideen. 345 


viele philoſophiſche Sifyphus- oder vergebliche Arbeit ſpä— 
terer Zeiten erfpart worden. Aber der Einfluß kirch— 
fiher Vorftellungen war einerjeits ein zu mächtiger und ber 
Weg bes Herausfpinnens angeblicher philojophiiher Wahr: 
heiten aus dem reinen Gedanken anbrerjeits ein zu bequemer 
und leicht zugänglicher, ala daß bei dem damaligen unvoll- 
fommenen Stand naturmwifjenjchaftlicher Kenntniffe die nüch— 
terne Wahrheit jofort hätte durchdringen können. Erft die 
glänzenden Erfolge der empiriſchen oder Erfahrungsmifjen- 
haften in dieſem und dem vorigen Jahrhundert in Ver: 
bindung mit dem beinahe entſchiedenen Sieg der Entwid- 
Iungstheorie werben es dahin bringen, der ehemaligen Schul- 
und Wortphilofophie mit ihren angebornen oder von vorn: 
herein in der Seele vorhandenen Begriffen und ihrer dunflen 
oder gejpreizten Sprache ein entjchiedenes Ende zu bereiten 
und an ihre Stelle ein auf Willen und Erfahrung gegrün- 
betes philojophiiches Denken treten zu lafjen. 

Auf Grund deutlich redender Thatjachen nehmen wir 
feinen Anftand, uns gegen bie angebornen Ideen, Vor: 
ftelungen oder Wahrheiten im Sinne von Plato und Des: 
cartes zu erklären. Es gibt feine vorgebildeten Begriffe in 
unjerm Denken, und ebenjomenig gibt e8 angeborne Begriffe 
oder moraliihe Wahrheiten, welche zu allen Zeiten, unter 
allen Himmelsftrichen, bei allen Menſchen und Völkern die: 
jelben wären. Im Gegentheil lehrt die alltäglichite Erfah: 
rung, daß das direkte Gegentheil der Fall it und daß bier 
überall die mweitgehendften Verſchiedenheiten beobachtet wer: 
den. Sie lehrt weiter auf das Augenjcheinlichite, daß ſich 
das Denken in dem Menjchen, wie Virchow bemerft, „erft 
nad und nad) entwidelt”, und daß dasjelbe gleichen Schritt 
hält mit der Zahl und Bedeutung der empfangenen Ein- 
drüde und deren Verarbeitung durd das Denk:Organ. Aus 
einem unjcheinbaren, faum mit bewaffnetem Auge zu unter: 
ſcheidenden Bläschen entwidelt fi der Menſch, ebenjo mie 
das Tier, im mütterlichen Körper nad) und nad) zu Geftalt 
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und Größe. *) In ein gemwiffes Stadium dieſer Entwid: 
lung gelangt, kann ſich die Frucht im Mutterleibe bewegen, 
aber dieſe Bewegungen find Feine willfürlihen, fondern 
durch fjogenannten Reflex veranlaßte. Die Frucht denkt 
nicht, weiß nichts von fich jelbft, und wenn ſich dennoch, 
wie Profeffor KRußmaul** annimmt, die Intelligenz bei 
ihr in der niederften Weiſe zu entwideln anfängt, jo ge 
fchieht dieſes nur mittelft jener dunklen Empfindungen, 
welche die Berührung mit den Wänden der Gebärmutter 
und das Verſchlucken amniotifher Flüffigkeit hervorzurufen 
im Stande fein mag. Auch begleitet feine Spur einer 
Erinnerung diejes embryonalen Zuftandes den Menjchen 
jemals in fein jpäteres Zeben. 

Es ift für diefe Frage von Wichtigkeit, den fait komisch 
zu nennenden wiſſenſchaftlichen Streit in das Auge zu fallen, 
welher über ben Zeitpunft der jog. Bejeelung der 
menſchlichen Frucht geführt worden ift — ein Streit, 
welcher von dem Augenblid an praftiiche Wichtigkeit er: 
langte, da man die Tödtung einer ungebornen Frucht als 
ein moralijches und juriftiiches Verbrechen anzujehen begann. 
Da aber ein joldhes Verbreden nur an einem befeelten 
Weſen begangen werden fonnte, jo war es von äußerfter 
Wichtigkeit, zu wiſſen, zu welchem Zeitpunkt denn die per: 
jönliche Seele in der Frucht während der Dauer ihrer Ent: 
widlung ihren Sik oder Platz einnähme. Die wiffenjchaft: 
lihe und logiſche Unmöglichkeit, diejen Zeitpunkt zu beftim- 
men, beweiſt für die Verfehrtheit jener ganzen Anjchauungs: 
weiſe, nach welcher eine höhere Macht dem Fötus oder 
ungebornen Wejen eine fertige, mit beftimmten Vorftellungen 





*) Das Nähere über die Art diefer Entwidlung ift enthalten 
in des Verfaſſers: „Der Menſch und feine Stellung in der Natur“, 
&. 110 ff. der 3. Aufl. 


**) Ueber das Geelenleben des Neugebornen, 1859. 
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ausgerüftete Seele einbläft. Demgemäß gingen die römi- 
ſchen Juriften von der Anfiht aus, daß die Frucht über: 
haupt nicht ala ein bejonderes Wejen zu betrachten fei, jon» 
dern nur als ein Theil des mütterlichen Körpers, welcher 
der Mutter und deren Belieben angehöre. Daher war das 
Frucht: Tödten bei den römijchen Frauen geſetzlich und fitt- 
lih erlaubt, und ſchon die griechiſchen Philoſophen Plato 
und Ariftoteles jpraden fih für diefe Sitte aus. Die 
Stoifer nahmen an, das Kind erhalte erft mit dem Be 
ginn des Athmens eine Seele. Erft zur Zeit des römischen 
Rectslehrers Ulpian (um 200 nad Chr.) erfolgte ein 
Verbot der Frucht-Tödtung, und zwar dur den Einfluß 
des Chriftentyums, welches den Fötus als ein unfterbliches 
Weſen anjah, das der Sünde Adams theilhaftig ift und 
daher, wenn ungetauft getödtet, der ewigen Verdammniß 
anheimfällt. Das Juſtinianeiſche Gejegbuh nimmt den 
vierzigiten Tag nad der Empfängniß als den Zeitpunft 
der Bejeelung der Frucht an! Die neueren Rechtslehrer 
eradhten Empfängniß, Bejeelung und Belebung als gleich: 
zeitig erfolgend — eine Anficht, die fih mit naturwiſſen— 
i&haftlihen Erfahrungen nit in Einklang bringen läßt. 
Wer jemals ein menjchliches oder tierifches Eichen mit den 
in dasjelbe eingedrungenen Samentierhen oder Samenfäben 
unter dem Mikroſkop gejehen hat, kann für dieje Ei-Seele 
nur ein Lächeln haben. Körperliche oder jtoffliche, von den 
Eltern ererbte Anlagen oder Dispofitionen, auf deren Grund 
fih jpäter ſeeliſche oder geiltige Eigenichaften ebenjo ent— 
wideln werben, wie leibliche, können und müſſen dieje Keim: 
ftoffe freilich befigen, und zwar in jehr ausgedehnten Maße; 
aber von einem wirklichen jeelifchen oder geiltigen Inhalt 
berjelben, von denjelben eingebornen Boritelungen, Kennt: 
niffen oder Begriffen kann auch nicht im entfernteiten bie 
Rede jein. Bereits Voltaire äußerte fih jehr ſpöttiſch 
über dieſe vermeintlihe Seele und den Ort ihrer Ent- 
ftehung. 
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Andere Zeiten, als die unjeren, entbehrten jener reli- 
giöſen und philojophiichen Ueberihwänglichkeit, welche ung 
heute oft die einfachften Dinge in einem falichen Lichte er: 
fcheinen läßt. Mojes und die Negypter waren der beftimm- 
ten Meinung, daß das Kind im Mutterleibe noch nicht 
bejeelt fei. Auch nach der Redhtsauffaffung des Talmud 
gilt das ungeborne Kind nur als ein Theil der Mutter, 
und fünftlihe Fehlgeburt ift erlaubt. Dasjelbe war im 
ganzen Altertyum der Fall und ift es heute noch bei einer 
ganzen Reihe nicht-hrijtlicder Nationen oder in nicht:chrift- 
lihen Ländern. In Arabien jegte erft der Islam der ver: 
berbliden und die öffentlihe Moral beleidigenden Unfitte 
ein Biel. 

Auh mit dem Geborenwerdben oder mit ber Xostren- 
nung des kindlichen Körpers vom mütterlichen ift es nicht 
möglich oder denkbar, daß irgend eine fertige, zum voraus 
auf diejen Zeitpunkt lauernde Seele herzuftürze und Belik 
von ber neuen Wohnung nehme, in ähnlicher Weije, wie 
ber böje Geift in den Beſeſſenen fährt; jondern das jeeliiche 
oder geiltige Weſen des Individuums entwidelt ſich erſt 
nah und nad und ſehr langjam in Folge der Beziehungen, 
welche nun durch die erwachenden Sinne zwifchen dem In— 
divibuum und der Außenwelt gejegt werden. Wohl ift es, 
wie wir joeben gejehen haben, möglih und gewiß, daß 
Ihon im Mutterleibe, und wohl meiſt durch erbliche Ueber: 
tragung bedingt, die körperliche Organijation des neuen 
Individuums gewiſſe Anlagen, Prädispofitionen mit fi 
bringe, welche ſich ipäter, ſobald die Eindrüde von außen 
binzulonmen, zu geiftigen Qualitäten, Eigenthümlichkeiten 
u. ſ. w. entwideln. Aud fönnen allmälig entitandene 
Triebe, geiftige Gewohnheiten oder während des Lebens er: 
mworbene Dispofitionen des Nerven-Syſtems oder bes; Denk⸗ 
Organs, in einer beftimmten Richtung thätig zu fein, bei 
Menih und Tier von den Eltern auf die Kinder fort: 
erben; niemals aber fann eine bewußte Vorftellung, dee, 
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oder ein beftimmtes geiftiges Wiffen an ſich angeboren 
fein. *) 

Daher ift denn auch die von einem unjerer bebeutend- 
ſten Phyfiologen, Rudolf Wagner, in Verbindung mit 
dem Philoſophen H. Zope feinerzeit aufgeitellte Behaup- 
tung, als werde dur die Phyfiologie der Zeugung und 
die Uebertragung geiftiger Eigenthümlichkeiten von Eltern 
auf Kinder das Dajein einer immateriellen, theil» und über: 
tragbaren Seelen:Subitanz bemielen, eine gänzlich unhalt- 
bare und beruht auf der falſchen Vorftellung, als bejäßen 
die tieriſchen Keimftoffe einen wirklichen jeeliihen Inhalt. 
Ein folder kann weder getheilt, noch übertragen, noch ver: 
erbt werben. **) 


*) Dad Saugen ded neugebornen Sindes an der Mutterbruft ift 
nit Folge einer bewußten Vorftellung, eines Willens-Aktes, fondern 
ein bloß refleftorijhger Alt, d. 5. erzeugt auf mechanifche Weiſe 
mit Hülfe eines befannten, von Willkür und Bewußtjein unabhängigen 
pbyfiologiihen Vorganges in den Nerven. Daher faugt das Find 
nicht bloß an der Mutterbruft, jondern an jedem beliebigen, ihm in 
den Mund gejtedten Gegenftand. Auch gibt es Kinder, welche erjt 
mit großer Mühe an richtiged Saugen gewöhnt werden müffen. Uebri- 
gen® könnte aud) vererbter Trieb oder Drang mit im Spiele jein. 
Man vergl. deshalb Schneider: „Der tierifche Wille“ (Leipzig 1880), 
©. 161 u. 162. — Wenn überhaupt in dem Leben des Menſchen 
und noch mehr der Tiere Erſcheinungen aufzufinden find, welche den 
Anſchein einer an= oder eingebornen Vorſtellung erweden, jo erflären 
fi) diefelben jedesmal aus den Geſetzen der erſt durch den Einfluß 
ber Darwin’shen Theorie in das rechte Licht gejegten „Vererbung“, 
über welche Weiteres und Eingehendered in dem Schriftchen ded Ber: 
fafjer8 über „Die Macht der Vererbung“ (Leipzig, Günther, 1882), 
jowie in der Schrift von TH. Ribot über die Erblichkeit (Leipzig 
1876), insbeſondere bezüglich des hier behandelten Gegenftandes auf 
©. 338 legtgenannter Schrift, zu finden ift. 

*) Weitered über die Seelenjubjtangs Theorie und ihre wiſſen— 
ihaftlihe Unhaltbarkeit findet ſich in des Verfaſſers Schrift „Licht 
und Leben“, S.299 u. flg. in dem Auffag über die Philofophie der 
Beugung. 
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Die weitere Entwidlung des findlihen Geiftes nun 
auf jenjualiftiihem Wege und nad) Maßgabe von Lehre, 
Erziehung, Beijpiel u. ſ. w., immer unter nothwendigem 
Bedingtjein durch Förperlihe Drganijation und Anlagen, 
fpricht zu deutlih und unabweisbar für die objective Ent- 
ftehungsmeile der Seele, als daß daran irgendwie buch 
theoretijche Bedenken gemäfelt werden fünnte. Indem bie 
Sinne an Stärke und Uebung gewinnen, indem ſich bie 
äußeren Eindrüde häufen und wiederholen, geitaltet ſich 
langſam nad) und nad ein innerlihes Bild der äußeren 
Welt auf dem materiellen Grunde des der Denk-Funftion 
vorstehenden Organs, geftalten fih Anſchauungen, Voritel- 
lungen und Begriffe. Ein langer und jchwieriger Zeitraum 
muß vergehen, bis der Menſch zum vollen Selbſtbewußtſein 
erwacht ift, und bis er es erlernt, jeine Organe und Glieder 
nad und nach zu beitimmten Zmeden zu gebrauchen, ja bis 
er nur überhaupt ſich jelbft als unterjchieden vom Allge: 
meinen, als Berjon erkennt. (Kinder ſprechen befanntlich 
anfangs nie in der erjten Perjon von fi.) Diejes Al: 
mälige und Sprungloje, zum Theil Unbemwußte feines 
geiftigen Wachsthums verleitet jpäter den im vollen Belik 
jeiner geiftigen Kräfte Befindlichen, feinen Urſprung zu ver: 
geffen, feine Mutter, die Welt, zu verachten und fich als 
den unmittelbaren Sohn des Himmels anzujehen, dem bie 
Erfenntniß oder jeine ganze Ideen-Welt als ein geiltiges 
Geſchenk von oben herab verliehen worden fei. Aber ein 
unbefangener Blid auf jeine Vergangenheit, ſowie auf jene 
Unglüdlihen, denen die Natur den Beſitz eines oder mehrerer 
Sinne verjagt hat, und melde, wie z. B. Taubftumme, nur 
mit äußerfter Mühe zu einem einigermaßen menjchenmwür: 
digen Zuftand erzogen werden fönnen, fann ihn eines Bel: 
jeren belehren. Dasjelbe gilt von jenen unglüdlihen Ge- 
ſchöpfen, welche Habſucht oder Barbarei ala Kinder in dunkle, 
abgejchlofjene Räume eingeiperrt und dort außerhalb der 
menſchlichen Gejellichaft ohne jede geiftige Anregung ver 
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borgen gehalten bat, oder von jolhen Menjchen, welche 
ebenfall& fern von der menſchlichen Geſellſchaft jeit ihrer 
früheften Kindheit in Wäldern, unter Tieren u. f. w. auf: 
gewachſen find. Sie lebten und ernährten fich auf tierifche 
Weiſe, hatten Feine andere geiftige Empfindung, als bie 
des Nahrungsbedürfniffes, und zeigten feine Spur jener 
göttlichen Bejeelung oder jenes „göttlichen Funkens“, welcher 
nad jpiritualiftiiher Meinung dem Menſchen „angeboren” 
jein jol.*) Wollte man ſich gar einen Menjchen vorftellen, 
welchem von Geburt aus alle Sinne und damit alle finn- 
lihen Eindrüde durchaus fehlen würden, jo könnte berjelbe 
fein andres Leben führen, als dasjenige einer Pflanze, 
möchte fein Gehirn oder Organ des Denkens auch noch jo 
gut ausgebildet jein; und Niemand wird behaupten wollen, 
daß ein folder Menſch kraft feiner angebornen Bor: 
ftelungen irgend eine geiftige Leiftung zu vollbringen im 
Stande jein würde. 

Auch die Tier: Welt gibt uns deutliche Beweiſe gegen 
die Theorie der angebornen Vorjtellungen, obgleih man 
grade den jog. Inſtinkt der Tiere als jchlagenden Beweis 
dafür bat geltend machen wollen. In einem fpäteren 
Kapitel werden wir zu zeigen verjuchen, daß es einen ne 
ftinft in dem gewöhnlich angenommenen Sinne eines unbe 
mußten, unveränderlichen und unmiderjtehliden, nie irren- 
den und auf Erreichung beftimmter Zwede gerichteten Natur— 
triebs, deffen Entjtehung nur durd göttliche oder übernatür- 
lihe Dazwiſchenkunft zu erklären wäre, überhaupt nicht 
gibt, jondern daß die Tiere ebenjo wie die Menſchen den: 
fen, lernen, erkennen, erfahren und überlegen, wenn auch 
in einem weniger entwidelten Maße oder Grabe. Nament: 
lich lernen und bilden ſich die Tiere ebenſowohl durch den 


*) MWeitered über ſolche wildaufgewachſene Menſchen, welche da— 
bei den menſchlichen Charakter mehr oder weniger eingebüßt haben, 
bei Rauber: Urgeſchichte des Menſchen, II. Bd., ©. 284 u. flgd. 
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Einfluß der Umgebung, der Eltern, der Erfahrung, bes 
Alters, des Beilpiels u. ſ. w, wie der Menjch, wenn ihnen 
au dabei die von Eltern und Voreltern ererbten Anlagen 
oder Dispofitionen des Nerveniyftems zu biejer ober jener 
Art des Denkens, Handelns und Empfindens noch mehr als 
dem Menihen zu Statten fommen mögen. So ift 3. 8. 
die berühmte Gefangs:Kunft der Singvögel dieſen feines- 
wegs als ſolche angeboren, fondern die angeborne Anlage 
muß erft durch Lehre, Beifpiel u. f. w. erwedt und aus: 
gebildet werden. Daher haben oft diejelben Vögel, 3. B. 
Finken, in verjchiedenen Ländern ganz verſchiedene Sing- 
weifen; oder ahmen viele Sänger fremde Geſänge nad; 
oder bleiben einzelne Vögel, namentlich ſolche, welche man 
einfam auferzieht, immer Stuümper und nehmen fremde 
Melodien an; oder gibt es in einzelnen Gegenden feine 
guten Sänger mehr, weil die beiten fortwährend weggefangen 
werden und feinen Unterricht mehr ertheilen können; oder 
bat die Goldammer in Deutjchland eine andere Cadenz, als 
jenfeit der Alpen; oder gibt es nie zwei Sänger, welche 
vollkommen gleich ſchlagen; oder kann man hören, wie ein- 
zelne Vögel fich auf ihren Geſang förmlich einüben u. |. w.*) 
Man hat auch noch die Tiere in dem Sinne für die 
Lehre von den angebornen been zu benützen verfucht, daß 
man ſagte: Die Tiere bejigen ebenfalls Sinne wie ber 
Menſch, oft noch bedeutend fchärfere, und find dennoch nur 
Tiere. Man überfieht dabei den generellen Unterſchied 
zwiihen Menſch und Tier, namentlich die Verſchiedenheit 
in Größe und Organijation des Denkorgans, ſowie die Ber: 
jchiedenheit der Körperbildung und der Xebensumftände. Die 
Sinne find nicht die Erzeuger, jondern nur die Vermittler 
geiftiger Qualitäten. Sie führen die äußeren Eindrüde 
dem Gehirn und Nerveniyftem zu, welches fie nun nad 
*) Ausführlicheres über die Inſtinkt-Frage findet fi in des Ver- 
faſſers Schrift über das Geiftesleben der Tiere, im Eingange. 
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Maßgabe feiner materiellen Beichaffenheit und Energie ver: 
arbeitet. Ohne Sinne fann diefer ganze Prozeß nicht vor 
fih gehen, und es ftammt daher zunädft alle Erfenntniß 
aus der Duelle der Sinne. Aber auch mit ben jchärfiten 
Sinnen muß der Prozeß nur in beichränftem Maße ftatt: 
finden, wo der Denk-Apparat nicht entiprechend ausgebildet 
oder entwidelt iſt, oder wo jene großen Bortheile fehlen, 
welche der Menſch durch die Annahme des aufrechten Gange 
und damit des Gebrauchs der Hände, ſowie Durch die befjere 
Ausbildung des Kehlfopfs und die Erwerbung der geglie- 
derten Wortipradhe über das Tier davonträgt. 

Man hat zur Widerlegung der jenjualiftiichen Lehre 
auf die Eriftenz gemifjer allgemeiner Ideen oder geiftiger 
Anihauungen aufmerkſam gemacht, welche fi angeblih in 
dem Leben der Einzelnen, wie der Völker mit folder Ge: 
walt, Beitimmtheit und Allgemeinheit geltend machen jollen, 
daß an ein Entitehen derjelben auf empiriſchem oder auf 
dem Wege der Erfahrung nicht zu denken, dagegen anzus 
nehmen jei, daß diejelben der menjchlichen Natur als jolcher 
urjprünglid und in unverwiſchbarer Weije durch eine höhere 
Macht eingepflanzt jeien. Dahin feien denn vor allem bie 
metaphyfiihen, äjthetiichen und moralifchen Begriffe, alſo 
die Hdeen des Wahren, des Schönen und des Guten 
zu rechnen. 

Dagegen ift Folgendes zu bemerken: Bor allem ift zu 
bedenten, daß das, was man dee oder das deal nennt, 
nit Erwerbung des einzelnen Individuums, ſondern eine 
jolhe des ganzen Gejchlecht3 und eine durch die zufammen: 
bängende Arbeit zahllojer Generationen und langer Jahr: 
hunderte gewonnene geiltige Frucht oder Blüthe if. Die 
Idee erhält auf dieje Weile nah und nad ein gemiljes 
biftorifches Recht und objective Geftaltung, und der Einzelne, 
welcher in der Zeit erjcheint, hat nicht mehr nöthig, den 
ganzen Prozeß von Neuem in fih durchzumachen, jondern 
braudt nur das bereits vorhandene in fich aufzunehmen, 
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wobei ihm die von Eltern und Boreltern ererbte Anlage 
feines Denkorgans für diefe beftimmte Art des Thätigfeins 
mwejentlich zu Hülfe fommt. Nur langfam und allmälig bat 
fi der dem Sturm jeiner tieriichen Begierden feſſellos preis- 
gegebene Urmenſch zur Idee oder zum deal erhoben. 

„Kunft, Dichtung, Wiſſenſchaft, Sittlichkeit, alle dieje 
erhabenften Offenbarungen des Menjchengeiites,* jagt Ribot 
(a. a. D. ©. 390), „find gleihlam eine zerbrechliche und 
foftbare, jpät entiprofjene und durd die lange Arbeit zahl: 
loſer Geſchlechter befruchtete Pflanze. — — Das Ideal hat 
fih nit im Ganzen und auf einmal enthüllt; es ent: 
jchleierte ſich allmälig.“ 

Ohne dieſen nothwendigen Rückblick auf die Entſtehungs— 
geſchichte der Idee mag es nun dem Einzelnen, welcher die— 
ſelbe vom erſten Augenblick ſeines Daſeins an durch tauſend 
unſichtbare Fäden in ſich aufgenommen hat, und welcher 
ſie nun plötzlich in ſeinem Bewußtſein wiederfindet, ſcheinen, 
als müſſe dieſelbe angeboren ſein. Aber niemals wäre bie 
Idee im Stande geweien, ſich in biftorifcher Zeit zu ent: 
wideln ohne jene bejtimmte Beziehung der objektiven Welt 
zu dem Anihauungs:VBermögen des Individuums. Nur 
eine jupranaturaliftiich jehr befangene Meinung kann daher 
mit Liebig behaupten, man wifje nicht, „von wannen bie 
Idee ftammt”. 

Ganz Aehnliches gilt von der jog. „Apriorität” ge: 
wifler Denk: oder Erfenntnißformen, wie namentlih Zeit, 
Raum und Gaufalität, von denen viele Philojophen 
behaupten, daß diejelben unjerm Geiite vor und unabhängig 
von aller Erfahrung uriprünglich eingepflanzt feien, und 
daß wir deshalb nicht anders als nah) Mafgabe biejer 
Formen zu denken vermöchten. Das Letztere it — mit 
Ausnahme der Caujalität — fiher der Fall, aber nicht des: 
wegen, weil der menſchliche Geift uriprünglid von einer 
höheren Macht jo eingerichtet worden ift, jondern weil bie 
unaufhörlihe Wechſelwirkung, melde der menſchliche Ver— 
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ftand feit undenkliher Zeit mit der Außenwelt unterhalten 
bat und fortwährend unterhält, ein anderes Rejultat gar 
nicht haben konnte und nicht haben fann. Auch reichen 
vielleicht jchon die räumliche Ausdehnung unjeres Denk— 
organs und das zeitliche Gejchehen der Gehirnprozefle hin, 
um jene anjcheinende Angeborenheit der Begriffe von Raum 
und Zeit zu erflären.*) 

Weiter ift Folgendes zu bemerken, was den von ben 
Ideal⸗Philoſophen behaupteten göttlihen oder übernatür: 
lihen und darum angebornen Urjprung der dee gänzlich 
zu Nichte machen muß: Wären die äfthetiichen, moralifchen 
und metaphyſiſchen Begriffe angeboren, unmittelbar, über« 
natürlich, jo müßten fie jelbitverftändlich überall und unter 
allen Umftänden eine volllommene Gleichförmigkeit zeigen; 
fie müßten einen abjoluten Werth, eine abfolute Geltung 
haben. In Wirklichkeit dagegen jehen wir, daß dieſelben 
im höchſten Grade relativ und wechſelnd find, und daß fie 
zu verjchiedenen Zeiten, bei verjchievenen Völkern und In— 
dividuen die allergrößten und meitgehenditen Verjchieden- 
beiten zeigen — Berjchiedenheiten, welche mitunter jo groß 
werden, daß geradezu Entgegengejegtes daraus entiteht. 

Was zunächſt die äfthetiichen Begriffe angeht, jo kann 
es für das Unjtete und Wechjelnde, für das Relative und 
Unbeftimmte derjelben feinen augenjcheinlicheren Bemeis 
geben, als die fog. Mode, melde ſich bekanntlich oft in 
den munberlichiten und entgegengejegteiten Dingen gefällt 
und nicht felten die unbegreiflichiten Monftrofitäten zu Tage 
bringt. Es geht uns mit den Schönheitsbegriffen ähnlich, 
wie ed uns mit den Begriffen der Zmedmäßigfeit ergeht. 
Wir finden etwas zwedmäßig oder jchön, weil wir uns an 
jein Dajein oder an feinen Anblid gewöhnt oder gewifler: 


*) Die genauere Begründung ded oben Geſagten findet ſich in 
des Berfafiers bereits citirter Schrift über die Macht der Vererbung, 
©. 9 u. jlg. 
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maßen bineingefunden haben, und meil es unjerem Auge 
abäquat geworden ift, oder weil fich die Empfindung ber 
Augenbewegung oder des Augenreizes demſelben allmälig 
angepaßt hat. Wir würden es aus demjelben Grunde 
höchſt wahrjcheinlich nicht minder ſchön oder nicht minder 
zwedmäßig finden, wenn es durch eine ganz andere Be: 
jchaffenheit nah und nad dieſelbe Uebereinjtimmung mit 
unjerm Bebürfniß oder Empfinden erlangt hätte. Daher 
erjcheinen dem Menjchen in der Regel alle Borftellungen 
als ſchön, weldhe ihm am häufigiten vorfommen und jeinen 
Vorftellungs:Apparat in möglichit gewohnter Weije erregen, 
während alle ungewohnten oder abweichenden Eindrüde das 
Gegentheil hervorrufen. Dinge, welche zu andern Zeiten 
oder bei andern Völkern höchfte Bewunderung oder höchites 
Gefallen erregten oder noch erregen, kommen uns verab: 
Iheuungsmwürdig, häßlich oder abjtoßend vor, während wir 
umgefehrt über Dinge in Entzüden gerathen, welche Andere 
ganz gleichgültig laffen. So hatte das klaſſiſche Alterthum 
trog feiner hohen äfthetiihen Bildung faum einen Begriff 
von den Schönheiten der Natur, welche wir jo jehr bewun— 
dern, oder vermijchte in feinen Bildwerfen Menſch- und 
Tiergeitalt in einer Weife, welche uns als unjchön oder herab: 
würdigend erſcheint. So findet der Sübländer nur belle, 
Ihreiende Farben für jchön, weil fein Auge an größeren 
Lichtreiz gewöhnt ift, während der in diefem Punkt weniger 
verwöhnte Norbländer die matten oder dunkeln Farben 
vorzieht.*) 


*) Eine vortrefflide Theorie der Aeſthetik nad) evolutioniftifchen 
Grundjägen Hat Mar Nordau in feiner befannten Schrift „Para 
doxe“ gegeben. Nah ihm iſt das Gefühl für das Schöne auf ſehr 
natürlihe Weife nad und nad) entjtanden, und zwar aus urjprüng- 
fihen Luſt- und Unlujt-Gefühlen. Die heutigen Organismen ftellen 
deshalb die Ausleje folder Vorfahren dar, in welchen ihr Dafein ges 
fährdende Eindrüde die ftärfjten Unluſt-, dasjelbe fördernde die jtärt- 
ften Luftgefühle erregten. Denn alle dieje Empfindungen . beruhen 
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Es it unmöglid, daß es in dem menjchlichen Geift 
(wie Darwin jehr richtig bemerkt) irgend einen allgemeinen 
Maßſtab der Schönheit in Bezug auf das, was uns am 
nächſten liegt, oder in Bezug auf unjern eignen Körper 
gibt, da wir hier den jonderbarften Verirrungen oder Gegen: 
fäben begegnen. Der Chineje findet eine Frau allerliebft, 
welche möglichft did ift, verftümmelte Füße, Ichrägliegende 
Augen und große Ohren hat, während uns diejes Alles ab» 
ftoßend häßlih vorfommt. Die Japaner finden nur eine 
gelbe Haut ſchön und beizen ſich die Zähne ſchwarz, weil 
es ihnen abjcheulich vorfommt, weiße Zähne zu haben wie 
ein Hund, während unjere Poeten nichts jtärker zu rühmen 
wifjen, als die blendenden Berlenreihen der Zähne ihrer 
Geliebten. Ebenfo haben ſich die Bewohner der Inſel Cey: 
lon dur das Betelfauen jo jehr an den Anblid jchwarzer 
Zähne gewöhnt, daß ihnen weiße Zähne unſchön erjicheinen, 
während die graden oder leicht gefrümmten Najen der 
Singhalejen den dinefischen Eroberern der Inſel im Ber: 
gleich mit ihren plattnafigen Zandsleuten jo jehr mißfielen, 
daß ihre Berichteritatter nah Haufe fchrieben, die Ein- 
mwohner von Ceylon jeien ein häßliches Voll, das Vögel: 
Ichnäbel ftatt der Naſen im Gefichte hätte. Die Batokas 
in Südafrika jchlagen bei beiden Geſchlechtern zur Zeit der 
Pubertät die oberen Schneidezähne aus, wodurd) die unteren 
um fo mehr emporwachſen, und das ganze Gelicht einen 


urjprüngli auf der Nüglichkeit oder Schädlichkeit der fie hervor 
rufenden Erjcheinungen, und jpeziell die Yujtempfindungen des Schönen 
find eine Folge davon, daß das, was wir heute als jhön empfinden, 
entweder urjprünglich auch dem Einzelwejen oder der Gattung zus 
träglid oder förderlih war, oder daß die Lebeweſen es zuerjt in 
Begleitung zuträglicher oder fürderlicher Erjcheinungen kennen lernten 
und mit der Erinnerung an diefe organijch verwebten. Die Begrüns 
dung dieſer Theorie, welche fein überfinnliches Element anzurufen 
braucht, um die Empfindung des Schönen zu erklären, im ER 
leje man in der Schrift jelbit nad). 


358 Kraft und Stoff. 


eflen, greilenhaften Ausdrud erhält. Dennoh hält ſich 
jeves Mädchen, an dem dieſe abjcheuliche Operation noch 
nicht vorgenommen it, für überaus häßlich. UWeberhaupt 
haben fich zu allen Zeiten und in allen Zonen die Menſchen 
der verjchiedenften Raffen und Völker bemüht, durch Ent: 
ftelung und Berftümmelung verjchiedener Theile ihres Kör— 
pers eine vermeintlihe oder ihrem Geſchmack zujagende 
Verbefjerung oder Verſchönerung besjelben herbeizuführen. 
Ausihlagen oder Ausreißen, Spit- oder Kurzfeilen der für 
Schönheit und Wohljein fo unentbehrlihen Zähne, beren 
Defekte der Culturmenſch fünftlich zu erfegen jucht, — Aus: 
reißen der Kopf: und Barthaare, welche wir für die jchönfte 
Zierde männlicher oder weiblicher Köpfe halten, oder der 
Augenbrauen, ohne welde wir uns ein jchönes menjchliches 
Antlitz gar nicht vorzuitellen vermögen, — Durchlöcherung 
von Nafe, Lippen, Ohren und Einfügung hölzerner Stöpjel 
oder jonftiger Fremdkörper in die entitandenen Deffnungen 
— fünftlib berbeigeführte Mißftaltungen des Schädels — 
widerwärtige Bemalung oder Berigung der Haut u. }. w. 
— biejes und ähnliches find die praftiihen Anwendungen 
des Schönheits= Begriffes der meilten wilden Völker, bei 
denen, wie Darwin bemerkt, das Gejiht nur dazu da zu 
fein ſcheint, um auf die mannichfachſte und abenteuerlichite 
Weiſe verunftaltet und verjtümmelt zu werden.“) 

Der Frau von Sir Samuel Baker wurde von der 
Gattin eines Häuptlings in Latoaka zugemuthet, ihre Vorder: 
zähne aus der unteren Kinnlade herauszureißen und einen 
langen, zugeipigten Kryftall in der Unterlippe zu tragen, 
um ſich dadurch, wie Jene meinte, bedeutend zu verjchönern! 
Den Frauen einiger ſüd-afrikaniſcher Negerftämme gibt ein 
hohler oder jchüffelförmiger Ring, den fie in der Oberlippe 
tragen, das jog. Pelele, ein abitoßendes Anjehen. Living: 

*) Näheres bei Darwin: „Abjtammung des Menſchen“, IL, 
©. 299 u. fig. 
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ftone fragte einen Häuptling um die Urſache diefer Sitte. 
Ganz verwundert antwortete er: „Nun, der Schönheit 
wegen! Das ift ja das einzige Schöne, was die Weiber 
haben. Männer haben Bärte, Weiber nicht. Was wären 
fie ohne Pelele?“ 

Diefe legtere Anektode erinnert daran, daß die Männer 
der bebarteten Menſchenraſſen den größten Stolz in ihren 
Bart jegen, während diejenigen der bartlojen Raſſen ſich 
unendlihe Mühe geben, jedes einzelne Haar aus ihrem Ge: 
fiht ala etwas Widerwärtiges auszureißen. R. von ben 
Steinen (Die Naturvölter Brafiliens) erzählt, daß bie 
Frauen der von ihm bejuchten Wilden feinen langen und 
dichten Bart mit Abjcheu betrachteten und ihn aufforderten, 
denjelben auszurupfen. Die bartlojen Neujeeländer haben 
ein Sprühwort, welches bejagt, daß es für einen haarigen 
Mann keine Frau gibt, während die bärtigen Türken den 
Bart für etwas jo Wichtiges halten, daß fie beim Barte 
des Bropheten ſchwören. Auch unſere europäiichen Frauen 
müflen den Bart für etwas Schönes halten; denn fie haben 
ein Sprüchwort, welches jagt, daß ein Kuß ohne Bart einer 
Suppe ohne Salz gleihe. — „Man frage,” jagt Hearne, 
ein bewährter Beobachter, der jahrelang unter den ameri- 
kaniſchen Indianern lebte, „einen nördlichen Sindianer, was 
weiblihe Schönheit fei, und er wird antworten: „„Ein 
breites, plattes Geficht, Kleine Augen, hohe Wangenknochen, 
drei oder vier ſchwarze Linien quer über jede Wange, eine 
niedrige Stirn, ein großes breites Kinn, eine kolbige Haken— 
nafe, eine gelbbraune Haut und Brüfte, die bis zum Gürtel 
berabhängen.“” Im Orient, aud) in einigen Theilen Inner: 
afrifas gelten Frauen, welche diden Fleiſchklumpen gleichen, 
für jchön, während in den Augen des Negers blaue Augen 
und weiße Hautfarbe jehr häßlich erjcheinen. 

Diele Beifpiele gründlicher Verſchiedenheit äſthetiſcher 
Begriffe ließen fich beliebig häufen. Gibt es etwas Gemein» 
james in dieſen Begriffen, jo iſt es die Gemeinjamfeit der 
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Gattung, der Umgebung, der allgemeinen Zebens:Berhält: 
niffe und in engerem Kreife die Macht der Gewohnheit, 
ber Erziehung, des Beiſpiels und der Vererbung, melde 
die Schuld davon trägt. Auch läßt fi mit Leichtigfeit 
nachweiſen, daß feine Art von Kunft jemals im Stande 
geweſen ift, ein Jdeal zu jchaffen, das von der Wirklichkeit 
gänzlich abitrahirt und nicht vielmehr jede feiner Einzel 
heiten aus der objektiven Welt entlehnt oder vielmehr zu: 
fammengetragen hätte. Die zerftreute Schönheit des Ein- 
zelnen in ein barmonijches, wenn auch als jolches nur 
gedachtes Gejammtbild zu vereinigen — ilt die Aufgabe 
der Kunft. Uebrigens joll nicht vergeflen werden, daran 
zu erinnern, daß ſich in der Kunft: und Gedanken: Welt jedes 
einzelnen Bolfes der Einfluß jeiner inneren und äußeren 
Eigenart oder Eigenthümlichfeit mit Leichtigfeit wieder: 
erfennen läßt. — 

Nicht minder find die moraliſchen Begriffe mit 
Recht als Folge allmäliger Erudition oder Erziehung an: 
zufehen. Völker im Natur:Zuftand entbehren meijt aller 
moraliſchen Eigenichaften und begehen Graujamtfeiten und 
Velleitäten, für die gebildete Nationen feinen Begriff haben; 
und zwar finden Freund und Feind foldes Benehmen in 
der Ordnung. Den moralijchen Begriff des Eigenthums 
3. B. befigen fie in der Hegel gar nicht oder in äußerjt 
geringem Grabe; daher die große Neigung aller Naturvölfer 
zu Diebitahl. Bei den Indianern gilt ein gut ausge: 
führter Diebftahl für das höchfte Verdienft; und jelbit die 
alten Zacedämonier betrachteten einen mit großer Schlau: 
heit begangenen Diebitahl als höchſt ehrenvoll. Dem ftets 
armen und hungrigen Zigeuner erjcheint Diebitahl nicht 
als Sünde, jondern einfady als Nothmwendigfeit. Nach den 
Berichten des Kapitäns Montravel über die Neu-Kale— 
donier theilen dieje, was fie beitiken, Jedem mit, der es 
nothwendig hat, und verſchenken einen Gegenitand, den fte 
foeben erhalten haben, ebenjo rajch wieder an den Eriten, 
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ber fommt, jo daß oft ein Objekt von großem Werth raſch 
dur taufend Hände geht u. ſ. w. Selbit bei Völkern auf 
höherer Entwidelungs:Stufe ift der Sinn für Eigenthum 
oft jehr ſchwach, und bei Ehinejen und SIaven gehören 
Eigenthumsffrupel befanntlih nicht in die Kategorie ber 
Ehrenpuntte Bon den Malayen auf Java jagt Se: 
lenfa (Ein Streifzug durch Indien), daß fie die heim: 
lihe Aneignung fremden Eigenthums als etwas Selbitver: 
Händliches betrachten, und daß fie ebenjo wie der Japaner 
jelbit, feinen Begriff von Dankbarkeit oder Aufopferung 
haben. 

Aber nicht bloß Diebitahl, jondern auch Lüge, Betrug, 
Mord und Blutſchande find bei Naturvölfern oder bei halb 
civilifirten Völkern ganz gewöhnlich und erlaubt oder jogar 
verdienftlih. Den Eingebornen Hinter-Indiens gilt nad) 
Dr. 3. Helfer (Aſiatiſche Reifen) als erfte, jtets befolgte 
Klugheits:Regel, niemals die Wahrheit zu jagen, auch wenn 
fie zur Züge gar feine Veranlaſſung haben — eine Untugend, 
welche fie nach demſelben Autor mit fait allen aftatijchen 
Bölkerihaften theilen. Den Motu’s, einem Volksftamm 
Neu:Guinea’s, jind nah Stone’s Bericht (Journ. of the 
Anthrop. Instit.) Wahrheitsliebe und Ehrlichkeit voll- 
fommen fremd. Sie haben nur Hang zum Zügen, Be 
trügen und Stehlen und betradhten Diebitahl nicht als Ver: 
breden. Das Gefühl der Dankbarkeit it ihnen ganz 
unbefannt. Auch glauben fie an feinen Gott und beo: 
badıten feine religiöfen Gebräude. Brehm (Reijejkizzen 
aus Nordoſt-Afrika, 1855) erzählt, daß „die Neger von 
Oſt-Sudan (Nilländer) Betrug, Diebitahl und Mord nicht 
nur entjchuldigen, jondern jogar für eine des Mannes ganz 
mwürdige That halten.” Zug und Trug gilt bei ihnen als 
Sieg geiftiger Ueberlegenheit über Beſchränktheit. Noch 
ſchlimmer lauten die Berichte des erfahrenen Afrifa-Reijenden 
Burton über die Neger Oft:Afrifa’s. Ihre Vernunft ift 
nicht wie unſere Vernunft und bemegt fich ohne Logik in 
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lauter Widerjprühen. Mitleid, Rechtichaffenheit, Dank: 
barkeit, Borforge, Yamilienliebe, Schambaftigkeit, Wohl: 
wollen, Gemwiffen und Gewiſſensbiſſe u. ſ. w. find dem Dit: 
Afrikaner unbelannte Dinge; er hat feine Geichichte, Feine 
Erzählungen, keine Poefie, feine Moral, keine Phantafie, 
fein Gedächtniß, fein über den nädhiten Kreis des finnlich 
Bahrnehmbaren hinausreichendes Denken, feine Ahnung von 
ben großen Geheimnifjen bes Lebens und Todes, Feine 
Religion, keinen Glauben, außer dem roheſten Fetiſchdienſt. 
Er kennt feine Trauer oder Schmerz um ben Tod von 
Anverwandten, feine Anhänglichkeit zmwiihen Eltern und 
Kind; im Gegentheil herricht, wie bei den milden Tieren, 
eine natürlihe Feindſchaft zwiichen Vater und Sohn. Er 
mordet, raubt, ftiehlt, lügt, ſpielt, trinkt und bettelt, jo gut 
es geht, u. j. w. Bon den Somalis, den Bewohnern 
eines ſüdlich von Aden liegenden und durch den Meerbujen 
von Aden von der arabijhen Küfte getrennten Landſtrichs, 
erzählt Kapitän Speke, daß ein erfolgreidher Betrug 
ihnen angenehmer jei, als jede andere Art, ihren Lebens 
unterhalt zu erwerben, und daß die Erzählung folder 
Thaten die Hauptwürze ihrer gejelligen Unterhaltungen 
bilde. (Blackwood’s Edinburgh Magazine.) Für fie 
ift der Räuber ein Ehrenmann, der Mörder ein Held. Bei 
den Fidſchi-Inſulanern ift Blutvergießen fein Verbreden, 
fondern ein Ruhm. Wer auch das Opfer jein mag, Mann, 
Weib oder Kind, ob im Kriege erfchlagen oder durch Ber: 
rath hingeſchlachtet — irgendwie ein anerkannter Mörder 
zu fein, ift der Gegenftand bes ruhelojen Ehrgeizes jedes 
Fidſchi Inſulaners! Kinder töbten ihre Eltern, Eltern ihre 
Kinder ohne Gemwiffensbiffe. Der Alfure (Indiſcher Ar: 
chipel) gelangt erft zur vollen Manneswürde, wenn er einen 
Menſchen erihlagen bat; er darf fich auch nicht früher ver: 
heirathen. Ueberhaupt ift Morb bei den meiften Wilden 
fehr verdienftlih, und ein Mann wird um jo mehr geachtet, 
je mehr Schädel von ihm getödteter Menſchen er aufzumeijen 
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hat — einerlei auf welche Weile fie gewonnen wurden. 
Einem Feind vergeben ift ein großer Fehltritt; höchſte Tu— 
gend ift die Rache. Die Dajak-Jungfrau verjhmäht einen 
Liebhaber, der nicht mwenigftens einen Kopf abgejchnitten 
bat; und die indianiihe Squaw ſchätzt die Mannheit ihres 
Courmaders nah der Zahl der Kopfhäute, welche er in 
feinem Wigwam aufgehängt hat — einerlei ob fie in ehr: 
lihem Kampfe oder durch Verrath und Hinterlift gewonnen 
worden find. In Indien gibt oder gab es fogar eine 
jchredlihe Verbindung von gewerbsmäßigen Mördern, bie 
log. Thugs oder Thags, welche den heimlichen Mord zu 
religiöjen Zweden ausüben.*) 

Bon den Eingebornen Auftraliens, den jog. Auftral: 
negern, jagt Gaſon (Globus, 1883, S. 169): „Ich glaube 
nicht, daß es eine mehr binterliftige Raffe gibt. Sie ſaugen 
den Berrath mit der Muttermilh ein und üben ihn bis 
zum Tobe, ohne fich eines Unrechts bewußt zu jein. Dank— 
barkeit ift eine ihnen unbefannte Tugend. Wegen einer 
Kleinigkeit können dieſe Schwarzen ihrem beften Freunde 
das Leben nehmen. In dem einen Augenblid lachen fie 
ihrem, Opfer noch freundlid in das Gefiht, im andern 
verjegen fie ihm ohne Gemwiffensbiffe den Todesjtreih. Nur 
Furcht kann fie zur Freundlichkeit gegen Fremde zwingen. 
Am Lügen ſcheinen fie ein ganz bejonderes Vergnügen zu 
finden; fie belügen nicht bloß die Weißen, ſondern hinters 
gehen ſich auch untereinander und fcheinen darin gar nichts 
Schlechtes zu ſehen.“ 

Die Ilongoten, ein primitiver, auf ben philippinis 
fchen Inſeln wohnender Malaienftamm, find nad) den Be: 


) Bon einem folchen indifhen Thug wird berichtet, daß er 
Gewiſſensbiſſe empfand, weil er nicht ebenjo viele Reijende ſtran— 
gulirt und beraubt Hatte, wie jein Vater vor ihn gethan hatte. Durch 
die englische Herrichaft ift die Bande in den lehten Jahrzehnten 
größtentheil3 ausgerottet worden. 
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richten der Spanier Morea und Lillo in moraliſcher 
Beziehung die verkommenften Wejen, die man fi vor— 
ftellen fann. Sie haben feine Liebe zu Ihresgleichen, fein 
menjchliches Gefühl, Fein Herz für irgend eine edle That, 
fennen feine Gaftfreundihaft, find blutdürftig und rad: 
füchtig, aber dabei jo feig, daß fie nur aus dem Hinterhalt 
zu tödten wagen. Auch begnügen fie fich nicht damit, ihre 
Opfer zu tödten, ſondern verftümmeln biejelben auf eine 
ihauderhafte Weife. 

Bon den Bogos, einer Völkerſchaft in Nord-Abyſ— 
finien, erzählt Werner Munzinger (Ueber die Sitten 
und das Recht der Bogos, Winterthur), daß die Begriffe 
von Gut und Bös bei ihnen ganz ineinander verſchwim— 
men und nichts Anderes, als Nützlich und Unnüß bedeuten. 
Tugenbhaft ijt bei ihnen der Unerjchrodene, der Blut: 
rächer, der Schweigjame, der feinen Haß bis zu einem gün- 
ftigen Augenblide in ſich verjchließt, der Höfliche, der Stolze, 
der Träge, der niedere Arbeit verjchmäht, der Großmüthige, 
Gaftfreundliche, Prunfliebende, Kluge. Raub bringt Ehre, 
nur Diebftahl wird veradhtet. In ähnlicher Weife erzählt 
Waitz (Anthropologie der Naturvölfer, 1859), wie ein 
folder Natur-Menſch, über den Unterihied von Gut und 
Bös befragt, anfangs feine Unmwifjenheit darüber eingeftand, 
nad einigem Belinnen aber hinzufügte, gut jei, wenn man 
Andern ihre Weiber nehme, bös aber, wenn fie Einem 
jelbft genommen würden! ine ähnliche Geſchichte theilt 
Sir John Lubbod von Eingeborenen Polynefiens mit, 
welche in ihren Sprachen den Unterjhied von Gut unb 
Bös im moraliiden Sinne nit ausdrüden vermögen. 
Einem Miſſionär, welcher ihnen vergeblich begreiflich zu 
machen juchte, daß es bös oder jchlecht fei, feine Mitmen- 
ſchen zu verzehren, antworteten fie ftets in höchſter Naivetät: 
„Aber wir verfichern did, daß es jehr gut it.” Ein andrer 
Milder, dem ein Miffionär die Dualen eines böjen Ge: 
wiſſens deutlich zu machen juchte, wußte ſich dasjelbe (nad 
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der Mittheilung E. B. Tylor’s) nur unter dem Bilde eines 
heftigen Magenjchmerzes vorzuftellen. Die Albanejen jollen 
noch bis auf den heutigen Tag in ihrer Sprade feine 
Ausdrüde für die Begriffe von Güte oder Bosheit haben. 

Die wilden Papuas oder Drang:liar im Innern der 
malayifhen Halbinjel haben nad dem Bericht des ruffijchen 
Reijenden N. von Niklucho-Maclay feinen Begriff 
vom Inceſt (Blutichande), da die Väter bei ihren mannbar 
gewordenen Töchtern das jus primae noctis ausüben — 
ein Gebrauch, der übrigens auch andermwärts, 3. B. auf den 
öftlihen Moluffen, vortommt. Beiden Damaras, einer 
Bölkerfchaft in Südafrifa, melde in Polygamie lebt und 
ebenfalls feine Ahnung vom Inceſt hat, fand Anderſſon 
(Explor. in South-Western Africa, London 1856) 
Mutter und Tochter zugleid im Harem eines der Häupt— 
linge. Eheliche Verbindungen zwiſchen Gejchwiftern werden 
von uns verabjcheut, während fie im Altertbum, nament: 
lich in Perfien und Negypten, häufig waren und als ehren- 
haft und verbienftlich galten. 

Auch der Selbftmord galt im Altertfum für ehrenvoll 
und als würdige Mannesthat, während die religiöje Sen- 
timentalität der Gegenwart ihn als Sünde brandmarlft. 

Der Kindermord kommt civilifirten Nationen mit Recht 
ala eines der häßlichſten Verbrechen, als eine abjcheuliche 
Sünde vor. Aber es iſt Thatjahe, daß fait alle Eultur: 
Völker in früheren Jahrhunderten eine Zeit durchgemacht 
haben, wo man denjelben als etwas ganz Natürliches und 
Erlaubtes anjah. Diejes war jogar noch zur Zeit des 
Chriſtenthums der Fall, indem bderjelbe erſt durch Kaiſer 
Conſtantin für das römische Reich, in welchem der Kin: 
dermord im eriten Jahrhundert nah Chr. ganz allgemein 
üblih war, verboten wurde. Auch ift derjelbe noch bis auf 
den heutigen Tag bei faſt allen Naturvölfern im Gebraud, 
wohl hauptjählich veranlaßt durch die Schwierigkeit der 
Ermwerbung bes Lebensunterhalts oder des Transports ber 
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Kinder beim Umherziehen. Gewohnheit und Sitte ftumpfen 
allmälig felbft das mächtige Gefühl der Mutterliebe da— 
gegen bis zu einem ſolchen Grade ab, daß die Mütter 
ihre eignen Kinder verzehren helfen. Wie die Kinder, 
werden auch bei vielen Wilden, namentlich bei nomabdifiren- 
den, die Altersſchwachen getödtet und aufgefteffen. Aus 
diefem Grunde gibt es nad) dem Bericht des Kap. Wilkes 
bei den Fidſchi-Inſulanern wenig Leute, die älter find als 
vierzig Jahre. *) 

Aber nicht bloß bei wilden, ſondern auch bei civilifirten 
Völkern und deren einzelnen Angehörigen findet man die 
moraliſchen Begriffe oft in hohem Grade unentmwidelt oder 
widerſpruchsvoll, bis in die äußerften Ertreme verjchieden 
und bis zu einem ſolchen Grade relativ, d. 5. von jemwei- 
ligen Zuftänden oder individuellen Anſchauungen abhängig, 
daß es jeberzeit als eine Unmöglichkeit erjcheinen mußte und 
immer erſcheinen wird, irgend eine abjolute Werthbeitim- 
mung für den Begriff des Guten zu gemwinnen.**) An 
taufend und aber taujend Beifpielen des täglichen Lebens 
ließe fich dieſes mit Leichtigkeit nachweiſen. Scheint uns 
dennod in den Hauptgeboten der Moral auf den erften 
Anblid etwas Feites oder Unverrüdbares zu liegen, jo ift 
die Urſache hiervon in der beftimmten Form jener geieh: 
lihen Vorfchriften und focialen Gewohnheiten zu ſuchen, 
welche die menſchliche Gejellihaft zu ihrer Selbiterhaltung 
nothwendig erachtet und nad und nach feitgeftellt hat. Da 
nun aber die Bildung menjchlicher Gemeinweſen im Großen 
und Ganzen überall diejelben Bebürfniffe für Erhaltung 


*, Man vergleiche den vortrefflihen Aufjag über Kindermord 
als Boltzfitte von C. Haberland im „Globus“, 1880, Nr. 25. 

**) Die Undefinirbarteit des Begriffs des Guten ift eine befannte 
Sache. Die Theologen Haben fih in der Weife zu Helfen gemußt, 
daß fie jagen: Gut ift, was den Geboten Gottes entjpricht. Die Ge— 
bote Gottes find aber natürlich von ihnen felbjt gemacht. Die einfache 
Eonjequenz daraus fann fich Jeder leicht ſelbſt ziehen, 
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ihrer felbft gehabt haben muß, jo ift auch nicht zu ver: 
wundern, daß jene VBorjchriften oder Gewohnheiten überall 
eine gewiſſe, auf ganz natürliche Weife entjtandene Gleich— 
förmigfeit darbieten müffen. Nichtsdeftoweniger und dem— 
ohnerachtet find diejelben im Einzelnen oft äußerft ſchwan— 
fend nad) Verhältniß äußerer Umftände, verfchiedener Zeiten 
und Anfichten. Die Tödtung einer ungeborenen Frucht 
ſchien den Römern, wie bereits erwähnt, eine nicht im ge 
ringften gegen die Moral verftoßende Sache; heute hat man 
dafür ftrenge Strafen, während die Chinefen auch jetzt noch 
den Kindermord, namentlich den Mädchenmord, als rechtliche 
Handlung ausüben. Das Heidentyum pries den Haß ber 
Feinde als höchſte Tugend, das Chriſtenthum verlangt Liebe 
auch für den Feind. Welches von beiden ift nun moralijch? 
Eine Menge von Dingen, welche die Sitte heute als ab: 
ſcheulich brandmarkt, fand man früher ganz in der Ord— 
nung. Erziehung, Zehre, Beiſpiel mahen uns Tag für 
Tag mit jenen Borjchriften befannt und verleiten uns, an 
ein angebornes Sitten-Geſetz oder „Gewiſſen“ zu 
glauben, deſſen einzelne Beftanbtheile ſich bei näherer Be 
trachtung entweder als Paragraphen des Strafgeſetzbuches 
oder als fleiſchgewordene Ausdrüde gejelichaftlicher Lebens— 
gewohnheiten ermweilen. Wenn eine Mohamedanerin ba: 
rüber, daß fie ihr Geficht enthüllt, oder ein Hindu darüber, 
daß er vermeintlich unreine Nahrung gegefjen oder durch 
Berfehlung irgend einer nichtsjagenden Geremonie jeine 
Kafte verloren hat, oder ein junger Auftralier darüber, daß 
er Emu:Fleiich, oder ein Jude darüber, daß er Schweine: 
fleijch gegeflen hat, Gewiſſensbiſſe emfindet, jo wird doch 
wohl Niemand daran denken, dafür etwas Anderes als ein 
gejellichaftliches Vorurtheil verantwortlid machen zu wollen. 
Dver wenn es im alten Aegypten für jelbitverftändlich galt, 
daß Derjenige, welcher, wenn aud nur aus Verjehen, einen 
bis getödtet hatte, fterben müſſe, jo halten wir biejes 
heutzutage für den Gipfel der Verrüdtheit. Vielleicht wird 
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es mit jo Mandem, was wir heutzutage noch für Recht 
oder Sitte halten, in der Zukunft ebenfo gehen. 

„Es gibt faum ein nennenswerthes Verbrechen“, jagt 
Savage (Die Religion im Lichte der Darwin'ſchen Lehre, 
1886), „welches das Gemiffen nicht irgendwo ala Pflicht 
geheiligt hätte; und es gibt kaum eine nennenswerthe 
Pflicht, welche das Gewiſſen nicht irgendwo als Verbrechen 
verdammt hätte; die Xehre vom Recht und Unrecht ift auf 
dem ganzen Wege der menſchlichen Geſchichte einem fort: 
währenden Wechſel und Fortfchritt unterworfen geweſen. 
Das Gewifjen jedes Menichen verändert und entmwidelt ſich 
in Uebereinftimmung mit feinem eignen Zuftand, jeiner 
Erziehung und Entwidlung von der Kindheit bis zum 
Alter.” — „Das Gemiffen des Plato trieb ihn dazu, eine 
ideale Republit mit Männer: und SFrauengemeinichaft zu 
empfehlen, während wir Solcdes als unmoraliſch verab- 
fcheuen. Das Gewiſſen kreuzigte Jeſus, und das Gewiſſen 
vergötterte ihn, weil er für jein deal des Guten ftarb. Das 
Gewiffen errichtete die Inquifition, und das Gewiſſen gab 
den Menſchen die Kraft, um ihres Glaubens willen jene 
Foltern zu ertragen,“ u. j. w., u. ſ. w. „Diejes Alles 
widerlegt ganz und gar die Lehre, daß das menjchliche 
Gewiffen die „Stimme Gottes in ber Seele”, ober ein 
„inneres Licht“ ſei.“ — „Es giebt ein Raſſegewiſſen, ein 
Familiengewiffen, ein Kirchengewiſſen, ein Nationalitäts- 
gewiffen, ja jogar ein Berufs: und Gejchäftsgewifjen oder 
ein Tiergemiffen.“ *) 


*) Das angeborene Sitten-Geſetz oder „Gewiſſen“ oder der „kate— 
goriſche Imperativ“ Kant's iſt ſelbſt von den meiſten Philoſophen 
heutzutage in das Gebiet der Märchen verwieſen. Schopenhauer 
nennt es eine „Kinderſchulen-Moral“. Höchſt bezeichnend für die Ent— 
ſtehung desſelben iſt die bei wilden Stämmen gemachte Beobachtung, 
daß die bei ihnen geltenden Moral-Vorſchriften ſich immer nur auf 
den eignen Stamm beziehen und innerhalb desſelben um deswillen 
gehalten werden, weil eine Nicht-Beobachtung derſelben die Exiſtenz 
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Dabei bejteht aber doch wieder ein jehr großer Unter: 
ſchied zwiſchen den Gejegen bes Staates und benen ber 
Moral; ein noch größerer zwiſchen den Geſetzen des Staates, 
der Sitte, der Religion und denen, welche feine eigne Natur 
und Ueberlegung dem Einzelnen in jedem bejonderen Falle 
vorjehreiben. Dieſe Unterſchiede haben in Geſchichte und 
Dihtung von je die gröhten tragischen Motive abgegeben. 
Der Staat, die Geſellſchaft brandmarken oft etwas als 
Verbreden, was man moralifh als eine Großthat anfieht. 


ded Stammes felbft gefährden würde, während fremden Stämmen 
gegenüber jede moralijde oder Rechts-Rückſicht gänzlich wegfällt und 
jede Art von Greuel und Schandthat nicht bloß erlaubt ift, fondern 
auch für verdienftli gehalten wird. Der Begriff einer allgemeinen 
„Menichlichkeit”, eines für Alle geltenden Menſchen-Rechtes ijt erſt 
eine Erwerbung der culturhiftoriihen Entwidlung der Neuzeit. Den- 
noch) zeigt der bei jeder pafjenden Gelegenheit wieder neu hervortretende 
Nationalhaß oder Chaupinismus, daß jene gemwiffermaßen durd) ata= 
viftiiche Erinnerung feftgehaltene Stammes-Feindichaft in den Herzen 
der Menſchen noch lange nicht erlofchen ift und nur des zündenden 
Funkens bedarf, um wieder neu hervorzubreden. — In Wirklichkeit 
ift das Gewiſſen oder moralifche Gefühl nichts anderes, als der Aus— 
drud der burd lange Gewohnheiten mächtig gewordenen focialen 
Inſtinkte und abhängig von Erkenntniß der Geſetze des civilifirten 
Bufammenlebend und Gewöhnung an diefelben. Daher e8 auch nicht 
zu verwundern ijt, wenn man nicht felten bei ſchweren, in Rohheit 
und Unbildung aufgewachſenen Berbrehern eine totale Abwejenheit 
von Reue oder moraliihem Gefühl beobachtet. Das Moralgejeg jelbjt 
aber beruht weder auf einem Vertrag, wie die Rechtslehrer behaupten, 
noch auf einer angebornen dee, wie die Moralijten wollen, fondern 
es erfcheint als ein echtes, durch den Zwang der Umftände felbft her— 
beigeführtes Naturgejeg, ohne welches die menschliche Geſellſchaft ein— 
fach eine Unmöglichkeit fein oder gewejen fein würde. Ohne Sittlich- 
feit feine Gejellihaft, und ohne Gefellichaft fein Menſch! „Moral 
oder Ethik“, jagt jehr rihtig Tylor (Unfänge der Civilifation), 
„bedeutet das fid) Anpaſſen an die Sitten der Gejellihaft, der man 
angehört. Es gibt in der ganzen Welt nicht zwei Raſſen, welche 
genau diefelbe Moral haben; jede hat vielmehr ihre eignen Vorfchrife 
ten, denen die öffentliche Meinung eine Sanktion verleiht.“ 
Bihner, Araft und Stoff. 24 
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Ueberhaupt ift der ganze, tiefgreifende Unterſchied zwijchen 
„juriftiich” und „moraliich“ Folge äußerer Verhältniffe oder 
Bedingungen und der beite Beweis dafür, daß die dee bes 
Guten feinen abjoluten Werth beſitzt. Die meilten Ber: 
brechen, welche begangen werben, werden von Angehörigen 
nieberer Stände verübt und find faft jedesmal nachweisbare 
Folge mangelhafter Erziehung und Bildung oder angebore 
ner Schwadhheit der intellectuellen Kräfte. Die ganze mora- 
lifche Natur des Menſchen hängt aufs Innigſte mit feinen 
äußeren Berhältniffen zuſammen. Je höher die Cultur 
fteigt, deſto mehr erhebt ſich die Sittlichfeit und mindern 
fih die Verbrechen. — 

Noch mehr verdankt endlich der Begriff des Wahren 
dem Fortichritt der Wiffenichaften und der menſchlichen Er: 
fenntniß jeine Entitebung und allmälige Ausbildung und 
ift ein jo wenig feititehender, daß fich die Menfchen zu allen 
Zeiten über feine richtige Auslegung die Köpfe und gegen: 
jeitig jogar die Hälje zerbrodhen haben und auch wohl 
immer zerbrehen werden. Wenn nidhtsdeftomeniger bie 
Gelege des Denkens oder der Logik eine gemwiffe unab- 
änderlihe Nothmwendigkeit oder Stabilität zeigen, fo liegt 
diejes an den bereits in einem vorhergehenden Kapitel aus: 
einandergefegten Urfadhen und daran, daß das Denkgeſetz 
geradelo wie das Moralgeſetz ein aus natürlicher oder natur: 
geihichtlicher Entwicklung hervorgegangenes und daher durch 
die unabänderlichen Geſetze des Als beftimmtes Naturgefek 
it. Die menſchliche Vernunft ift, wie dort gezeigt wurde, 
nur der Spiegel, der das Al zurüdwirft, und Logik und 
Mechanismus find dasjelbe. 

So beruht die ficherfte aller Wiſſenſchaften oder die 
Mathematik, über deren empirische oder apriorijche 
Begründung man fi ſoviel geftritten hat, auf lauter 
objectiven Berhältniffen, ohne deren Dajein aud mathe: 
matiihe Gejeke unmöglih wären — weswegen auch die 
Mehrzahl der Mathematiker fi Heutzutage dahin erklärt, 
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daß die Mathematik zu den Naturwiſſenſchaften, nicht aber 
zu den philojophiichen oder jpefulativen Wiffenichaften zu 
rechnen jei. Die Begriffe von Raum, Größe, Ausdehnung, 
von Höhe, Breite, Tiefe find nur aus der finnlichen Er: 
fahrung, aus der Anjhauung genommen und mwürden ohne 
fie nie eriftirt haben. Es ift fomit der Grundiaß aller 
mathematiihen Betrahtung auf empiriihem oder erfah- 
rungsmäßigem Wege gewonnen worben.*) Zahlen bezeich— 
nen feine abjoluten, ſondern nur relative Begriffe, welchen 
feine Wirllichfeit außerhalb der damit bezeichneten Gegen: 
ftände zulommt; fie ftellen nur die Form dar, unter 
welcher wir die Wirklichkeit betrachten. Daher auch die 
Zahl an und für fih und ohne Beziehung auf Objecte 
nur eine reine Abſtraktion it. Die Bildung der Zahl: 
wörter ift, wie man aus etymologiihen Anzeichen jchließen 
darf, erit ziemlich ſpät erfolgt und jcheint ein ſchweres 
Stüd Arbeit für die betreffenden Völker gewejen zu fein. 
Noch heute gibt es eine Menge milder Völker, melde in 
diefer Beziehung weit zurüd find, und für melde das 
Ausdrüden größerer Zahlen eine totale Unmöglichkeit ift. 
Die wilden Neger in Surinam fünnen nicht weiter zählen, 
als bis zu der Zahl zwanzig, wozu fie ihre Finger und 
Fußzehen als Anhaltspunkte nehmen und fogar beren 
Namen zur Bezeihnung jener Zahlen gebrauchen. Alles, 
was über die zwanzig Finger und Zehen hinausgeht, ift 


*) Wenn Kant von der von ihm fog. „reinen“ Mathematik be= 
bauptet, dab fie nicht empirische, fondern bloß reine Erfenntniffe 
a priori enthalte, jo läßt er es ebenſo unflar, was er unter reiner 
Mathematik verfteht, wie ed unklar bleibt, was die Ausdrücke reine 
Naturwifienichaft, reine Anfchauung, reiner Verſtand und reine Ver- 
nunft zu bedeuten haben. Alle diefe „reinen“ Vegriffe, welche uns 
durd) die ganze Kritik der reinen Vernunft hindurch zum Ueberdruß 
verfolgen, find nichts anderes als Unbegriffe oder Schatten an der 
Band, welche nur ſolchen Geiftern zugänglich find, die auf der Höhe 
der Kant’ichen Philofophie ftehen. (Dean vergl. Bolliger: Antisfant 
Bafel 1882.) 
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für fie nicht mehr zählbar und Heißt „Wirimwiri“ oder 
„Biel“. Das nämliche gilt von den wilden Grönlänbern. 
Nah Sir John Lubbod (Ueber den vorbiftorifchen 
Menden IL, ©. 272) geht ſogar feine auftraliihe Sprache 
über die Zahl vier hinaus; die Damaras und Abepoinen 
zählen nur bis zu drei; einige brafilianiide Stämme 
ebenfo wie bie ausgeftorbenen Tasmanier fogar nur bis 
zwei. Was darüber hinaus geht, heißt „Viel“ („Pop“ 
bei den Abepoinen, „Uruhu“ bei den Botofuden). Viele 
amerifanifhe und afrifaniihde Stämme von Wilden be 
zeihnen nah Tylor die Zahl fünf mit dem Ausdrud 
„eine ganze Hand“; für jechs jagen fie: „eins der andern 
Hand’; für zehn: „beide Hände“; für elf: „eins vom 
Fuß’; für zwanzig: „ein Indianer”; für einund— 
zwanzig: „eins der Hand eines andern Indianers“ — 
oder kürzer für elf: „Fuß eins”, für zwölf: „Fuß zwei“, 
für zwanzig: „ganze Perſon“ oder „ein Menſch“. Die 
Zahl hundert bezeichnen fie mit „fünf Menſchen“. Uebrigens 
ift der Begriff fünf — Hand bereits ein jehr jpäter Begriff, 
wie 8. von ben Steinen bei den Wilden Central- 
Brafilien’s conftatirt hat. Es gibt nad) ihm eine ganze Reihe 
zählender Naturvölfer, welche ihn noch nicht erreicht haben. 
Die Arfakis in Neu:Guinea fönnen, wie Dr. 4. E. Meyer 
mit Beſtimmtheit zu conftatiren Gelegenheit fand, mit 
Sicherheit nur bis fünf zählen und haben nur für dieſe 
Zahlen feitftehende Ausdrüde. Von fünf bis zehn find fie 
Ihon geneigt, fih zu irren; doch der Gebrauch der Finger 
hilft ihnen über Unficherheiten hinweg. Zwanzig brüden 
fie durh BZujammenhalten der Finger und Zehen aus, 
weiter aber reichen ihre Zahl-Begriffe nicht. Dennoch find 
fie im Uebrigen nicht unintelligent zu nennen. Die Be 
mühungen der Mijftonäre, jenen Wilden das Zählen zu 
lehren, bleiben in der Regel erfolglos.*) 


) Weitere Beifpiele bei Lubbod, Entftehung der Eivilifation, 
©. 364 u. flgb. 
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Vielen wilden Völkern mangeln ganz die Ausdrüde 
für allgemeine Begriffe oder Eigenichaften, melde ver: 
ſchiedenen Körpern auf einmal zukommen, wie „Farbe‘, 
„Ton“, „Baum u. ſ. w.; fie haben ein bejonderes Wort 
für jede Art von Farbe, für jede Art von Baum, aber 
feine allgemeine Bezeihnung. Nach dem Bericht des Mif- 
fionär Pater Baegert, der lange unter den Eingebornen 
Nieder:Californiens gelebt hat, haben dieſelben gar feine 
Worte oder Bezeihhnungen für allgemeine Begriffe oder 
Abftraktionen, wie Leben, Tod, Wetter, Hite, Kälte, Freund» 
ſchaft, Wahrheit, Herr, Diener, Urtheil, Reich, Arm, Fromm, 
Alt, Jung u. ſ. w., fondern nur Bezeihnungen für mate— 
rielle Dinge, die man jehen oder fühlen kann, oder für 
beftimmte PBerjonen, 3.8. für eine junge Frau, einen alten 
Mann u. ſ. w. (Rep. of the Smithson. Inst. 1864, 
©. 394.) Die Mohikaner Haben Worte für verjchiedene 
Arten von „Schneiden“, aber feines für den Begriff bes 
Schneidens jelbit; die Auftralier kennen eine Mannichfaltig— 
feit von Schlägen, haben aber fein Hauptwort mit ber 
Bedeutung „Schlag“; die Tſchirogeſen haben dreizehn ver: 
ſchiedene Bezeichnungen für ebenfoviele Arten von „Waſchen“, 
ohne das Zeitwort „Waſchen“ jelbit bezeichnen zu können; 
die malayiihe Sprade ift jehr reich an fonfreten, aber jehr 
arm an abitraften Ausdrüden u. j. w. (Weiteres bei 
Romanes: Die geiftige Entwidlung beim Menjcen, 
Leipzig 1893.) 

Ein eigentlich metaphyfijches oder transcendentes Wiſſen 
vollends gibt es gar nicht, und alle metaphyfiichen, noch 
jo fein ausgedachten Syiteme find im Laufe der Zeit zu 
Schanden geworden. Jeder neue Philoſoph behauptet, daß 
er alle Syfteme jeiner Vorgänger widerlegt oder überholt 
babe, und daß feine Lehren den Abſchluß alles philojophi- 
ſchen Denkens für alle Zeiten bilden müßten, während jehr 
bald darnad ein anderer fommt, der dasjelbe von fich be- 
bauptet. „Die Metaphyfil,“ jagt A. Lefvre jehr be 
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zeichnend, „erhebt fich über das, was iſt, um das zu er: 
reihen, was nicht iſt.“ Alle philojophiihen Raifonnements, 
welche fih von dem Boden der Thatjahen und Objekte 
entfernen, werden alsbald unverftändlid und unhaltbar 
und find meift nur willkürliche und jubjective Ausftrahlungen 
aus einem früher auf empirifschem Wege gewonnenen Ur: 
theil, ein phantaftiiches Spiel mit Begriffen und Worten. 
Verſuche es jeder an fich jelbit, ob er jemals im Stande 
war oder iſt, einen allgemeinen Gaß, eine ſog. Abitraktion 
zu begreifen ohne den nothwendigen Bezug auf Beiipiele, 
auf äußere Dbjecte! „Auch die höchſten been,” jagt 
Virchow (die Einheits-Beitrebungen in der wiflenjchaft- 
lihen Medicin, neue Ausgabe 1855), „entwideln ſich lang: 
fam und allmälig aus dem wachſenden Schatze finnlicher 
Erfahrung, und ihre Wahrheit wird nur verbürgt durch 
die Möglichkeit, concrete Beifpiele für fie in der Wirklich: 
feit aufzumeijen.” 

Was die oft gehörte Behauptung von dem auffälligen 
Hervortreten allgemeiner Begriffe im Leben der Kinder 
angeht, jo muß volllommen abgeleugnet werden, daß ein 
jolhes Hervortreten unter Umftänden ftattfindet, wo bie 
Einflüffe der Erziehung, der Umgebung des Beijpiels u. ſ. w. 
gänzlich fehlen. Der Sinu für Recht kann fih im Knaben 
nur da entwideln, wo das Zujammenjein mit Andern ihm 
erlaubt, Bergleichungen anzuftellen und einzelne Rechts: 
Iphären abzugrenzen, während das Fehlen joldhen Umgangs 
in der Regel Eigenfinn, Herrihfuht und Unduldjamteit 
erzeugt. Erft nah Erreihung eines ziemlich hohen Alters 
erfennt der Staat eine perjönlihe Zurechnungsfähigfeit an 
— Beweis genug dafür, daß man dem Kinbe feine an- 
geborne Rechts-Idee zutraut. Ebenjowenig laffen die mora- 
liichen oder äfthetiichen Begriffe des Kindes irgendwie ben 
Werth einer angebornen Anjchauung erfennen. Im Gegen: 
theil äußern Kinder oft einen jehr jonderbaren und für 
Erwachſene läherlihen Geſchmack. Sie wiſſen nicht oder 
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nur ſchwer zwiſchen Mein und Dein zu unterjcheiden, haben 
feinen Begriff von dem Unrecht, welches in der Lüge oder 
im Diebftahl liegt, find große Egoilten, zeigen Neigung zu 
Hinterlift und Graufamfeit u. ſ. w. und ähneln fo in vieler 
Beziehung den wilden Völkern, welche Mangel an Erziehung 
und Bildung gewiſſermaßen als große Kinder erjcheinen 
läßt. Am auffallendften zeigt fich dieſe Nehnlichkeit durch 
die Abmwejenheit einer geijtigen Qualität, welche bei dem 
civilifirten Menſchen erſt nach Erreichung der Pubertät 
mit jo großer Gewalt bervorzutreten beginnt, nämlich des 
Schamgefühls oder des Begriffs der Keufchheit — obgleich 
bei dem letzteren ohne Zweifel ererbter Trieb oder ererbte 
Anlage mit im Spiele ift. Dagegen begegnet man bei 
Auftraliern, Süd: und Norboft:Afrifanern, Anbaman: 
Anfulanern, Botofuden, Papuas u. ſ. w. nad den Be 
richten von Dübok, Drton, Schiele, Ehrenreidh, 
Livingftone, Sarafin u. A. einem totalen Mangel alles 
Schamgefühls. Sie gehen zum Theil volllommen nadt oder 
verhüllen ihre Gejchlechtstheile nur zum Schub gegen 
äußere Schäblicdhfeiten und begatten fich öffentlich, wie die 
Tiere. Nah Lorimer Finjon begatten ſich die Fidſchi— 
Sinjulaner bei Gelegenheit der jog. Nanga-Myſterien öffent: 
lih auf der Straße, und alle arftiichen Völkerſchaften haben 
den Gebraudb, Frau und Tochter dem Baftfreund zur Be: 
nugung anzubieten. Nah Ludwig Wolf (Reile im 
Norden von Dahome, Mitth. aus dem Deutihen Schub: 
gebiet 1888) gehen im Gebiet des abo Bukari die Sclaven 
(Männer, Frauen und Mädchen) volllommen nadt; nur 
die Freien tragen Turban und Hemden aus Baummolle. 
In Bari fand Wolf ſämmtliche Bewohner als Heiden und 
ganz nadt gehend. Auch EontreAdmiral A. von Werner 
berichtet von feinen Reifen in der Südſee viele Beijpiele 
volllommner Nadtheit bei beiden Gejchlechtern. Die Skulp— 
turen auf alten indiſchen Tempeln beweifen nah Lubbock 
(S. 372 a. O., IL, ©. 262), daß ein Volk fih jogar 
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bis zu einer bebeutenden Eulturftufe erheben kann, ohne 
die leifefte Nothmwendigfeit einer Bekleidung einzufehen; und 
jelbft heute noch find die Begriffe von Keujchheit und 
Schamhaftigfeit in Indien und auf der Inſel Ceylon, auf 
welcher die wilden oder Jäger-Wedda's ganz nackt gehen, 
wenn fie unter fich find, von den unjrigen himmelweit ver: 
ichieden.*) Die Hindus an der Südſpitze von Vorderindien 
halten das Bededen der Frauenbrüjte für höchſt unanftändig; 
und in Fidore, einem nieberländiihen Bafallenftaat der 
Molukken, dürfen Frauen nur volllommen nadt vor ihren 
Fürften erjcheinen. Selbſt die alten Griechen, die klaſſiſchen 
Vorbilder unjrer höheren Geiſtesbildung, bejaßen kaum eine 
Ahnung von dem, was wir heute unter Scham und Sitt— 
ſamkeit in Beziehung auf geichlechtliche Verhältniſſe begreifen. 
Ehebrud und jede Art geichlechtliher Vermiſchung war bei 
ihnen ganz gewöhnlich und wurde ohne die geringite Scheu 
vor Tadel oder Deffentlichkeit betrieben, während man in 
den Theatern die maßlojeften Objcönitäten zur Darftellung 
brachte. Die Tempel der Venus oder Aphrodite an ber 
phöniziihen Küfte oder auf der Akropolis von Corinth oder 
auf der Inſel Eypern u. j. w. waren priviligirte Proſti— 
tutionshäujer, in melden fi die Damen der feinften Ge: 
ſellſchaft durch Hingabe an die fremden Reijenden ihre Mit— 
gift zu verdienen pflegten.. Aehnlichem begegnet man nod) 
heute bei vielen milden und halbwilden Völkern, bei denen 
der Werth eines Mädchens nicht nach der bei uns jo hoch: 
geihägten Keuſchheit, fondern umgekehrt nad) der größeren 
oder geringeren Zahl ihrer Liebhaber beurtheilt wird, 
Die Zsmaöliten, eine orientaliihe Religionsſekte, find 
alles Schamgefühls baar; abjcheulihe Glaubens-Lehren und 
empörend cynijche Gebräuche bilden die Haupt:Dogmen des 


*), Man vergleiche die intereffanten Schriften von U. Jacoil— 
lot: Voyage au pays des Bajaderes und Voyage au pays des 
perles. 
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ismadlitiichen Eultus. Die Begriffe der Japaner, eines 
in der Eultur weit vorangeichrittenen Volks, von Anftand 
und Sitte find von den unjrigen jo grundverjchieden und 
anjcheinend fittenlos, daß eine Vergleichung zwijchen beiden 
eigentlich gar nicht vorgenommen werden kann. Die Moral 
it nach dem Beriht von W. Reinhold ein Begriff, den 
man in Japan ganz anders auffaßt, als bei uns. Was 
man bei uns mit einem verädhtlichen Ausdrud „Proſtitution“ 
nennt, ilt in Japan allgemeine Sitte und durch Gelege und 
die Aufficht des Staates gefördert und geregelt; und bieje 
uns ſo ſeltſam erjcheinende Anſchauungsweiſe erſtreckt fich 
durch das ganze öffentliche und Familienleben. Nur heim— 
liche, nicht legaliſirte Proſtitution bringt Verachtung mit 
ſich. „Es iſt ſchwer,“ ſagt Reinhold ſehr bezeichnend, 
„für dieſe Unterſcheidung eine Erklärung zu finden, wenn 
man Moral nicht als einen relativen Begriff auffaſſen 
will.” Wer daher mit Liebig behauptet, daß „die mora- 
liihe Natur des Menſchen ewig diejelbe bleibt”, der muß 
von den hierauf bezüglichen, beinahe zahllojen Thatjachen, 
welche das Gegentheil beweiſen, faum irgend eine Ahnung 
befigen. | 

Der Sinn für Wahrheit, für Schönheit und für 
Recht, obgleih er am Ende in jedem einigermaßen Ge: 
bildeten und in geordneten Gefellihafts:Zuftänden Leben: 
den bis zu einem gewiſſen Grade mit Nothwendigfeit durch) 
den Einfluß der Umgebung jelbit erwedt wird, kann und 
muß doch geübt werden, um Kraft und Geltung zu er 
langen. Wie anders überlegt und ſchließt der ans Denken 
gewöhnte und duch Wiſſenſchaft erleuchtete Gelehrte, als 
Derjenige, der fich nur mit körperlichen Arbeiten bejchäftigt! 
Wie ganz anders erglüht der vom Leben gemwiegte und am 
Bujen der Gejchichte großgezogene Mann für Recht und 
Gerechtigkeit, als der einem unbeftimmten und nod une 
Haren innern Drang folgende Züngling! Wie anders ur: 
theilt der Kenner über Schönheit, als der Laie!! Wie 
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eine Pflanze im Boden, fo wurzeln wir mit unferm Wiffen, 
Denken, Empfinden in der objectiven Welt, darüber bin- 
aus die Blüthenfrone der bee tragend; aber heraus: 
geriffien aus diefem Boden müfjen mir gleich der Pflanze 
verwelfen und fterben. 

Aus allem dieſem geht hervor und fteht damit im 
innigften Zufammenbhang, daß wir feine Wiſſenſchaft, Feine 
Vorftelung vom Abfoluten, d. h. von dem haben kön— 
nen, was über die uns umgebende finnliche Welt hinaus: 
geht. So ſehr die Herren Metaphyfifer vergeblih ſich 
bemühen mögen, das Abjolute zu bdefiniren, jo jehr die 
Religion ftreben mag, durch Annahme unmittelbarer Offen: 
barung den Glauben an das Abjolute zu erweden, nichts 
fann diejen inneren Mangel verdeden. AU’ unfer Wiffen 
und Borftellen it relativ und geht nur aus einer gegens 
jeitigen VBergleihung der uns umgebenden finnlichen Dinge 
hervor. Wir hätten feinen Begriff vom Dunfel ohne das 
Licht, Feine Ahnung von Hoch ohne Niedrig, von Warm 
ohne Kalt u. ſ. w.; abjolute Ideen befiten wir nit. Wir 
find nicht im Stande, uns eine auch nur entfernte Vor: 
ftelung von „Ewig“ oder „Unendlich“ zu machen, meil 
unjer Berftand in feiner finnlihen Begrenzung durh Raum 
und Zeit eine unüberfteiglihe Grenze für jene Vorftellung 
findet. Weil wir in der finnliden Welt gewohnt find, 
überall, wo wir eine Wirkung fehen, auch eine Urſache zu 
finden, haben wir fälſchlich auf die Eriftenz einer höchſten 
Urſache aller Dinge geichloffen, obgleih eine ſolche dem 
Bereiche unjerer fonftigen Begriffe nicht zugänglich ift und 
ber wiſſenſchaftlichen Erfahrung wiberftreitet. 

Diejes näher darzulegen, joll die Aufgabe des folgenden 
Gapitels jein. 
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Gott ift eine leere Tafel, auf ber nichts weiter ſteht, 
als was bu felbft darauf gefchrieben, 
£uther. 


Gott ift ein lauter Nichts, ihn rührt Fein nun noch bier; 
ge mehr du nad) ihm greifft, je mehr entwirb er bir. 


Angelus Sileſius (1624— 1677.) 


In feinen Göttern malt fih ber Menſch. 
Schiller. 


So oft bie Wiffenfhaft einen Schritt vorwärts macht, 
weicht Gott einen Schritt zurück. 
Haqutt. 


Wenn es richtig ift, daß es Feine angeborenen An: 
ſchauungen oder been gibt, jo muß auch die Behauptung 
Derjenigen unrichtig fein, welche annehmen, daß die fog. 
Gottes-Idee oder der Begriff eines höchſten perſön— 
lihen Wejens, welches die Welt erjchaffen hat, regiert 
und erhält, etwas dem menschlichen Geifte von Natur Ein- 
geborenes, Nothwendiges oder Inſtinktives und darum durch 
alle Bernunft-Gründe Unmiderlegliches je. Es behaupten 
die Anhänger diefer Anficht, es werde durch die Erfahrung 
gelehrt, daß es feine noch jo rohen oder ungebildeten Völker 
oder Individuen gebe, bei denen bie Gottes-Idee oder ber 
Glaube an ein höchites perjönliches Weſen nicht vorgefunden 
werde, und daß biefer allgemeine consensus gentium ber 
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befte Beweis für die Wahrheit oder Nichtigkeit der Idee ſelbſt 
fei. — In ber That aber lehrt uns eine genaue Kenntniß 
und unbefangene Beobachtung der Einzelnen wie ber Völker 
in rohen und unentwidelten Bildungs: Zuftänden das gerade 
Gegentheil; und es gibt nach dem übereinftimmenden Zeug: 
niß von Kaufleuten, Philoſophen, Seefahrern und Miffio: 
nären eine nicht geringe Anzahl von Völkern, welche ent- 
weder gar feine Spur von religiöfem Glauben befiten oder 
aber denſelben in einer jo entitellten und unvolllommenen 
Weiſe zeigen, dab er den Namen ber Religion faum ver: 
dient. Wenn es daher nicht wenige Philojophen wie Natur: 
forfher gibt, welche den auszeichnenditen Charakter der 
Menfchheit oder Menſchlichkeit in der „Religiofität” oder noch 
fpezieller in dem Gottesglauben finden, jo ift dieje Be: 
bauptung entweder falſch, oder man müßte fich entjchließen, 
einer ganzen und nicht geringen Anzahl wirklicher und un: 
zweifelhafter Menſchen den menjchheitlichen Charakter ab: 
zujprechen. 

„Es ift,“ jagt der berühmte Anthropolog Broca, „in 
meinen Augen über jeden Zweifel erhaben, daß es unter 
ben niederen Raflen Völker ohne Cultus, ohne Dogmen, 
ohne metaphyſiſche Begriffe, ohne gemeinfame Glaubens: 
ſätze und folglih auch ohne Religion gibt;” und der Rei— 
jende de Lauture jchreibt: „Es iſt ein ſeltſamer Irrthum, 
anzunehmen, daß alle Völker an das Dajein eines Gottes 
glauben; ich habe viele Wilde gejehen, die davon feinen 
Begriff hatten.” Lubbod (Die vorgejchichtliche Zeit, IL, 
©. 277) jagt: „Diejenigen, welche annehmen, daß jelbft die 
tiefitjtehenden Wilden an ein überirdiiches Wejen glauben, 
Ipredhen eine Behauptung aus, die im vollitändigen Wider: 
ſpruch zu der Wirklichkeit fteht.” Auh Darwin (Abit. d. 
Menſchen, I, ©. 55) ſchreibt: „Es find reichliche Zeugniffe, 
niht von flüchtigen Neijenden, jondern von Männern, 
welche lange unter Wilden gelebt haben, beigebracht wor: 
ben, daß zahlreiche Rafjen eriftirt haben und noch eriftiren, 
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welche feine bee eines Gottes oder mehrerer Götter und 
feine Worte in ihren Sprachen haben, um eine jolche Idee 
auszudrüden.“ 

Darwin jelbit (ebenda, S. 57) fonnte bei Gelegen- 
heit feiner berühmten Reiſe an Bord des Beagle ebenjo- 
wenig wie feine Begleiter finden, daß die Feuerländer 
(welche den Archipel an der Südſpitze des amerikaniſchen 
Eontinents bewohnen) an das glaubten, was wir einen 
Gott nennen würden, oder daß fie irgendwelche religiöfe 
Gebräuhe ausübten. Nah R. Elcho (Weftermann’s 
Monatshefte, Yuli 1881, ſowie nach einem Bericht in der 
Beitihrift „Globus“, Bd. XXIX, Nr. 21) haben die 
californijhen Indianer durchaus feine Voritellung von 
einem höchiten oder überirbifhen Weſen oder von einer 
welterhaltenden und mweltregierenden Kraft. Einige Stämme 
find der Meinung, daß der Tod Alles abſchließe, während 
andere von einem befjeren Leben in einem weſtlich ge: 
legenen Lande träumen. Wenn fie von dem „großen Mann“ 
oder dem „alten Mann Oben“ und Aehnlichem jprechen, 
jo ift dieſes nur ein modernes Pfropfreis auf ihre alten 
Anihauungen; denn niemals fpielt dieſes Weſen eine Rolle in 
ihren Angelegenheiten und fommt auch nicht in ihrer Volks— 
Mythologie vor; es ſchafft nichts und erhält nichts.*) Die 
Natur ift ihr einziger Gott, und ihr Diener iſt ber 
Coyote, eine Art Hund oder Schafal, welcher nad ihrer 
Vorftelung die Welt und Alles, was darin ift, gemacht 


*) Schon vor zwanzig Jahren Hat ber ausgezeichnete ameri— 
kaniſche Gelehrte Garrick Mallery in einer jorgfältigen Unter: 
ſuchung nachgewiefen, daß kein einziger Indianerſtamm vor feiner 
Beeinflujjung durh Mijjionäre eine Borftellung von einem 
„großen Geiſt“ oder von irgend etwas hatte, das dem jitdijchen oder 
Hriftlihen Gott nahefommt. Alle Angaben darüber find irrthümlich. 
Dad Wort „Manito‘, welches angeblid; Gott bezeichnen joll, ift ein— 
fach falſch gedeutet. (Man vergl. G. M.: Israelite and Indian. 
A parallel in Planes of Culture, New-York 1889.) 
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bat. Pater Baegert, der fiebzehn Jahre lang ale Miffionär 
unter den californiihen Indianern lebte, verfidhert, daß 
ihnen Sole, Tempel, religiöjfe Handlungen oder Gottesdienft 
ganz unbekannt gemejen jeien, und daß fie weder an ben 
einzigen und wahren Gott geglaubt, noch faliche Götter an— 
gebetet hätten (Smithson. Contrib., 1863 bis 1864, ©. 390). 
Gleiches und Aehnliches berichten de la Beroufe, Colden, 
Hearne von verjchiedenen amerikaniſchen Indianerftämmen 
(man vergl. Qubbod, a. a. O., II, ©. 274 und „Ent: 
ftehung der Eivilifation“, ©. 174 u. fld.). Auch der be 
rühmte engliiche Reilende Bates (Der Naturforiher am 
Amazonenftrom, Zondon, 1863) erzählt von den jonft wohl 
gefitteten brajilianiihden Indianern an den Ufern 
bes Tapajos und Cupari: Sie haben feine dee oder 
Ahnung von einem höchſten Wejen und kümmern fidh nicht 
um bie Urfadhen der jie umgebenden Natur: Erjcheinungen. 
Sie fennen nur eine Art von böjem Kobold, welcher Ur: 
ſache ihrer Heinen Unglüdesfälle ift. Auch feiner der am 
oberen Amazonenitrom mohnenden indianiihen Stämme 
bat ein Wort, um den Begriff Gottes auszudrüden; und 
die ebenda mwohnenden Cailhanas- Indianer fennen nicht 
einmal die bei den übrigen Stämmen gebräudlichen Gere: 
monien zu Ehren des böjen Dämon. Bon vielen ſüdame— 
rifanifhen Stämmen, die Azara bejuchte (Voyages dans 
l’Amer. merid., II., ©. 3 bis 166), gilt dasjelbe. Bon 
dem Stamm der Abepoinen erzählt Pater Dobrighof: 
fer, daß er zu feiner größten Ueberraſchung in der Sprade 
diejer Wilden nicht ein einziges Wort angetroffen habe, das 
einen Gott oder ein göttliches Wejen bezeichnete (bei Lubbock, 
a.a. O., U, ©. 276). Ueber den Indianerſtamm der 
Payaguas am Baraguayin der Nähe von Ajuncion berichtet 
M. A. Baguet (Bull. de la Soc. Geogr. d’Anvers, 1878, 
Il. ®b., ©. 63), daß fie feine Idee von einem höheren 
Weſen haben, und daß alle Verſuche der Sejuiten zu ihrer 
Belehrung fehlichlugen. Von den jog. „Tobas-Indi— 
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anern“ in Südamerika berichtet der franzöfifche Reifende 
A. Thouar: „Bon eigentlihem Gottesglauben findet 
fih bei ihnen feine Spur; nur eine leichte Andeutung der 
Vorftellung eines Geiftes, den fie Päjaf nennen.” Nach 
Zubbod (a. a. O., II, ©. 273) bejagen die Miffionär: 
berihte über die ſüdamerikaniſchen Indianer von Gran: 
Chaco, daß fie „feine Religion haben, keinerlei Gögendienft 
treiben und auch nicht die leijefte Ahnung von Gott oder 
von einem höheren Wejen befigen. Sie maden keinerlei 
Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht, haben feine Hoff: 
nung auf jeßige oder zukünftige Belohnung, Feine Furdt 
vor Beitrafung und fein geheimes Grauen vor einer über: 
natürlihen Macht, die fie jih durch Opfer oder Böen: 
dienft geneigt machen könnten.” Nach Dr. Carl von den 
Steinen (Beriht über deſſen Zingu:Erpebition in der 
Berliner Gejelihaft für Erdkunde, Globus 1888, ©. 282) 
haben die Balairi-Indianer in Südamerika fein Wort 
für Gott; fie haben auch feine Idole oder gottesdienftliche 
Handlungen. Nah diefem Schriftiteller ift die induftive 
Ethnologie berechtigt zu jagen, daß der Begriff „Gott“ 
fein fundamentaler Begriff des menſchlichen Denkens ift. 
Nicht weniger auffallende Beijpiele totaler Religions: 
oder Gottlofigkeit liefert der dunkle Welttheil oder Afrika. 
Unter den Negern von Dufanyama, einer ber vielen 
Stationen Sübdafrifas, vermochte Ladislaus Magyar 
feine Spur einer Religion zu entdeden. Wie es fcheint, 
verehren fie ihren König oder Häuptling als höchftes Weſen 
und juhen ihn durch Menjchen: und Tieropfer zu gewinnen. 
Die in der Gegend der Nilquellen mwohnenden Latuka's 
fand S. W. Baker (Der Albert: Nyanza u. ſ. w. 1867) 
ohne jede Spur einer Religion oder eines Gottesglaubens; 
ja nicht einmal der bei den Negern jo gebräuchliche Feti— 
Ihismus (FFetifch-Anbeterei) ift ihnen bekannt. Nach des 
berühmten Livingftone’s Beridten haben die Bet- 
juanen ober Bedhuana’s, einer der intelligenteften 
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Stämme im Innern Südafrikas, jowie alle mittelafrifani- 
Shen Völker feine Spur von Eultus, keinerlei Göten und 
feine einzige religiöfe Borftellung (Bull. de la Soc. d’An- 
throp. de Paris, 1864, ©. 227). Desgleichen berichtet 
Anderſſon (Reife in Sübdafrifa, London 1856), daß 
der Sprade ber Betjuanen jedes Wort für den Be 
griff eines Schöpfers mangelt; und der Mijfionär Moffat 
erzählt von ihnen in jehr charakteriftiicher Weife: „Ich 
babe oft gewünjcht etwas zu finden, wodurch ich auf das 
Herz der Eingeborenen einwirken fünnte — ich babe bei 
ihnen nah „einem Altare des unbefannten Gottes“ gejucht, 
einer Hindeutung auf den Glauben ihrer Voreltern, auf 
die Unfterblichleit der Seele oder einen anderen religiöfen 
Begriff. Aber fie haben nie an etwas derartiges gedacht. 
Wenn ih mit den Vornehmiten unter ihnen von einem 
Schöpfer fprah, der Himmel und Erbe regiert — vom 
Sündenfall und von der Erlölung der Welt — von der 
Auferftehung der Todten und einem ewigen Leben, jo fam 
es ihnen vor, als ſpräche ich von Dingen, bie fabelhafter, 
ungereimter und lächerlier find, als ihre inhaltsleeren 
Geſchichten von Löwen, Hyänen und Scalalen. Wenn id) 
ihnen fagte, daß man folde und andere Lehren ber 
Religion nothwendig wiffen und glauben müſſe, entlodte 
ihnen dies nur Ausrufe der böchiten Ueberrafhung, gleich 
als wenn dies zu albern wäre, als daß felbft die Dümmften 
darauf hören könnten.“ Bon den Kaffern, einer be 
fanntlich körperlih und geiftig ſehr gut entwidelten Raſſe, 
erzählt Oppermann: „Eine PBorftellung von einem 
höchſten Weſen haben fie nicht im entfernteften — ihr 
Häuptling ift ihr Gott”. Das harmloje Volk der Hot: 
tentotten glaubt wohl an ein gutes und böjes Prinzip, 
fennt aber weder Tempel noch Gottesdienft, mit Ausnahme 
der Feſttänze zu Ehren des Vollmonds und ber Verehrung 
eines Fleinen glänzenden Käfers, der beinahe für einen 
Gott gehalten wird. Le Vaillant, der lange unter 
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ihnen gelebt hat, jagt, daß er feine Spur von Religion 
oder Gottesglauben bei ihnen gefunden habe (Voyages 
dans l’Afrique, Bd. I, ©. 9). Die Bufhmänner, 
eine zwerghafte Abart jener, haben weder Religion, noch 
einen Begriff von einer Gottheit, dagegen eine Menge 
abergläubiicher Vorftellungen. Im Rollen des Donners 
glauben fie die Stimme böjer Geifter zu vernehmen 
und antworten darauf mit Flüchen und Berwünfchungen. 
Nah Guſtav Fritſch (Die Eingebornen Südafrikas, 
Breslau 1872) haben die Dva=berero oder Vieh: 
Damara’s in Südafrika gar feine Religion, ſondern 
nur äußerliche, abergläubijche Gebräudje, welche mit Hererei, 
Amuletten, Tier: Geiftern, Baum: Verehrung und Aehn: 
lihem zujammenbhängen. Burton (Trans. Ethnol. Soc., 
New Ser., Bd. I, ©. 323) jagt von einigen der in den 
Geegebieten des mittlern Afrita wohnenden Stämme, daß 
fie „weder an Gott, noch an Engel, noh an Teufel 
glauben.” 

Werfen wir einen Blid nad Auftralien und nad) den 
Inſeln der Südſee oder des Stillen Dceans, jo erfahren 
wir Folgendes: „Den Eingeborenen Auftralieng‘“, 
erzählt Haßkarl (Auftralien und feine Colonien, 1849), 
„fehlt der Begriff eines Schöpfer oder eines moralijchen 
Regierers ber Welt, und alle Verjuche, fie hierüber zu be 
(ehren, enden in Unfinn oder in einem plöglichen Abbrechen 
des Geſprächs.“ Der franzöfiihe Schiffbrühige Narcijie 
Pelletier, weldher ſiebzehn Jahre unter jolhen Wilden 
bei Firft Red Rod Point, jüblih vom Kap Direction, ge 
lebt hat, theilte mit, daß fie feine Jdee von einem höheren 
Weſen und bementiprechend auch keinerlei Form einer 
Religionsübung befäßen. Latham jagt von den Auſtra— 
liern, dab fie noch nicht einmal dahin gekommen jeien, auch 
nur die roheften Elemente einer Religion bei fi auszu— 
bilden, und daß ihr Geiſt jogar zu träg zum Aberglauben 
zu fein ſcheine. „Was kann man,” jagtsein Mifjionär von 
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ihnen, „mit einem Volke anfangen, deſſen Sprache nicht ein: 
mal Ausdrüde für „Gerechtigkeit, „Sünde“ u. dgl. fennt, 
und deſſen Geift die Begriffe, welche mit diejen Worten aus: 
gedrüdt werden jolen, vollftändig fremd und unerflärlic 
find?” Sir M. Bradley fagt von einem auftralifchen 
Stamm: „Die einfilbige Sprade diejer Wilden befteht aus 
mehr oder minder tieriihen Lauten. Sie haben feinerlei 
abergläubijche Ideen und nicht die geringite Spur eines 
Glaubens an ein zufünftiges Leben (Revue scient. 1873, 
©. 473). Der englische Reverend A. Byne (Erinnerungen 
colonialen Zebens, 1873, S. 293) jagt von den auftrali- 
Ihen Schwarzen: „Ich Fonnte nie eine Spur von Religion 
bei ihnen entdeden. Es gibt Theologen, welde behaupten, 
daß noch nie ein Wolf entdedt worden fei, welches nicht 
an Gott geglaubt habe; aber ih bin feit überzeugt, daß 
der auitraliihe Wilde feine Spur von Gottesglauben zeigt. 
Diejenigen, welche ich in ihrem wilden, unberührten Heiden: 
zuftand entdedte, hatten feinen Begriff von einem fünftigen 
Leben oder irgend welche religiöjen oder abergläubijchen Ge— 
bräuce, welche auf das Vorhandenfein eines jolchen könnten 
ſchließen laſſen.“ Die Motu’s in Neu-Guinea glauben, 
mie jchon erwähnt, nach d. Ber. d. Journ. of the Anthr. 
Inst. (Deutih v. Dr. E. Jung in der Zeitihr. „Natur“, 
1879, Nr. 22) an feinen Gott und beobadten keinerlei 
religiöje Gebräude. Die Geilter der Geftorbenen geben 
nad) ihrer Meinung nah „Taulu“, was wahrjcheinlich den 
weiten Luftraum bedeutet. Auf der Damood-Inſel zwiſchen 
Auftralien und Neu:Guinea fand Jules (Voyage of the 
Fly, I, ©. 164) „feine Spur von religiöjem Glauben oder 
gottesdienftlihen Gebräuden.” Die Samoa: $njulaner 
haben weder Tempel, noch Altäre, nody Opfer (Mission. 
Enterpr., ©. 464). Dr. Monnat fagt von den Min: 
copis, den Bewohnern der Andaman:$nfeln: „Sie be 
Ihmieren fih mit Koth und Farbe, tragen aber feine 
Kleider. Sie jcheinen in der That aller Schambaftigfeit 
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bar zu fein und gleichen in ihren Gewohnheiten wilden 
Tieren. Sie haben feine Ahnung von einem höchiten 
Weſen, keine Religion, feinen Glauben an ein fünitiges 
Leben“ (Transac. Ethnol. Soc., I, ©. 45). Dasielbe 
berichtet Dtto C. Ehlers (Weitermanns Monatshefte, 1894, 
Heft 448). Die Bewohner von Neu:Britannien (Mela: 
nefien) im ftillen Ocean find nah Dr. D. Finſch (Garten: 
laube, 1882, S. 606) jehr gutgeartete Menjchen, haben aber 
feine Spur einer Religion oder irgend eines Cultus; auch 
der Glaube an irgend eine Fortdauer nad) dem Tode ift 
ganz unbelannt. Die Negrito’s oder jchwarzen Ur:Ein- 
wohner des Philippinen: und Molukken-Archipels haben nach 
Dr. Th Mundt:Lauff in London Feinerlei Religion, 
außer ſchwachen Spuren von Feuer: und Sonnen:Anbetung; 
fie fennen weder Gößenbilder noch Tempel. Leichen werden 
mit dem Geficht nach der Sonne gerichtet. 


Auch die alte Wiege der Eultur, Ajien, läbt ähnliche 
Erſcheinungen nicht vermiffen und hat jogar in ihrem 
Innern mehrere berühmte und meitverbreitete Religions: 
Spyiteme entitehen jehen, welchen der Gottesglaube oder die 
Gottes-Idee als jolhe ganz fremd tft. Die Karens im 
Königreih Pegu (Indien) glauben nad) dem Bericht eines 
engliihen Offiziers an feinen Gott und erfennen nur die 
Einwirkung zweier böjer Geilter an. Die Bewohner von 
PBaiummah Labar auf der Inſel Sumatra beten weder 
Götzen noch jonitige äußere Gegenitände an, haben feinen 
Priefterorden und feinen Begriff von einem höchſten Wejen, 
das alle Dinge geichaffen. 


Bon den Dihuangas, einem primitiven Naturvolf 
in Indien, welches ſich jelbit als directe Abkömmlinge der 
eriten menſchlichen Geichöpfe anſieht, erzählt der britiiche 
Dberit Dalton, daß fie nicht einmal an Zauberei glauben; 
ihre Sprade hat feinen Ausdrud für Gott oder Himmel 
oder Hölle, und fie befiten auch, ſoviel man weiß, feine 
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Vorftelung von einem fünftigen Leben. Im Mißgeichid 
opfern fie der Sonne und der Erde Hühner, damit fie gute 
Ernten befommen; ſonſt findet fih von irgend weldem 
Eultus feine Spur. Die Khafias oder Khaliaten, eben: 
falls ein indifher Stamm, begnügen fich bei gleicher Gelegen- 
heit mit dem Zerbrechen von KHühnereiern; jonft haben fie 
nah Dr. Hooker's Bericht (bei Zubbod, a. a. O. I, 
©. 277) ebenfalls feine Religion. Die wilden Djakun 
der Halbinfel Malacca, melde nadt gehen (nur ein hand— 
großes Stüd Baumrinde bededt die Schaam), auf Bäumen 
ichlafen oder ſich Nachts mit Baumblättern zudeden, eine 
gefrächzartige Sprade haben, ihre Todten offen da liegen 
laffen, wo fie geitorben find, vergiftete Pfeile aus Blas— 
rohren blafen, haben nad dem Bericht des Globus (Bad. 
LXIV, Ro. 4) feine Spur von Religion oder Gottesver: 
ehrung. Darauf bezüglihe Fragen veritehen fie gar nicht. 
Dasjelbe gilt von den bereits erwähnten wilden Natur: 
Stämmen der Weddas auf der Inſel Ceylon, welche nad 
dem Bericht der Gebr. Sarajfin (Drei Jahre in Ceylon) 
nicht einmal Dämonen, Ahnen, Zauberer u. dgl. Eennen, 
nicht zählen können, auf offner Erde jchlafen, feine Töpferei 
und feine Steinwerkzeuge haben, jondern nur Holz oder 
eingetaujchtes Eiſen benüßen, feine Leichenbeftattung und 
feine Zeiteintheilung kennen und feine Spur eines religiöien 
Glaubens befigen. Die glüdlihen Bewohner der Liu-Kiu: 
Inſel Amami Oſhima bei Sapan kennen nad dem Be: 
richt von Dr. Döderlein, der fich jechzehn Tage dort auf: 
hielt und in den „Mittheilgn. der deutichen Gejellihaft für 
Natur: und Völkerkunde Oſt-Aſiens“ darüber berichtet, weder 
Gott noch Götter, noch Gebete, noch Tempel, noch Priefter. 
Der einzige Gegenſtand ihrer religiöfen Verehrung find ihre 
Vorfahren. Auch die neun- Millionen Menſchen, welde die 
an der Ditfeite Aſiens gelegene Injel Korea bewohnen, 
fennen feine Religion oder Gottesverehrung irgend welcher 
Art und handeln nur nach moralijchphilojophiihen Grund: 


Die Gottes-Idee. 389 


fägen. Der einzige Gegenitand ihrer Verehrung find Eltern 
und Voreltern. Dieſer Ahnendienft ftellt nah Dr. D. viel: 
leiht die uriprünglichite Form der japaniſchen Shinto: oder 
SintuReligion vor, welche jest in Japan jelbit nicht mehr 
angetroffen wird. Auch die Japaner jelbit, ein Volk von 
34 Millionen, welches nad dem Urtheil aller Reiſenden 
nad; Moralität, Sitten und Staats:Einrihtungen jehr hoch 
fteht, glauben weder an Gott, nod an Fortdauer; fie find 
nad) dem Ausdrud des amerifanifchen Reifenden Burroms 
„eine Nation von Atheilten”, nad Andern eine ſolche von 
Steptifern oder Materialiſten. Trotzdem behauptet ber 
britiihe Reifende Alcod, daß bei feinem Volk der Erde 
die Volksbildung weiter vorgefchritten ſei, als bei den 
Sapanern. 

Was die atheiltiichen Religionsfyiteme Afiens angeht, 
jo weiß die berühmte Religion des Buddha, von welcher 
in einem jpäteren Kapitel ausführlicher die Rede fein wird, 
nichts weder von Bott noch von Unfterblichkeit und predigt 
das Nichtjein als das höchſte Ziel der Befreiung. Dasjelbe 
gilt von der dem Buddhismus verwandten und vielleicht 
aus ihm entitandenen inbifchen Sekte ber jog. Dſchains, 
welche nad dem Genjus von 1881 ca. 1—2 Millionen 
Anhänger zählt. Die Dichains find nach dem Bericht Prof. 
Feiftmantels (Globus, Bd. LVIII, Nr. 11) Atheiften 
und erkennen feinen Schöpfer der Welt an, welche lehtere 
nah ihrer Anfiht von Ewigkeit eriftirt. Leib und Seele 
oder Natur und Geift find unvergänglih, unzerftörbar; 
nur ihre Formen ändern fih. Die Dſchains verbrennen 
ihre Zeichen. Ebenjo atheiftiich, wie der Buddhismus, find 
auch die beiden Religionsiyiteme der Chinefjen, jo daß 
nah Schopenhauer (Ueber die vierfahe Wurzel des 
Saßes vom zureichenden Grunde, 2. Aufl. 1847) die inefifche 
Sprade für „Gott“ und „Schaffen“ gar feine Ausdrüde 
befigt. Nach den Berichten der Reiſenden ift in der That 
auch heute noch eine gute Hälfte der chineſiſchen Bevölkerung, 
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die gebildete oder unterrichtete Hälfte nämlich, einfach 
atheiftiih und betreibt feinen religiöfen Cultus. Auch im 
ganzen Sanskrit, der Urſprache der pantheiftiihen Arier, 
gibt es fein Wort, welches erihaffen im chriſtlichen Sinne 
bedeutet. Das Nämliche gilt nah Zubbod (a. a. D.) vom 
BZendaveita und von den homerifchen Gejängen. Auch weiß 
die ganze alte Mythologie nichts von einer „Schöpfung“ 
ber Materie, weldhe vielmehr als allem Andern voraus: 
gehende „Urmaterie” gedacht wird.*) Nah Schopenhauer 
foinmt überhaupt die Idee und Offenbarung eines perjön- 
lihen Gottes urjprünglid nur einem einzigen Wolfe, 
den Juden, zu und pflanzt fi fort in den beiden, aus 
dem Judenthum bervorgegangenen Religionsiyftemen, dem 
Chriftentyum und dem Mohamedanismus. 

Selbft Europa ift nicht frei von religionglojen Stäm: 
men. Die legte Reife des Kaiſers von Deiterreih durch 
feine Länder führte ihn, mie die Zeitungen berichteten, nad) 
der Stadt Kolomea in Galizien, in deren Nähe ein herr: 
lih gebauter Menjchenichlag, die Quzulen, wohnt. Ob— 
gleich dieſelben ſehr gutgeartete Menſchen find, kennen fie 
faum eine Religion; und im Umfreis vieler Stunden ift 
feine Kirche zu jehen. Nur einmal im Sahre reitet ber 
Pope, den fie kaum fennen, durch die Dörfer und tauft die 
neugebornen Kinder. Dennoch leben dieſe Leute friedlich 
und fittlih, jterben ohne die Tröftungen der Kirche und 
fommen, wenn es einen ſolchen gibt, ebenſowohl in den 
Himmel, wie diejenigen, welche viermal im Jahr zur Beichte 
gehen oder jeden Tag ihren Rojenfranz abbeten. Auch 
die durh Europa, wie durch die halbe Welt zerftreuten 
Zigeuner find nah den genauen Unterfuhungen von 
®. Leland (The English Gipsies and their Janguage, 
London 1873) vollftändige Atheiften und befigen feine Spur 

*) Man vergleiche des Verfaſſers Schrift über die Darwin'ſche 
Theorie, fünfte Borlefung. 
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eines religiöjen Glaubens, felbit da nicht, wo fie feit Jahr: 
hunderten inmitten religiös gelinnter Völker mwohnen.*) 
Derjelben Abweſenheit religiöjfer Begriffe in unfrem 
Sinne, wie bei den genannten Völkern, begegnen wir in 
unjrer eignen Mitte bei ſolchen Individuen, bei denen Er: 
ziehung, Lehre oder Beiſpiel feine Gelegenheit hatte, die 
Idee eines höchſten Weſens wach zu rufen. Häufig genug 
fann man lejen, wie vor den Zucdhtpolizeigerichten großer 
Städte, wie Paris oder London, fortwährend Menjchen 
ericheinen, welche von den Begriffen, die man mit ben 
Worten Gott, Uniterblichkeit, Religion u. dgl. verbindet, auch 
nicht die leifeite Ahnung befigen. Der Cenjus in England 
bat nachgewieien, daß dafelbft jehs Millionen Menjchen 
leben, die nie die Schwelle einer Kirche betreten haben und 
die nicht wifjen, welcher Sekte oder welchem Glaubensbe: 
fenntniß fie angehören.**) Der blinde Taubjtumme Eduard 
Meyitre, über den Hirzel ausführlich berichtet, hatte Feine 
Idee von Gott, und konnte ihm eine joldhe, obgleich er jehr 
gute geiltige Anlagen hatte, troß aller Anftrengung nicht 
beigebracht werben. Dasjelbe war der Fall bei der be 
rühmten blinden Taubftummen Laura Bridgeman, über 
welche ihre Lehrerin M. S. Lamjon einen ausführlichen 
Bericht veröffentlidt hat (London, Trübner, 1878), und 


*) Eine Anzahl weiterer, gut beglaubigter Beifpiele von abjolut 
religionslofen Natur-Völkern hat Sir John Lubbock gefammelt. 
Siehe deſſen: „Die vorgejchichtliche Zeit“ u. ſ. w., 2. Band, Seite 273 ff. 
(Jena 1874) und: „Die Entftehung der Eivilifation” (Jena 1875) in 
den Kapiteln über Religion. Desgl. Rev. F. W. Farrar in einem 
Auffag über die Allgemeinheit des Glaubens an Gott und Unſterb— 
lichfeit in der „Anthropol. Review‘ (London 1864), Auguftsheft, 
©. CCXVI ff. 

*") Man rechnet gegenwärtig in England eine Million Menſchen, 
die nicht getauft find und die fid) zu Feiner religiöfen Gemeinſchaft 
zählen. „Was können Sie mir über Jeſus CHriftus jagen?“ frug 
ein Geiftlicher einen der Londoner StraßensMenjchen. „Ich habe nie 
bon dem Gentleman gehört!” war die Antwort. 
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bei einer zweiten, in biefer Schrift erwähnten blinden Taub— 
ftummen, Namens Julia Brace*) Rev. Dr. Smith 
(bei Romanes: Die geiftige Entwidlung beim Menſchen, 
Leipzig 1892) theilt mit, daß er einem jeiner taubitummen 
Böglinge vergeblich deutlih zu machen gejucht habe, daß 
die Bibel eine Offenbarung Gottes fei; er glaubte nur, daß 
diefelbe im Himmel von ungewöhnlich ftarfen Drudern ge: 
drudt worden ſei. Auch wurbe bereits im vorhergehenden 
Kapitel auf die tieriſche und vernunftlofe Natur folder 
menſchlichen Geſchöpfe hingemwieien, welche ohne Umgang mit 
Shresgleichen geblieben find und jedes höheren geiftigen In— 
terefjes entbehrten. Wenn die Natur nicht im Stande ift, 
mit größerer Gewalt aud ohne Lehre oder Erziehung ihr 
Recht geltend zu maden, jo muß geichloffen werden, daß 
biefelbe von folchen ein oder angebornen, einen übernatür- 
lien Uriprung verrathenden Begriffen überhaupt nichts 
weiß. Alle dieje Begriffe find anerzogene, aus eignem oder 
Andrer Nachdenken hervorgegangene, gejchlofjene, nicht an- 
geborne. 

Mer troß alledem darauf beitehen wollte, die Gottes» 
Idee eine angeborne zu nennen, könnte nicht umhin, aud) 
bem Teufelsglauben oder ber dee eines böjen, mit höherer 
Macht ausgerüfteten Weſen, eines Teufels, Satans, eines 
oder mehrerer Dämonen dasjelbe Prädikat beizulegen. Denn 
der Glaube an böje, dem Menſchen feindliche und über: 
natürlihe Mächte hat nachweisbar zu allen Zeiten und bei 
allen Bölfern eine kaum mindere, ja unter vielen Natur: 
völfern eine noch weit größere Ausdehnung und Bedeutung 
gehabt, als der Glaube an einen mwohlwollenden Gott. 
„Der Glaube an ſolche graufame und bösmwillige Geifter,“ 
jagt Darwin (a. a. O., II, ©. 348), „ift viel allgemeiner, 


*) Man vergl. Revue philos., 1879, Nr. 3, ©. 376 u. fig. 
und den Aufjag über Sinneswahrnehmung und finnliche Erfenntnik 
in des Verfafjerd Schrift „Ihatjachen und Theorien“ ac. (Berlin 1887.) 
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ala derjenige an eine liebende Gottheit.“ Ja, es gibt 
Naturvölfer genug, welde nur böfe Geilter verehren und 
ihnen Opfer bringen, um fie günftig zu flimmen, während 
die guten Geifter ihnen gleichgültig find, da fie von ihnen, 
wie fie annehmen, nichts zu befürchten haben.*) Der Teufels- 
glaube bildet auch einen weſentlichen Beltandtheil der chrift- 
lihen Religion, und zwar mit vollem Recht, da ohne ihn 
das VBorhandenfein des Böjen in der Welt im chriftlichen 
Sinne abjolut unerflärbar bleibt; er ift eine gar nicht zu 
umgebende Conjequenz des wirklichen Gottesglaubens. Heißt 
es doch in der Bibel ausdrüdlih, daß Ehriftus in die Welt 
gefommen jei, um die Werke des Teufels zu zeritören!**) 

Niemand bat den rein menſchlichen Urjprung ber 
Gottes⸗Idee befjer erflärt und nachgemiejen, ald Ludwig 


*) Die Neger am Gaboon (Süd-Afrifa) verehren den böſen 
Geift Mbuiri, der ihnen für den Herrn diejer Welt gilt, um feinen 
Born abzuwenden, während fie fi um den guten Ndihambi nicht 
viel fümmern. Die Einwohner von Madagaskar verehren nur den 
böfen Geiſt Niang; ihr guter Gott Zam hor iſt ihnen gleichgültig. 
Die Sekte der Jzedis oder Jezidis in Mefopotamien und den 
angrenzenden Ländern anerkennt die Eriftenz einer oberjten Gottheit, 
verehrt diefelbe aber nicht, fondern betet zu dem Satan, welder die 
Gewalt hat, den Menfchen Böſes zu thun, und von dem fie jpätere 
Belohnung erwarten. Gie heißen daher „Teufeldanbeter”. Die 
Patagonier beten nur zu einem teufliihen Wejen, Namens Galitſchu, 
und Wehnliches gilt von vielen andern wilden Stämmen. Die Theo- 
fratie der Congo-Neger ift ganz auf die Verehrung der Schlange 
(Schlangen=Eultus), welche das Sinnbild ded Teufels ift, gegründet. 
Sogar die alten Aegypter glaubten dem Krokodil ald Sinnbild des 
Teufels göttliche Verehrung erweijen zu müffen. Ueber den Schlangen= _ 
und den Tier-Cultus überhaupt vergl. man des Verfaſſers Schrift 
über das goldne Zeitalter oder das Leben vor der Geſchichte (Leipzig 
1890) ©. 307 u. 308. 

**) Man jehe Weiteres hierüber, ſowie iiber den Gottesbegriff 
überhaupt in des Verfaſſers Heiner Schrift: „Der Gottesbegriff und 
defien Bedeutung in der Gegenwart“, 3. Aufl. 1897 unter dem Titel 
„Gott und die Wiſſenſchaft.“ 
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Feuerbach. Derjelbe nennt alle Vorftellungen von Gott 
und göttlihem Weſen Anthropomorphismen, d. h. Er: 
zeugnifje menſchlicher Phantafie und menſchlicher Anſchau— 
ungsweife, gebildet nad) dem Mufter der eigenen menſch— 
lihen Individualität, und ſucht den Urſprung diejes Anthros 
pomorphismus in dem Abhängigkeitsgefühl und ſelaviſchen 
Sinn, welder der menſchlichen Natur inne wohnt. „Der 
außer: und übermenjhliche Gott,“ fagt Feuerbad, „if 
nichts Anderes, ald das außer: und übernatürliche Selbft, 
das feinen Schranken entrüdte, über jein objectives Wejen 
geftellte fubjective Wejen des Menjchen.” — „Gott ift das 
Selbftbewußtjein des Menſchen. Der Menſch ſchuf Gott 
nah feinem Bilde.” In der That ift die Geichichte aller 
Nationen ein ununterbrocdhener Beweis für diefe Behaup- 
tungen; und wie könnte e8 auch anders fein? Ohne Kennt: 
nifje oder Begriff vom Abfoluten, ohne eine unmittelbare 
Offenbarung, deren Dafein zwar faft von allen religiöjen 
Sekten behauptet, aber nicht bewiejen wird — können alle 
Vorftellungen von Gott, einerlei, weldher Religion fie ange: 
hören, feine andern ald menschliche fein; und dba ber 
Menſch in der belebten Natur fein höher ftehendes, geiftig 
begabtes Wefen, als fich ſelbſt kennt, jo können auch feine 
Vorftellungen eines höchſten Wejens nicht anders als von 
feinem eigenen Selbft abftrahirt jein — fie müfjen eine 
Selbſt-Idealiſirung darftelen. Daher jpiegeln fich 
denn auch in den religiöfen Borftellungen aller Völker die 
jedesmaligen Zuftände, Wünſche, Hoffnungen, ja die geiftige 
Bildungs:Stufe und befondere geiftige Richtung eines Volkes 
jedesmal aufs Treuefte und Charakteriſtiſchſte ab; und wir 
find gewohnt, aus dem Götterdienfte eines Volkes auf jeine 
geiltige Individualität und den Grad feiner Bildung zu 
ſchließen. Man denke an den poetiſchen, von ideellen Kunſt⸗ 
geftalten bevölterten Himmel der Griedhen, in weldem bie 
in ewiger Jugend und Schönheit blühenden Götter menſch— 
Lich genießen, laden, kämpfen, Intriguen ſpinnen und ben 
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eigentlichen Reiz ihres Dafeins in dem perjönlichen Ein: 
greifen in menſchliche Scidjale finden — jenen Himmel, 
welder Schiller zu feinem ſchönen Gedichte an die Götter 
Griechenlands begeifterte! Man denfe an den zürnenden, 
finftern Jahu oder Jehovah der Juden, welcher bis in das 
dritte und vierte Glied ftraft; an den hriftlihden Himmel, 
in welchem Gott feine unendlihe Allmacht mit feinem Sohne 
theilt und die himmliſche Rang-Ordnung der Seligen ganz 
nah menſchlichen Begriffen beftimmt; an den Hinmel ber 
Katholiken, in welchem die im Schooße des Heilands liegende 
Jungfrau Maria ihre janfte weibliche Ueberredungskunſt zu 
Gunſten der Straffälligen bei dem himmliſchen Richter gel- 
tend madt; an den Himmel der Drientalen, welcher 
blühende Houris in Menge, raufchende Gascaden, emwige 
Kühle und ewigen finnlihen Genuß verjpridt; an den 
Himmel des Grönländers, in welchem deſſen höchfter 
Wunſch in dem reichften Leberfluß an Thran, Fiſchen und 
Seehunden fih ausipriht; an den Himmel des jagenden 
Indianers, in welchem eine ewige reichliche Jagd den 
Seligen lohnt, oder an denjenigen des Neufaledoniers, 
welcher jein jenfeitiges Zeben mit dem Verzehren reifer Ba- 
nanen und mit jonftigen finnliden Vergnügungen auszus 
füllen hofft; an den Himmel des Germanen, welcder in 
Walhalla den Meth aus den Schädeln der erjchlagenen 
Feinde zu trinken gedenkt u. j. w., u. ſ. w. 


Ya, jeder einzelne Menih ftellt fi Gott jedesmal 
wieder anders und nad) Maßgabe feiner jpeziellen oder per: 
ſönlichen Gemüthsart vor. „Ein Jeder,“ jagt der fran- 
zöfiihe Pfarrer Meslier in feinem berühmten „Teftament”, 
in welchem er den Devoten und Gottesgläubigen jo unbarms 
berzig die Maske vom Gejichte reißt, „macht fich einen Gott 
für fich jelber. Der frohlinnige Menſch kann ſich nicht vor: 
ftellen, daß Gott ftrenge und mürrijch jein kann; der ftrenge, 
zornmüthige verlangt einen Gott, der zittern macht, und 
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betrachtet alle Diejenigen als Ketzer, welche einen gelinden 
und nadhfihtigen Gott annehmen,” u. ſ. w.*) 

Dazu kommt, daß der Begriff eines göttlichen Willens 
oder einer göttlichen Sintelligenz nach dem Mufter der menjch- 
lihen nothwendig eine Lokaliſation in Raum und Zeit ver- 
langt, eine Beichränfung oder Bedingung durch andre Willen 
und Spntelligenzen, welche mit dem wahren Gottesbegriff 
unvereinbar iſt. Eine von ſolchen Beziehungen freie und 
unabhängige Intelligenz ift eine Vorftelung ohne Sinn. 

Auch in der Art des religiöfen Cultus, der äußeren 
Form der Gottesverehrung wies Feuerbach die rein menſch— 
liche Borftellungsweije von Gott überall mit Deutlichkeit 
nad. Der Griehe opfert feinen Göttern Fleiſch und Wein; 
der Neger jpeit die zerfauten Speijen feinen Idolen als 
Opfer ins Gefiht; der Oſtiake beſchmiert feine Gögen mit 
Blut und Fett und ftopft ihnen die Naje mit Schnupftabal 
voll; der Ehrift, der Mohamedaner, der Jude, der Inder 
glauben ihren Gott durch perjönliches Zureden, durch Gebete 
verjöhnen oder gar in feinen Handlungen beftimmen zu 
fönnen. Ueberall menſchliche Schwächen, menſchliche Leiden: 
ſchaften, menſchliche Genußſucht! Alle Völker und Reli— 
gionen theilen die Gewohnheit, hervorragende Menſchen 
unter die Götter oder die Heiligen zu verſetzen — ein auf— 
fallender Beweis für das menſchliche Weſen der göttlichen 
Idee! Wie fein und richtig iſt die Bemerkung Feuerbach's, 
daß der gebildete Menſch ein ungleich höheres Weſen als 
der Gott der Wilden iſt — der Gott, deſſen geiſtige und kör— 
perliche Beſchaffenheit natürlich im geraden Verhältniß zu 
dem Bildungsgrabe ſeiner Verehrer ſtehen muß. Dieſer 
nothwendige Zuſammenhang des Menſchlichen mit dem Gött— 
lichen und die Abhängigkeit des letzteren von dem erſteren 


*) Näheres über das intereſſante und höchſt leſenswerthe „Teſta— 
ment“ eines katholiſchen Prieſters findet ſich in des Verfaſſers Schrift 
„Aus Natur und Wiſſenſchaft“, II. Band, S. 177. 
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muß fich jelbit Luther als unabweisbar aufgedrängt haben, 
da er jagt: „Wenn Gott für fich allein im Himmel jäße, 
wie ein Klog, jo wäre er nit Gott.“ Und jchon der 
griechiſche Philoſoph Zenophanes von Kolophon (572 v. 
Chr.) befämpfte den Aberglauben jeiner Landsleute mit den 
Morten: „Den Sterbliden jcheint es, daß die Götter ihre 
Geftalt, Kleidung und Sprade hätten. Die Neger dienen 
Ihwarzen Göttern mit ftumpfen Nafen, die Thraker Göttern 
mit blauen Augen und rothen Haaren. Und wenn bie 
Ochſen und Löwen Hände hätten, Bilder zu maden, jo 
würden fie Geftalten der Götter zeichnen, wie fie felbft find“, 
u. ſ. w. 
Auch der Einfluß der Natur und äußerer Umgebung 
ift in den Gottesbegriffen verfchievener Völker oder Menjchen 
mit Leichtigkeit wieder zu erkennen. So ftellt fich die über- 
wucernde Phantafie der in einem Land voll tropijcher 
Natur-Wunder und Natur-Schredniffe lebenden und von 
orientalifher Tyrannei gequälten Hindus ihren Gott Siva 
als ein entjegliches, von Schlangen ummundenes, mit einem 
Tigerfell befleidetes, dreiäugiges Ungeheuer vor, das einen 
menſchlichen Schädel in der Hand hält, ein Halsband von 
menjchlihen Knochen trägt und wie toll umbertobt. Sein 
ebenjo fchredliches Weib Doorga oder Kali hat eine dunkel— 
blaue Haut; aber die Innenfläche ihrer Hände ift roth, um 
ihren unerjättlihen Blutdurft anzuzeigen. Sie hat vier 
Arme, deren einer den Schädel eines Rieſen hält; ihre Zunge 
bängt lang aus dem Munde; um ihren Leib und Hals 
hängen die Hände und Köpfe ihrer menjclichen Opfer. 
Sit der einfahe Menichenverftand niht im Stande 
gewejen, den Gottesbegriff feines ‚anthropomorphiftiichen 
Charakters zu entfleiven oder eine reine, abgezogene dee 
vom Abjoluten zu gewinnen, jo iſt der Verftand der Philo: 
fophen in dieſen Verſuchen mwomöglih noch unglüdlicher 
geweien. Wollte fi) Jemand die Mühe nehmen, alle die 
philoſophiſchen Definitionen, melde von Gott, vom Ab: 
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foluten, vom Weltgeift, Allgeiit, vom reinen Sein oder von 
ber jog. Weltjeele der Natur: Bhilofophen gemacht worden 
find, zufammenzuflellen, jo müßte ein höchſt wunderlicher 
Miſchmaſch herausfommen, in welchem von Anbeginn der 
biftorifhen Zeit an bis heute troß des angeblichen Fort: 
ſchritts der philojophiihen Wiſſenſchaften nichts weſentlich 
Neues oder Befleres zu Tage gebradht wurde. Un fchönen 
Worten und Elingenden Phrajen würde es dabei freilich 
nicht fehlen, aber ſolche können fein Erjag für den Mangel 
an innerer Wahrheit jein. 

Es gibt Philojophen, welche allen Schwierigkeiten zu 
entgehen meinen, indem fie die Begriffe „Gott“ und „Welt“ 
identificiren und annehmen, daß Gott nicht außer oder über 
der Welt fei, fondern in ihr jelbit darin ftede, fich gewiſſer— 
maßen in die Welt verwandelt und ihr damit alle Voll: 
fommenbeit feines Weſens mitgetheilt habe. Da hapert es 
denn freilich mit der Vollfommenheit nicht weniger als bei 
dem perjönlichen Gott. Sehr witig bemerkt der Philojoph 
Schopenhauer gegen dieſe pantheiltiihe oder Allgott: 
Theorie: „Einen Gott, der fich hätte beigehen laſſen, lich 
in ſechs Millionen Negerjclaven mit jehszig Millionen 
Peitſchenhieben täglich oder aber in drei Millionen euro— 
päifcher Weber zu verwandeln, einen ſolchen Gott müßte 
doch wahrlich der Teufel geplagt haben!” Wenn Gott in 
uns Allen und gemwifjermaßen die Seele der Welt ift, jo 
nimmt er in der That an allen ihren Schlechtigkeiten und 
Unvollftommenheiten unmittelbaren Antheil. Er befommt 
in uns allen Zahn: oder Leibweh, er leugnet oder Läitert 
in dem Mund des Einen fich jelbit, während er in dem des 
Anderen fi ehrt und anbetet. Er thut in dem Einen das 
Gute, während er in dem Andern das Schlechte vorzieht 
und damit feine eignen Gejege bekämpft. Er quält fich 
jelbft mit unlösbaren Räthieln, ftirbt in jedem Einzelnen 
unter Zweifeln und Schmerzen, belohnt oder beftraft ſich 
jelbft in einem fünftigen Zeben u. j. w. oder muß all ben 
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grenzenlojen Unfinn verbauen, der bereits von den Menfchen 
über ihn jelbit ausgeframt worden ijt und fortwährend aus» 
gekramt wird. 

Geht man nun aber nod einen Schritt weiter und 
jagt, diefe Gründe bedeuteten um deswillen nichts, weil Gott 
in der Welt feine Perſönlichkeit befige, aljo auch feine 
Empfindung haben könne, fondern nur, wie Spinoza an: 
genommen bat, der eigentliche materielle Grund der Welt 
oder die einige, ewige und unendliche Subſtanz jelbft mit 
ihren beiden Hauptmerkmalen der Ausdehnung und des 
Dentens jei, jo fällt jeder wirkliche Unterſchied zwiſchen 
Gott und Welt hinweg, und wir ftehen wieder auf dem 
Boden der materialiftiihen oder Einheitsphilofophie, d. h. 
wir find bei den unerjchütterlichen Begriffen des ewigen 
Stoffs und der ewigen Kraft angelangt. Daß damit der 
Slaube an ein Schaffendes, erhaltendes Princip der Welt 
binwegfält und als das höchſte uns bekannte geijtige Prin- 
cip die menſchliche Vernunft übrig bleibt, bedarf feiner 
weiteren Erläuterung. Dieje Vernunft fteht ‚daher ganz 
allein auf fich jelbft und ift die einzige Richterin über fi 
und die Wahrheit. Alle Wahrheit liegt daher lediglich in 
uns jelbit und in unierem freien Denken, welches unver: 
träglich ift mit jeder Art von Autoritätsglauben, und welchem 
Niemand (und jei er auch der gelehrtejten einer) wagen darf, 
beftimmte Grenzen jegen zu wollen. Wenn fich diejes freie 
Denken ebenjo wie das perjönlihe Bemwußtfein auf eine 
allerdings unerklärliche und vielleicht immer unerflärt blei: 
bende Weiſe aus dem ewigen Spiel der Atome nad) und 
nad losringt, jo ift diejes an und für ſich nicht wunder: 
barer oder unbegreiflicher, als alle übrigen, wenn auch viel: 
leicht weniger verwidelten Naiurvorgänge und als die ge: 
ſammte Entwidlung der Welt felbit. Nicht Gott erichafft 
die Welt, jondern der Gottgläubige erihafft Gott und damit 
auch alle aus diefem Glauben entipringenden nadhtheiligen 
Folgen und Folgerungen, während umgekehrt das freie 
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durch Feine Autorität beftimmte Denken zur Freiheit, zur 
Vernunft, zum Fortichritt, zur Anerkennung ber Rechte bes 
Menſchen und des echten Menſchenthums, mit einem Wort 
zum Humanismus führt. Diejer Humanismus aber ftrebt 
die volle freie Menſchheit an und ſucht die Beweggründe 
jeiner Sittlichfeit nicht in äußerlichen Beziehungen zu einem 
außermweltlichen oder übermenſchlichen Gott, ſondern in fid 
jelbft und in dem Glüd der Menjchheit. 


Perſönliche Jortdauer. 


Vom Augenblicke des Todes an hat der Leib wie 
die Seele ebenſowenig irgend eine Empfindung, wie 
vor ber Geburt. 

Plinins. 


— — Charon's Nahen 
Führt in ewige Naht uns Alle, 
Horaz. 


— — Dein beſtes Ruh'n ift Schlaf, 
Den rufft bu oft und zitterft vor bem Tod, 
Der doch nichts weiter! 
Shakfpeare. 


— — Des Menſchen Leib wirb Staub, 
Doch feine Seele lebt im feinem Werte. 
R. voß. 


Wir glauben in einem früheren Kapitel durch ſprechende 
Thatſachen nachgewiejen zu haben, daß das, was wir Seele 
oder Geift nennen, in unlösliher Verbindung mit feinem 
körperlichen Subftrat, insbejondere mit dem Gehirn fteht; 
wir haben die feelifchen Erjcheinungen zugleich mit dieſem 
Subftrat entitehen, wachſen, abnehmen und erfranten ge: 
jehen. Sind wir aud außer Stande, uns über die inneren 
Zuſammenhänge biejes Verhältniffes oder über die Frage, 
wie und auf welche Weije feeliich:geiftige Wirkungen durch 
materielle Combinationen und Thätigfeiten ermöglicht werden, 
. irgend welde Vorftellung zu maden, jo glauben wir uns 
do durch jene Thatjachen zu dem ——— REINER 
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daß bie Verbindung in einer ſolchen Weije beiteht, um jede 
dauernde Trennung beider als unmöglich erjcheinen zu laſſen. 
So wenig ein Denfen ohne Gehirn oder ohne ein Förper: 
lihes Analogon desjelben möglich iſt, jo wenig kann ein 
normal gebildetes und ernährtes Gehirn jein, ohne zu 
denken; und wenn wir uns einen denkenden Weltgeift vor: 
ftellen wollten, jo könnte dieſes nur auf Grund eines mit 
jauerjtoffreihem Blut geipeilten Welt:Gehirns ſein. Es 
wiederholt ſich aljo in dieſer mikrokosmiſchen Erjcheinung 
nur ber oberfte Grundjat unjrer philoſophiſchen Naturbe— 
trachtung, wonach eine Kraft jo wenig ohne Stoff, wie ein 
Stoff ohne Kraft denkbar oder möglih ift. Eine Seele 
ohne Leib, ein Geiſt ohne Körper, ein Denken ohne Sub: 
ftanz ift ein ebenſo undenkbares und ebenjomwenig vor: 
bandenes Ding, wie eine Elektricität, ein Magnetismus, 
eine Wärmejchwingung, eine Schwerkraft u. j. w. ohne jene 
Körper oder Stoffe, durch deren Thätigfeit die mit jenen 
Namen belegten Erſcheinungen hervorgebracht werben. 

Im Einklang hiermit haben wir in einem weiteren 
Kapitel nachgewieſen, daß die tierijche wie menſchliche Seele 
nicht mit jog. angebornen Ideen oder Borjtellungen zur 
Welt fommt, oder daß fie nicht ein für fich eriftirendes 
Weſen, ein jog. ens per se barftellt, jondern daß ihre 
Entwidlung parallel geht mit der Entwidlung und Aus: 
bildung der ihr dienenden Organe, ſowie mit der Zahl, Art 
und Mannichfaltigkeit der empfangenen Eindrüde und ge 
machten Erfahrungen. 

Im Angeficht einer ſolchen Häufung von Thatſachen 
kann eine vorurtheilsfreie Naturbetrachtung nicht anders als 
ſich gegen alle jene Annahmen zu erklären, welche mit dem 
Glauben an eine individuelle Unſterblichkeit oder eine per- 
jönlihe Fortdauer nach den Tode zufammenhängen. Mit 
dem Untergang und Zerfall feines materiellen Subftrats 
und mit dem Heraustritt aus derjenigen Umgebung, durch 
welche allein es zu einem bewußten Dajein gelangt und zu 
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einer PBerjon geworden ift, muß auch ein geiltiges Wejen 
ein Ende nehmen, das wir allein auf diefem doppelten 
Boden und in innigfter Abhängigkeit von demſelben haben 
emporwachſen jehen. Alle Kenntniß, welche dieſem Weſen 
zu Theil geworben ift, bezieht fih auf irdiſche Dinge; es 
bat fich jelbit erfannt und ift fich feiner jelbit bewußt 
geworden nur in, mit und durch dieſe Dinge; es ift Perjon 
geworden nur durch jein Gegenübertreten gegen irdijche 
abgegrenzte Jndividualitäten; wie jollte e8 denkbar oder 
möglich fein, daß diejes Weſen, herausgeriffen aus diejen 
ihm wie Zebensluft nothwendigen Bedingungen, mit Selbft: 
bewußtfein und als dieſelbe Perſon mweitereriftiren könne? 
Nicht Ueberlegung, fondern nur eigenfinnige Willfür, nicht 
die Wiffenichaft, jondern nur der Glaube fünnen die Idee 
einer perjönlihen Fortdauer ſtützen. 


In der That lehrt uns denn aud die alltäglichfte und 
einfahite Beobahtung und Erfahrung, daß die geiftige 
Thätigfeit mit der Zerftörung ihres materiellen Subftrats 
zu Grunde geht, oder — daß der Menſch ftirbt. „Da 
war’s Gebrauch,“ jagt Macbeth, „dab, war das Hirn 
heraus, der Menſch auch ſtarb.“ Keine wirkliche Erjcheinung 
gibt es, und feine hat es jemals gegeben, welche uns glauben 
oder annehmen ließe, es exiftire die Seele eines geftorbenen 
Individuums weiter, einerlei ob in diejer oder jener Geſtalt. 
„Daß die Seele eines geftorbenen Individuums,” jagt 
Burmeijter, „mit dem Tode desjelben zu erjcheinen auf: 
hört, wird von veritändigen Leuten nicht beftritten. Geifter 
oder Geijter-Erjcheinungen haben nur franfe oder aber: 
gläubiiche Leute beobachtet.” — 


Nachdem wir jo unjre Anfiht im Allgemeinen feit 
geitellt haben, können wir nicht umhin, im Folgenden auf 
einige der hauptjächlichiten Gefichtspunfte, welche man im 
Interefje individueller Fortdauer geltend gemacht hat, näher 
einzugehen und diejelben vom Standpunkt einer nüchternen 
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und auf Erfahrung geftügten Natur:, wie Moral-Betracdhtung 
zu beleuchten. 

Zunächſt hat man von naturphiloſophiſcher Seite ver- 
ſucht, aus der Unvergänglichkeit der Natur oder aus ber 
Unzerftörbarkeit von Stoff und Kraft auf die Unfterblichkeit 
bes Geiftes zu fchliegen. Wie es überhaupt, fagte man, 
feine abfolute Vernichtung gibt, jo ift es aud an fih un: 
denkbar oder unmöglid, daß der menſchliche Geift, einmal 
vorhanden, wiederum vernichtet werde; es ftreitet eine ſolche 
Annahme gegen Vernunft: und Naturgefeg. — Dagegen 
ift zu bemerken, daß eine vorübergehende Aeußerung oder 
Erſcheinungsweiſe des „Kraft: und Stoff; Princips nicht 
mit biefem jelbft vermwechjelt werden darf. Im emigen 
Kreislauf der Stoffe und Kräfte ift freilich nichts ſterblich; 
aber diejes gilt nur für die Gejammtheit, für das Ganze, 
während das Einzelne einem unaufhörliden Wechfel von 
Geburt und Verfall unterliegt. Während Kraft und Stoff als 
ſolche ihre Unzerftörbarfeit auf unzweifelhafte, erperimentell 
nachgewieſene Weile darthun, kann von ber Seele, welde 
fih nur als Wirkung oder Produkt einer ganz beftimmten 
und dem Zerfall unterworfenen Combination von Stoffen 
und Kräften darftellt, nicht das Gleiche gejagt werden. Mit 
dem Zerfall diefer Combination muß nothwendig aud ihre 
Wirkung aufhören. Zertrümmern wir eine Uhr, jo zeigt 
fie feine Stunde mehr; tödten wir die Nachtigall, jo ver: 
ſchwindet ihr Geſang. Wir Haben nichts mehr vor uns, 
als einen Haufen anjcheinend todter Stoffe, welche erft 
wieder neue Verbindungen oder Combinationen eingehen 
oder in ſolche gebracht werden müſſen, um der früheren 
ähnliche Wirkungen hervorzubringen. 

Hiermit im volliten Einklang lehrt uns denn aud bie 
Erfahrung, daß die perjönliche Seele troß ihrer angeblichen 
Unvernidhtbarfeit während einer Ewigkeit nicht da oder nicht 
vorhanden war, jo lange nämlich der Leib, zu dem fie ge 
hört, noch nicht gebildet war. Was aber einmal nit war, 
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kann auch wieder untergehen, vernichtet werben. Ja, es 
liegt in der Natur alles Entftehenden mit Nothmwenbigfeit, 
daß es wieder zu Grunde gehe, und die ewige Dauer oder 
Unfterblichfeit eines in der Zeit beginnenden Wejens ent: 
hält einen Widerſpruch in fich jelbft. Sie ift, wie A. Mayer 
richtig bemerkt, ebenfo unmöglich, wie die Quadratur des 
Zirkels. 

Es gibt ſogar einen Zuſtand, welcher im Stande ſein 
dürfte, einen ganz direkten und der Erfahrung entnommenen 
Beweis für die Vernichtbarkeit der perſönlichen Seele zu 
liefern — wir meinen den bekannten Zuſtand des Schlafes. 
In Folge einer langſameren Blutbewegung und vermin— 
derter Blutanhäufung im Gehirn wird die Funktion oder 
Verrichtung des Denk-Organs, welche einer ſehr lebhaften 
Wechſelwirkung zwiſchen dem Sauerſtoff des Blutes und 
der Gehirnſubſtanz bedarf, derart geſtört oder beeinträchtigt, 
daß die ſeeliſchen oder Bewußtſeins-Erſcheinungen für eine 
Zeitlang vollſtändig aufhören — geradeſo wie die Blut— 
bewegung ſtilleſteht, wenn das Herz zu ſchlagen aufhört, 
oder die Anſäuerung des Blutes nicht mehr von Statten 
gehen kann, wenn die Lungen nicht mehr arbeiten. Nur der 
Körper lebt weiter in einem Zuſtande, welcher dem Zuſtand 
jener Thiere gleicht, denen Flourens die Gehirnhemiſphären 
weggeſchnitten hatte. Beim Erwachen, d. h. bei dem Wieder: 
eintritt der normalen Blutcirculation und Oxydation im 
Gehirn, findet ſich die vorher gewiſſermaßen dem Daſein 
entrückte Seele genau da wieder, wo ſie beim Einſchlafen 
ein Ende genommen hatte; die lange Zwiſchenzeit war für 
ſie nicht vorhanden, ſie iſt gewiſſermaßen geſtorben und zum 
zweiten Mal geboren. 

Dieſes eigenthümliche Verhältniß iſt ſo in die Augen 
ſpringend, daß man von je Schlaf und Tod mit einander 
verglich und fie Brüder nannte. „Tod iſt wie Schlaf,“ 
ſagt Byron, „und Schlaf ſchließt unſere Lider.“ Während 
der erſten franzöſiſchen Revolution ließ der bekannte Chau— 
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mette*) Bildfäulen des Schlafs auf den Begräbnißplägen 
errichten und bie Inſchrift an die Kirchhofsthüren ſetzen: 
„Der Tod ift ein ewiger Schlaf.” Andreä, ber Verfaſſer 
einer alten descriptio reipublicae christianopolitanae 
aus dem Sabre 1619, jagt: „Dieje eine Republik kennt 
ben Tod nicht, und doch ift er bei ihr in aller Vertraulich— 
keit, aber fie nennen ihn Schlaf.“ 


Zwar hat man gegen dieſe Beweisführung einen Gegen: 
grund geltend zu machen geglaubt, indem man auf die Er: 
fheinungen des Traumes binmwies und behauptete, der 
Traum jei ein vollgültiger Beweis bafür, daß das Seelen: 
vermögen auch im Schlafe, wenn auch in untergeorbneter 
Weiſe, thätig fei. Dieſer Einwand beruht indeffen auf 
einem thatſächlichen Irrthum, indem der Traumzuftand nicht 
ben Zuftand bes eigentlichen Sclafes, fondern nur die 
Mebergangszeit zwiſchen Schlaf und Wachen, alfo eine Art 
von Halbwachen, bezeichnet. Ganz gefunde Menjchen fennen 
nit einmal diefen Uebergang; fie träumen befanntlic 
überhaupt nit. Daher aud das Träumen gegenwärtig 
von Ärztlicher Seite allgemein als ein pathologijcher oder 


) Chaumette, Gemeindeprocurator von Paris während ber 
Revolution von 1789 und eines der Häupter der fog. „Debertiften“, 
welcher den Namen des griechifchen Philvjophen Anaragoras an— 
genommen hatte, predigte die guten Sitten, die Arbeit, die patriotiſchen 
Tugenden, die Vernunft, hob die öffentlichen Häufer auf, verjagte 
Bettler und feile Dirnen, gründete dagegen eine Unftalt, um den 
Armen Arbeit zu verichaffen, und bob den Klub der Weiber auf, 
welche ihren Haushalt vernadhläffigten, um fi in Politik zu mijchen. 
Er fegte einen Beſchluß des Gemeinderaths durch, daß feine Religion 
außerhalb der Tempel ausgeübt werden dürfe, verbot den Handel mit 
Reliquien und das öffentliche Cultus- und Leichengepränge und ließ 
die Begräbnißpläpe mit lachenden und wohlriehenden Blumen be= 
pflanzen. Er und feine Anhänger wurden durch ben »doctrinären 
Fanatiker und Theiften Robespierre geftürzt und der Guillotine 
überliefert, am 12. April 1794. 
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krankhafter Zuftand angejehen wirb.*) Der tiefe oder voll: 
ftändig gejunde Schlaf kennt feinen Traum, und ein aus 
ſolchem Zuftande plöglicy aufgerüttelter Menſch ift eine Zeit 
lang jo wenig im vollen Befig feiner geiftigen Kräfte, daß 
dieſer Zuftand der jog. Schlaftrunfenheit als gerichtliche 
Unzurechnungsfähigkeit bedingend angejehen wird. A. Maury 
fommt nad) interefjanten, an fich ſelbſt gemachten Beobady: 
tungen zu dem Schluß, dab der Traum faft immer Folge 
einer Störung oder doch Veränderung irgend eines Theile 
unjeres Organismus und einer Rückwirkung diefer Störungen 
auf das Gehirn jei. Während des Traumes gleicht ber 
Menih nah ihm einem Geiltesfranten. 

Noch mehr als der Schlaf find gewiſſe krankhafte Zu: 
ftände geeignet, dieſe teınporäre oder zeitweile Vernichtbar- 
feit unfres geiftigen oder jeeliichen Wejens darzuthun. Es 
gibt Störungen der Gehirnthätigfeit durch Verlegung, Er: 
ſchütterung, Blitzſchlag, Starrjudt u. ſ. w., welche einen 
volllommenen Verluft des Selbitbemußtfeins oder einen 
völligen Stillſtand aller feeliihen Lebensäußerungen zur 
Folge haben. Sole Zuftände können unter Umftänden 
Wochen und Monate andauern. Kommen die Kranken zur 
Genejung, jo macht man an ihnen die Erfahrung, daß fie 
nicht die geringfte Erinnerung an den hinter ihnen liegen: 
den Zuſtand behalten haben, und daß fie ihr geiftiges Leben 
genau an demjenigen Zeitpunkt fortjegen, an dem ihnen 
zuerft das Bemußtfein entihmwunden war. Die Zwiſchenzeit 
war für fie nicht vorhanden und hätte ebenfomohl Millionen 
Jahre oder eine Ewigkeit dauern dürfen, ohne daß fie ein 
Bewußtjein oder eine Empfindung davon gehabt hätten. 
Tritt hingegen ftatt Genefung der wirkliche Tod ein, jo ijt 
der Moment diefer Kataftrophe ganz irrelevant für das 


) Näheres bei Binz: Ueber den Traum. Bonn 1878. Auch 
vergleiche man den Aufjap „Schlaf und Träume” in des Verfaſſers 
Schrift „Thatfachen und Theorien x.“ (Berlin 1887.) 
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betreffende Individuum, es war als Perjon, als geiftig be: 
lebtes Wejen bereits früher oder in jenem Augenblid ge 
ftorben, als die Krankheit die geiftige Thätigfeit des Gehirns 
zum GStillftand bradte. Es möchte Denjenigen, welche bie 
Eriftenz eines bejonderen, unfterblichen Seelenwejens an- 
nehmen, jehr jchwer, ja unmöglich fein, den Zuſammenhang 
derartiger Vorgänge zu erklären und auch nur eine gegrün— 
dete VBermuthung darüber auszujprechen, wo und wie diejes 
Seelenleben oder jenes bemußte Ich oder Selbft, von dem 
die Herren Philoſophen ſoviel Aufhebens zu machen wiſſen, 
während ſolcher Zeiträume gelebt oder wo es ſich aufgehal- 
ten babe. Außer man müßte im Einklang mit den aber: 
gläubifchen animiftiihen Borftellungen früherer Jahrhun— 
derte annehmen, daß die Seele, allenfalls in Geſtalt eines 
Heinen Tieres, den wie ein Leichnam baliegenden Körper 
zeitweife verlaffen habe, um fich in unbefannten Regionen, 
Himmel, Hölle u. j. w. umberzutreiben und fpäter wieder 
in ihren Wohnfig zurüdzufehren. 

Noch auffallender wird diejes Verhältnig, wenn man 
fh an die Erfahrungen der Phyfiologen über das jog. 
„latente Leben“ oder über Wiederbelebung erftarrter ober 
vertrodneter Tiere ober an den bekannten Winterfchlaf vieler 
jelbft hochorganifirter Tiere oder an das Lebendigbegraben 
der indifhen Gaufler (Mogis oder Jogins) erinnert.*) 

Sclieglih glauben wir uns aud gegen Diejenigen 
erklären zu müſſen, welche, von der perſönlichen Seele ab- 
jehend, die Eriftenz einer allgemeinen geiftigen Materie oder 
Grundjeele annehmen, aus welcher, wie fie fich vorftellen, 
die einzelnen Seelen bei ihrer Entftehung ausftrömen, und 
in welche fie nad) Vernichtung des Leibes, zu dem fie ge: 
hörten, wieder zurückkehren. Solche Borftellungen find 


*Ueber das Lebendigbegraben der indifchen Satire, welches fein 
Märchen iſt, vergleihe man des Berfaffers „Phyſiologiſche Bilder‘ 
I. Band, €. 152 der dritten Aufl. 
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ebenjo hypothetiſch wie grundlos. Auch enthält der Aus» 
drud „geiftige (d. h. immaterielle) Materie” einen eben- 
ſolchen Widerſpruch in ſich jelbit, wie die ehemalige An- 
nahme der Imponderabilien oder unwägbaren Materien; fie 
ift ein logijches wie empiriiches Unding. Zudem wäre mit 
jolder Annahme für die Anhänger der perjönlichen Fort: 
dauer nichts gewonnen. Denn die Rüdkehr in eine allge 
meine Urjeele mit Preisgeben der Perjönlichkeit und der 
Erinnerung an ein früheres Leben käme einer wirklichen 
Vernichtung glei; und es würde für den Einzelnen ganz 
gleichgültig fein, ob jein fog. geiltiger Stoff weitere Ver: 
wendung oder Verwertung im Aufbau andrer Seelen fände. 

In neuerer Zeit hat man allerdings verfucht, die 
„geiltige Materie” oder „Seelenjubitanz“, welcher leteren 
bereits in dem Kapitel über die angebornen Seen Er: 
wähnung geſchah, als Grundlage für eine individuelle oder 
perjönlihe Fortdauer zu benügen. Prof. R. Wagner in 
Göttingen ſprach zuerft von einer immateriellen und indivis 
duellen Seelenjubitanz, welche, zeitlih mit dem Körper ver: 
bunden, ſich nach) defjen Zerfall vielleicht in ähnlicher Weije 
wie das Licht und ebenjo geſchwind mie biejes in ferne 
Welträume verpflanzen jollte, um vom dort vielleicht wieder 
gelegentlih zur Erbe zurüdzufehren. Das Haltloje einer 
jolden Theorie und das gänzlich Unphyſikaliſche jenes Ver: 
gleichs zwiſchen dem Lichtäther und der angeblichen Seelen: 
jubftang machte es feinem Gegner Karl Bogt leicht, dieje 
ganze, im Intereſſe perjönliher Fortdauer gemachte Erfin- 
dung in das Gebiet jpefulativer Märchen zu vermeijen. 
(Man vergleiche deſſen Schrift: „Köhlerglaube und Willen: 
ſchaft“, 1855.) *) 

Hat man jo vom naturphiloſophiſchen Standpunfte 








*) Ausführlicheres über die Seelenfubitanztheorie und ihre Uns 
Haltbarkeit findet fi in des Verfaſſers Aufſatz über die „Philojophie 
der Zeugung” in „Licht und Leben“, ©. 299 u. fig. der 2. Aufl. 
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gegen die Vernichtbarkeit der menſchlichen Seele nad) dem 
Tode proteftirt, jo hat man dasjelbe von moraliihen Ge 
fihtspunften aus zu thun verfuht — wenn aud, wie es 
uns fcheint, mit ebenjfowenig Glüd oder Erfolg. Zunächſt 
bat man behauptet, es ftreite der Gedanfe an eine ewige 
Vernichtung jo jehr gegen alle menſchliche Empfindung und 
empöre jo jehr das menſchliche Gefühl, daß er jhon um 
beswillen ein unmahrer fein müſſe. Abgejehen davon, daß 
eine foldhe Appellation an das Gefühl feinen Erjag für 
den Mangel wifjenfhaftliher Gründe bieten kann, jo muß 
entgegnet werden, baß ber Gebanfe an ein ewiges Leben 
oder Nichtiterbenlönnen unendlich abjchredender ift und das 
menfchlihe Gefühl weit mehr beleidigt ober abjtößt, als 
derjenige an eine ewige Vernichtung. Auch hat ja die Mythe 
die ganze Furchtbarkeit diejes Gedankens längft in ber tief: 
finnigen Erzählung von dem nichtiterbenfönnenden Ahas— 
verus ausgebrüdt, deſſen jchwere Sünde durch die furdht- 
barjte aller denkbaren Strafen gefühnt werden ſollte. Ein 
ewiges Leben verlangen, heißt, wie Galilei jagt, Ber: 
fteinerung verlangen. Auch der große römische Naturforjcher 
Plinius, melder feinen feften Glauben an die Sterblich 
feit der menfchlichen Seele offen befannte und die entgegen- 
gejegte Lehre „Beihmwichtigungsmittel für Kinder und Hirn- 
geipinnfte einer Sterblichkeit, die nie aufhören möchte“ 
nennt, jagt, daß dieſer angeblich ſüße Troft dem eigentlichen 
Gute der Natur, dem Tode, feine Kraft raubt und den 
Schmerz des Sterbenden durch die Ausfiht auf eine ferne 
Bufunft verdoppelt. „Denn wenn es ſüß ift, zu leben, 
für wen kann es füß fein, gelebt zu haben?“ 

In der That kann und muß der Gedanke an Vernich— 
tung oder Aufhören des inbividuellen Lebens für das Ge 
müth eines philoſophiſch denkenden Menjchen weit mehr 
Beruhigendes als Abjchredendes haben. Nichtſein ift, wie 
diejes bereits die tieffinnige Religion des Buddha jo Har 
erkannt hat, volltommene Ruhe, Schmerzlofigkeit, Befreiung 
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von allen, das Förperlihe oder geiltige Wejen quälenben 
oder alterirenden Eindrüden und darum auch nicht zu fürch— 
ten, jondern nach Ablauf der normalen Lebenszeit und bei 
Eintritt der unvermeiblihen Schwächen des Alters auf das 
Höchſte zu wünſchen. Es kann fein Schmerz in ber Ber: 
nihtung liegen, jo mwenig wie in der Ruhe des Schlafes, 
fondern nur in dem Gedanken daran. „Die allen 
Menſchen,“ jagt Kant, „felbit den Unglüdlichiten oder 
auch den Weijeften natürliche Furcht vor dem Tode ift nicht 
ein Grauen vor dem Sterben, fondern, wie Montaigne 
rihtig jagt, vor dem Gedanken, geftorben zu fein; ben 
aljo der Candidat des Todes nah dem Sterben noch zu 
haben vermeint, indem er das Cabaver, was nicht mehr er 
jelbft ift, doch als fich jelbit im büftern Grabe oder irgend 
fonftwo denkt.“ Ebenſo wahr jagt Fichte: „Es ift ganz 
ar, daß Derjenige, welcher nicht eriftirt, auch Feinerlei 
Schmerz fühlt. Vernichtung, wenn fie ftattfindet, ift daher 
aus diefem Grunde gar fein Uebel,” oder Shakeſpeare 
in „Maaß für Maaß“: „Des Todes Schmerz liegt in ber 
Borftellung,“ oder der große Epikur: „Der Tob geht uns 
nichts an; denn wo mir jind, da ift der Tod nicht, und 
wo der Tod ift, da find wir nicht.” Im gleichen Sinne 
ſchreibt der klardenkende römiſch-katholiſche Priefter Jean 
Meslier (a. a. D.): „Iſt die Furcht, nicht ewig zu dauern, 
trauriger, ala die, nicht von Ewigkeit geweſen zu jein? 
Die Furcht, das Dafein zu verlieren, ift in Wirklichkeit nur 
ein Vebel für die Phantafie, welche allein das Dogma von 
einem zukünftigen Zeben erzeugt hat.” Und jchon Sokra— 
tes jagt bei Plato (Apologia Socratis), daß der Tod, 
jelbft wenn er uns auf immer das Bewußtſein raubte, ein 
wunbervoller Gewinn fein würde, da ein tiefer, traumlofer 
Schlaf jedem Tage auch des beglüdteften Lebens vorzuziehen 
fei. Auch würde es leicht fein, aus ben griechiſchen Tra— 
gifern eine ganze Blumenlefe ſolcher und ähnlicher Aus: 
Iprüche zufammenzuftellen. 


412 Kraft und Stoff. 


Hat fi jemals ein Menſch Kummer darüber gemadt, 
daß er nicht da war, als die Griehen Troja belagerten? 
Ebenjomwenig kann es uns befümmern, daß wir nicht da 
fein werben, wenn künftige Dinge Welt und Menſchen be 
wegen. | 


„Wie e8 bereinft gleichgültig uns ließ, als zum Kampfe 
Garthagos 

„Heere fi drängten heran und der Erbfreis bebte vom 
Kriegslärm — — 

„Sp wird, wenn wir dahin, wenn ber Geift und ber 
Körper zerfallen, 

„Draus wir beftehen, uns nichts anfechten, und jollte 
bie Erbe 

„Sih mit dem Meer und das Meer mit dem Himmel 
felber vermiſchen.“ 


(Zufretius Carus). 


Vielmehr kann fih Derjenige, welcher deswegen eines 
Troftes bedarf, an dem Gedanken erfreuen, daß die künftigen 
Dinge nur die Frucht der gegenwärtigen find, und daß fie 
nicht ohne feine Mitwirkung zu Stande gelommen wären. 
Wer Unfterblichfeit verlangt, muß fie nicht für fich oder 
feine eigne armfelige Perjönlichkeit verlangen, welche ja in 
dem ungeheuren Dcean des Dafeins nur einem einzigen 
Wellenſchlage gleicht, jondern für den Beitrag, welchen er 
als Einzelner zu dem Beftehen des Ganzen geliefert bat. 
Mag diefer Beitrag noch jo groß oder noch fo Klein jein, 
er kann im Leben des Ganzen nicht mehr untergehen, 
ſondern klingt oder wirft fort in alle Ewigkeit, ebenfo wie 
im ewigen Kreislauf der Kraft auch nicht die leijeite Be 
mwegung verloren gehen kann, ohne das unverbrüchliche 
Gefe von Urſache und Wirkung zu verlegen. Mit vollem 
Recht jagt daher unjer großer Schiller: 
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„Bor dem Tode erfhridit Du? Du wünſcheſt unfterblich 
zu leben? 
„Leb' im Ganzen! Wenn du lange dahin bift, es bleibt!’ 


Ganz bdenjelben Gedanken drüdt Rüdert mit den 
Morten aus: 


„Vernichtung weht Dich an, jo lang Du Einzler bift. 
„D, fühl im Ganzen Dich, das unvernidtbar if!” — 


Die SchulPhilojophen, welche die Haltloſigkeit des 
Bodens, auf dem fie in der Unſterblichkeits-Frage ftehen, 
wohl fühlen, aber gleihwohl Philojophie und Glauben in 
ein gemeinfames oc jpannen wollen, haben fi mitunter 
auf jehr wunderliche und unphiloſophiſche Weife in dieſer 
figlichen Frage zu helfen gejudt. „Die Sehnſucht unjerer 
Natur,” jagt 3. B. M. Carriöre, „der Drang der Er: 
fenntniß nad der Löſung jo vieler Räthjel verlangt die 
Unfterblichkeit, und viele Schmerzen der Erde würden eine 
fchreiende Diffonanz im Weltaccorde jein, wenn dieſe nicht 
dadurch ihre Auflöfung in einer höheren Harmonie fände, 
daß jene für die Läuterung und Fortbildung ber Perſön— 
lichkeit fruchtbar bleiben. Dieſe und andere Betrach— 
tungen maden uns die Unfterblichkeit auf unjerem Stand: 
punkte zur jubjectiven Gewißheit, zur Herzensüberzeugung 
u. ſ. mw.“ 

„Herzensüberzeugungen” kann und darf freilich Jeder 
haben. Aber jolche Ueberzeugungen follten ſich nicht an- 
maßen, in pbilojophiihem Gewand auftreten zu wollen. 
Mag fein, daß wir von vielen Räthjeln umgeben find, 
deren Löjung benfenden Geiftern großen Genuß bereiten 
würde. Aber wir fommen ihrer Löfung nicht näher durch 
„Herzensüberzeugungen‘ oder durch die wirren Gedanken— 
fprünge philoſophiſcher Phantaften, ſondern durch eine 
nüchterne, auf Vernunft und Erfahrung gebaute Ueber: 
legung; und eine folche Ueberlegung kann nicht anders, als 
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mit Nothwendigfeit den Schluß auf die Enblichkeit ber 
Perſon oder des einzelnen Menſchen als einer vorüber: 
gehenden Erjcheinung bes Gejammtlebens des Naturganzen 
zu ziehen. Ja, eine wirkflide Enthüllung der Räthſel— 
baftigfeit des Weltganzen, wie fie Herr Garriere zu 
verlangen jcheint, oder eine volllommne Erfenntniß muß 
für den menſchlichen Geiſt aus inneren Gründen als eine 
Unmöglicheit angejehen werden. Wo fein Sterben, da 
fann auch fein Leben mehr fein; die volle Wahrheit wäre 
ein Todesurtheil für den, der fie begriffen, und er müßte 
an Apathie und Thatenlofigkeit zu Grunde gehen. Schon 
Leſſing verfnüpfte mit dieſer Idee eine ſolche Vorftellung 
von Langeweile, daß ihm, mie er jagt, „Angit und Wehe 
dabei ankam.” 

Wollte man aber, hiervon abfehend, fi damit be 
gnügen, ein immerdbauerndes, wenn aud) ſtets vollendeteres 
Streben in einem andern Zeben anzunehmen, jo wäre für 
bie legte Frage von der Enblichkeit oder Unendlichkeit des 
menſchlichen Geijtes nichts gewonnen; jondern die Entjcdhei- 
dung wäre nur um einige ZBeitipannen meiter hinaus: 
gerüdt. Das zweite Leben wäre eine vermehrte und 
verbefierte Auflage des erften, mit denjelben Grundbmängeln, 
denjelben Widerjprüchen, berjelben jchließlihen NRefultat: 
Iofigfeit. Aber wie der angehende Staatsftellen-Ajpirant 
lieber eine Anftelung auf unbeftimmte Zeit, als gar feine 
annimmt, fo flammern fih Taufende und aber Taufende 
in geiftiger Befangenheit an die ungewiffe Ausficht auf eine 
ewige oder zeitliche Fortdauer. ö 

Nur gleihjam im Vorbeigehen wollen wir uns er: 
lauben, mit wenigen Worten auf die Schwierigkeiten und 
Unmöglichleiten hinzuweiſen, mwelde, wenn die perſönliche 
Fortdauer eine Wahrheit wäre, das Fort: und Zuſammen⸗ 
leben jener zahllojen Schaaren oder Heere von Seelen, 
welche lebenden Menjchen oder denkenden Bewohnern andrer 
Weltkörper angehört haben, im Gefolge haben müßte. 
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Schon die in einigen früheren (von der Conftruftion bes 
Himmels und ber Allgemeinheit der Naturgejege handelnden) 
Kapiteln gewonnenen Rejultate laffen e8 vom Standpunfte 
der Naturforihung aus als unmöglich oder undenkbar er: 
feinen, daß irgend ein Ort außerhalb der Erde eriftire 
oder eriftiren könne, an welchem die abgejchiedenen und von 
ben Banden der Schwerkraft befreiten Seelen fich verjam: 
meln werden. Wäre aber auch dieje Schwierigkeit der jog. 
„Wohnungsnoth“ nicht, jo würde doch die außerordentlich 
große und bis in die äußerften Ertreme auseinandergehende 
Berjehiedenheit in dem moralifchen und geiftigen Bildungs- 
grad der Abgejchiedenen deren gemeinjamen Weiterleben 
die größten Hinderniffe in den Weg legen. Das ewige 
Leben ſoll nad) ziemlich übereinftimmenden Anjichten ber 
Herren Theologen und Philoſophen eine Fortbildung oder 
Vervolllommnung des irdiihen darſtellen. Darnah muß 
es unerläßlich erjcheinen, daß für jede einzelne Seele auf 
ber Erde wenigitens eine gemwilfe Stufe der Bildung erreicht 
würde, von welcher anfangend weiter gebildet werden fönnte. 
Nun denke man aber an die Seelen der frühe verjtorbenen 
Kinder oder der geiſtesſchwach gewordenen Greife oder ber 
Geijtestranfen, der Blödfinnigen, der ſchlecht Erzogenen, 
der Unzurechnungsfähigen, der wilden ungebildeten Völker 
oder auh nur der unteren Stände unſrer europätichen 
Geſellſchaft!! Soll die mangelhafte Volksbildung und Kinder: 
Erziehung ſich drüben in gleichem oder höherem Maßſtabe 
fortjegen? „Sch habe das Sitzen auf den Schulbänfen ſatt“ 
— läßt Georg Büchner jeinen Danton in dem be 
rühmten Drama „Danton's Tod’ jagen. Oder wie jollen 
fih im jenjeitigen Zeben Diejenigen mit einander ver: 
tragen, welche fich hier im Leben als die erbitterften Feinde 
oder in den verjchiedeniten Zebensitellungen einander gegen 
über geitanden haben? Wie der Gepeinigte mit jeinem 
Beiniger, der Ketzer mit jeinem Kegerrichter, der Betrogene 
mit jeinem Betrüger, der Sclave mit feinem Herrn, der 


416 Kraft und Stoff. 


Henker mit feinem Opfer, der Anbersgläubige mit feinen 
Gegnern, der Fromme mit dem Atheiften ujm.? Würde 
ein folches Zufammenleben nicht eine Hölle im Himmel ge 
nannt werden müſſen? Daher aud die menſchliche Phan— 
tafie in der Ausmalung ber gehofften Freuden des Himmels 
bekanntlich weit weniger fruchtbar geweſen ift, als in der— 
jenigen ber ewigen Höllenftrafen. Man ſah fih außer 
Stande, eine haltbare Vorftellung zu bilden über die An— 
nehmlichkeiten eines Zuſtandes, der nach chriſtlicher An- 
ſchauung eigentlich nichts Anderes fein Fönnte, als eine ewige 
Anbetung Gottes. Dagegen gaben die vielen Leiden und 
Schreden irdiſchen Dajeins überreihen Stoff für bas ent- 
gegengejegte Gemälde. 

Eine der ftehenden Anklagen der Kirche gegen bie 
Wiſſenſchaft beiteht bekanntlich darin, daß dieſelbe materia- 
liſtiſch ſei. Aber wer will leugnen, daß die ganze kirchliche 
Vorftelung von einem zulünftigen Leben in einem mate— 
riellen Himmel und mit Auferftehung der Leiber ber kraſſeſte 
Materialismus ift, den man fich denken fann? Und dabei 
ift dieſe Vorftellung nicht einmal fo troftreih, daß fie einen 
ber glaubensftärkften Männer, welche je gelebt haben, ober 
Martin Luther abhalten Eonnte, bei dem Tode feiner 
geliebten Tochter Magdalena in lautes Jammern aus 
zubredhen und zu jagen: „Wunderlich ift es zu wiſſen, daß 
fie im Frieden und ihr wohl ift, und doc noch jo traurig 
. jein.“ 

Und — jo müfjen wir zulegt fragen — was fol denn, 
wenn die Geelenfortdauer wahr ift, mit ben Seelen ber 
Tiere gejhehen? Der menſchliche Hochmuth hat bei Be 
jorgung dieſer Angelegenheit nur an fich felbft gedacht und 
nicht einjehen wollen, daß dem Tiere, welhem der Befig 
einer Seele (wenn auch nur einer tierifhen) ebenjomwenig 
abgeiprohen werden kann, wie dem Menſchen, ganz das 
nämlihe Recht zulommt, wie dem legteren. Daß zwiſchen 
Menjchen: und Tierfeele fein fundamentaler Gegenjat, fon: 
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dern nur ein Unterjchied des Grades befteht, und daß fi 
die Wurzeln und Anfänge der höchſten geiftigen und jeeli- 
ſchen Fähigkeiten des Menſchen in der Tierwelt wiederfinden 
laffen, wird in einem jpäteren Kapitel erörtert werben; es 
ift ein Unterjchied des Grades oder der Entwidlung, nicht 
der Art. Es ift daher vollflommen gerechtfertigt, wenn 
Burmeifter fagt: „ft die menſchliche Seele unfterblich, 
jo muß es auch die tierijche fein. Beide haben, vermöge 
ihrer gleihen Grundqualitäten, auch gleiche Anſprüche auf 
Fortdauer.“ Verfolgt man nun dieſe Gonfequenz bis in 
die unteriten Tier-Reihen, welchen ebenjowenig eine Seele 
im allgemeinften Sinne abgeſprochen werden kann, wie den 
höchſten, oder gar bis zu den jog. Moneren oder einfachiten 
Urweſen, jo fallen alle jene moraliihen Gründe, welche 
man für die individuelle Unfterblichkeit geltend gemacht hat, 
in fih zufammen, und es fommen Abjurditäten heraus, 
weldhe das ganze Gebäude alberner Hoffnungen umftürzen 
müfjen.*) 

Auch vergeffe man nicht, daß die Seele eines intelligen- 
ten Tieres, 3. B. eine® Hundes, Affen oder Elefanten, doch 
ohne Zweifel hoch über derjenigen eines menjchlichen Idioten, 
Kretinen oder Blöbfinnigen fteht. Welcher Widerfinn würde 
nun darin liegen, wenn man ber legteren Unfterblichkeit 
zuerfennen wollte, der erjteren aber nicht! 

Man hat endlich behauptet und behauptet es noch, daß 


*) Der Milfionär Moffat theilt eine interefjante Anekdote mit, 
welche recht deutlich die durd feine Dogmen befangene Anſchauung 
des Naturmenfhen in diefen Dingen dofumentirt. Ein Angehöriger 
eined Behuana-Stammes (im Innern Süd-Afrikas) erjchien eines 
Tages bei ihm und fragte ihn, indem er auf feinen Hund zeigte: 
„Welcher Unterjchied ift zwifhen mir und diefem Geſchöpf? Ihr be= 
hauptet, ich jei unsterblich, warum ift e8 nicht mein Hund und mein 
Ochs? Sie fterben, und gewahrt Jhr etwas von ihren Seelen? Was 
tft alfo der Unterfchied zwiſchen Menſch und Tier? Seiner, nur daß 
der Menſch der größere Schelm iſt.“ (Siehe Ausland, 1856, Nr. 33,) 
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die Unfterblichfeits:$dee (in ähnlicher Weile wie die Gottes: 
Idee) eine dem innerjten geiftigen Wefen des Menſchen ans 
und eingeborne und darum durch alle Vernunftgründe un: 
widerlegliche fei. Auch jol es — jo behauptet man weiter 
— aus demjelben Grunde feine Religion geben, welche nicht 
die individuelle Unfterblichleit als einen ihrer eriten und 
Hauptgrundfäge feſthalte. Was die angebornen Ideen be: 
trifft, jo glauben wir uns darüber bereits hinlänglich ver: 
breitet zu haben; und an Völkern oder Religionen und 
Religionsfelten, von melden die Unſterblichkeits-Idee per: 
borrescirt wurde oder wird, fehlt es und hat es jo wenig 
gefehlt, daß vielmehr nur ein verhältnigmäßig geringer 
Bruchtheil der Menichheit als jener Idee ergeben angejehen 
werden kann. DObgleih die Juden als Borläufer des 
Chriftenthums zu betrachten find, kannten doch ihre ange: 
jebenften Religionsjeften Feine perjönliche Fortdauer. So 
lehrte namentlih die den Pharifäern oder den Loyoliten 
des Judenthums entgegenftehende lichtfreundliche Sefte der 
Sadducäer, daß die Menjchenjeele ihren Leib nicht über: 
daure, jondern mit demjelben zu planetarifchen Atomen und 
weiteren VBerwandlungen übergehe. Eine Auferjtehung der 
Todten gibt es nad) ihnen nicht; das Schidjal des Menichen 
fteht in jeiner eignen Hand. Die Menjchen müfjen Gott 
dienen aus reiner Liebe, nicht aus Eigennuß oder Furdt. 
Dieje Lehre beeinträchtigte nicht im Mindeften die Sittlich— 
feit ihrer Belenner, welche feinen Anitand nahmen, aud 
heiterem 2ebensgenuß zu buldigen. Nah Richter (Bor: 
träge über perjönlihe Fortdauer) ftimmt die bei Weiten 
größte Mehrzahl unirer Theologen darin überein, daß in 
den vor dem babyloniſchen Eril geichriebenen Büchern des 
Alten Teitaments fihere Spuren einer Lehre von indivi: 
dueller Fortdauer nach dem Tode nicht zu finden find. Die 
Moſaiſche Lehre verweiſt nie auf einen Lohn im Himmel 
und nad) dem Tode und veripricht nur irdiihe Belohnungen 
für gutes Verhalten. Im Gegentheil fehlt es nicht an alt: 
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teftamentlichen Stellen, welche dem Unfterblichkeitsglauben 
gradezu entgegen find. Erſt nach dem Babyloniſchen Eril 
fängt diejer Glaube an aufzutaudhen, wenn auch anfangs 
nur in jehr matter oder jchattenhafter Weile. Das jüdiſche 
Sceol (Grab) war als Reich mejenlofer Schatten gleich» 
bedeutend mit dem fogleich zu erwähnenden Hades der 
Griechen. 

Die urfprünglihe Religion des großen Confutjee 
oder Confucius weiß ebenjfomwenig von einem himmlijchen 
Senjeits, von einer außerweltlichen Gottheit oder von Dog— 
matif und Prieſterſtand, wie die alte, durch fie erjegte Volks— 
Religion der Chinefen jelbft. Beide find nur ein verblümter 
oder verfeinerter Atheismus und Materialismus und beruhen 
auf einer durchaus realiftiihen Weltanſchauung. Confutjee 
jpricht, wie bereits in einem früheren Kapitel erwähnt wurde, 
nie von einem Schöpfer oder von einer höheren Weltord- 
nung, und Pietät gegen die Vorfahren ift die einzige, über 
das eigne Leben hinausgehende Vorſchrift feiner Religion. 
Die Jejuiten, welche zuerst die Chinefen zu fatechifiren ver: 
ſuchten, famen zu der Ueberzeugung, daß alle gebildeten 
Chinejen Atheilten jeien! Dasjelbe ift bereits im vorher: 
gehenden Kapitel von den Sapanern berichtet worden, 

Der berühmte Buddhismus, das verbreitetite und 
einunddreißig Procent der geſammten Menjchheit oder 450 
Millionen Menichen umfaffende Religionsiyftem der Erde, zu: 
gleich eins der älteften, fennt feine periönliche Fortdauer und 
predigt (geradejo wie unjere modernen Peſſimiſten Leoparbi, 
Hartmann u. f. w.) das Nichtjein oder die definitive 
Auflöjung des perjönlichen Dafeins in dem berühmten Nir— 
vana oder Nichts als das höchſte Ziel der Befreiung.*) 


*) Diefe merkwürdige, 5 bis 600 Jahre dv. Ehr. von einem indis 
ſchen KHönigsjfohn, Namens Siddharta, Gautama oder Buddha 
(Erleuchteter, Wifjender, Erkennender, Siegreicher) oder Satjamuni 
(Einjiedler au8 dem Stamm der Sakja im nordöftliden Indien) ge— 
jtiftete, auf rein naturaliftifcher Grundlage beruhende atheiſtiſche und 
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Die edle und in jo manden Stüden der Bildung unfre 
eingebildete Jetztwelt weit überragende Nation der Griechen 
fannte nur ein Senfeits der Schatten als Wohnung ber 


materialiftifhe Religions-Lehre, welche das häßliche Kajtenwejen vers 
warf, die Gleichheit und Brübderlichkeit aller Menſchen lehrte, den 
Opferdienſt abfchaffte, Gott und das angeborene Gewiſſen leugnete und 
alle ihre Grundlagen nur in dem Menſchen jelbjt und in der 
Kiebe des Nächſten fuchte, verbreitete fich durch ihre herzerobernde Ge— 
walt, ſowie durch ihre Volksthümlichkeit in kurzer Zeit über beinahe 
den dritten Theil der damals lebenden Menichheit, ohne, wie das 
Ehriftenthum, durch ein Meer von Blut und Greueln gewatet zu fein 
— bis fie, 800 n. Ehr., durd) die Reaktion der Priefter oder Brah— 
manen nad den blutigften Religionstämpfen in Indien felbjt wieder 
ausgerottet wurde. Um jo mehr verbreitete fie fich dagegen nad) den 
Nachbarländern, jo daß fie heute nod) das verbreitetite Religionsſyſtem 
des Morgenlandes ift und mehr Anhänger, als ſelbſt das Chriftenthum, 
zählt. Die Kosmologie ded Buddha lehrt geradefo wie die moderne 
Naturforfhung als Uranfang der Dinge die Eriftenz eines unend— 
lihen und in das Unendliche verbünnten Urftoffs, aus welchem die 
einzelnen Welten nah und nad) durch Verdichtung entſtehen. Dieje 
verflüchtigen fi abermals, um wieder neue Bildungen entjtehen zu 
laffen, und jo fort. Die Weltregierung liegt in einer unbegreiflichen, 
mittelft des oberjten Weltgejeges von Urſache und Wirkung erzielten 
Notwendigkeit. Die Welten folgen jtufenweije aufeinander und ver- 
volllommnen fi mehr und mehr; deögleichen die organischen Wejen, 
bis fchließlich Alles wieder in den Urzuftand abjoluter Ruhe und Er— 
löfung, in das fog. Nirvana oder Nichts zurüdtehrt. Dieſes Nirvana 
ift das Höcjte, was der Menfch erreichen kann und muß, wenn er 
fi) von den Uebeln des Dafeind und von den Gefahren der Wieder- 
geburt mit Erneuerung des alten Elends befreien und jeine Seele 
zur Ruhe kommen laffen will. Dabei huldigte Buddha dem Grund: 
fa abjolutejter Freifinnigfeit und Toleranz andern Meinungen gegens 
über, welde er nur als niedrigere Formen der Erkenntniß anfah. 
Um fi auf feine große Mifjion würdig vorzubereiten, brachte er 
nit bloß, wie Chriftus, vierzig Tage, jondern mehrere Jahre in der 
Wüſte und Einjamkeit zu, wo er, wie die buddhiftiiche Legende er- 
zählt, ebenjo wie Jener, vom Teufel vergeblicd; verfucht wurde. Auch 
läßt ihn diefelbe Legende, ähnlih wie die chriftliche Legende den 
Stifter des Chriſtenthums, auf übernatürliche Weife von einer dur 
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Abgeichtedenen. Diejer jog. Hades war aber für fie fein 
Drt der Seligfeit, jondern nur ein matter Abglanz des 
wirflihen Zebens oder das in poetifhem Sinne aufgefaßte 


einen Sonnenjtrahl befruchteten Königstochter, Maja, geboren werden. 
Die Buddhiften jandten aud) in der Abficht, das Elend in der ganzen 
Welt zu tilgen, Miffionäre aus, wie die Chriſten, und hielten, wie 
diefe, Eoncilien oder Kirchen-Berfammlungen. Ihr Ziel war das 
Wohl der Menjchbeit, im Gegenfag zu dem Brahmanismus, der nur 
den eignen Bortheil im Auge hatte. Die Blüthezeit des Buddhismus 
war unter den beiden Königen Ajofa, deren erfter im Jahre 250 
vor Ehr. den Buddhismus zur Staats-Religion erhob, ohne jedoch 
Andersdenkende zu verfolgen. Yriedlich lebten unter feiner Regierung 
Brahmanen und Buddhiften nebeneinander. Yünfzig Jahre nad) Chr. 
berief König Kaniſchka das vierte Concil. Mar Müller nennt 
den buddhiſtiſchen Moral-Eoder einen der volllommeniten, welche die 
Welt je gejehen hat — obgleich Buddha die Seelentheorie nicht bloß 
verwirft, jondern fie für jchädlih und dem Mberglauben förderlich 
erflärt. Un der Stelle theologifher Legenden und Märchen lehrte 
der große Weiſe Wifjenfchaft, Wohlwollen und den Troft jchliehlicher 
Ruhe; er — nicht Chriſtus — iſt es geweſen, welcher zuerjt das 
Princip allgemeiner Menjchenliebe zur oberjten QTugend erhob und 
welcher zuerfi den berühmten, chriſtlichen Ausſpruch that: „Mein Reid) 
ift nicht von diefer Welt.“ Die Sagen, von denen Buddha's Leben 
umgeben ijt, haben die auffallendfte Aehnlichkeit mit den chriftlichen, 
ebenfo viele feiner Lehren oder Moralichriften. Man vergleiche da= 
rüber R. Seydel („Das Evangelium von Jefu in feinen Verhält- 
niffen zur Buddha-Sage und Buddha⸗Lehre“, Leipzig 1882), deſſen 
gründliche Unterfuhungen im Wefentlihen darauf binauslaufen, daß 
der ganze chriftliche Glaubenskreis bei näherer Prüfung als ein 
ſchwacher oder verdorbener Abklatſch altindifcher Religionsvorftellungen, 
insbefondere der Buddha-Lehre erfcheint, ſowie das darüber erjtattete 
Referat des Verfaſſers „Ehriftus und Buddha“ in dem zweiten Bande 
feiner gejammelten Auffäge „Aus Natur und Wiffenihaft“. Viele 
vermuthen, dab Chriſtus von feinem zwölften bis dreißigſten Lebens— 
jahr, über welchem Lebensabjchnitt bekanntlich ein vollftändiges Duntel 
fchwebt, ein Schüler der Buddhiften-Mönde in Indien gemwejen jei. 
— Uebrigens war Buddha im Grunde nur ber theologifche Ausleger 
und Bollender der Lehren eines vor ihm dagewejenen Weijen, des im 
fiebenten oder achten Jahrhundert vor unfrer Zeitrehnung in Nord- 
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Grab. Ihr großer Dichter Homer malt ihn befanntlic 
in den jchwärzeiten Farben und läßt Achilles ala Todten- 
‚beberrjcher zu Odyſſeus (Ddyffee, XI, 14—19) jagen, daß 
indien geborenen Kapila, welcher gewiſſermaßen als der philofophifche 
Johannes Buddha's angefehen werden kann und der ein nichtzgläubiger 
Philoſoph vom reinjten Waffer war. Defien fog. Santhja= oder 
Vernunft-Lehre predigte bereits einen vollendeten Atheismus und er= 
fannte weder Gott noch Offenbarung, dagegen einen ewigen Urftoff 
(Prafriti) und einen aus der Natur felbjt fich entwidelnden, von den 
Sinnen abhängigen und eine Form des Stoffes bildenden Geift an, 
der aber, auf einer gewiffen Stufe der Entwidlung angelommen, ſich 
von ben Banden der Natur befreit und in Gegenjaß zu der Materie 
tritt, fo daß die Sanktjahlehre in der Negel als entjchiedener Dualis— 
mus angejehen wird, während Andere darin einen auf materieller 
Grundlage fih aufbauenden idealiftiihen Monismus erbliden. Aller: 
dings nehmen die Sankjahichriften entſchieden Partei gegen die indijche 
Schule der ausgeſprochenen Materialiften oder Tſcharvakas, 
weiche lehrten, daß der Geift nicht von dem Körper verichiedenes 
fei. Etwas Höheres als den menjhlihen Berjtand gibt es nad) der 
Sankjah-Lehre nicht. Bon der Entwidlungslehre, ſowie von der 
Aether: Theorie hatte Kapila bereit3 deutliche VBorftellungen. Auch 
dag Nirwana oder die jchliehliche Selbjtbefreiung der Seele durd) 
Uebergang in einen Zuſtand ewiger Ruhe und Stille iſt bereits in 
feiner Philoſophie, welche das Kajtenwejen und profeifionelle Lehrer— 
thum (Brahmanenthum) verwarf, enthalten. Uebrigens konnte Kapila's 
Lehre, welche wir erft durch die Forſchungen des Dr. J. Davies ge: 
nauer fennen gelernt haben, nicht in da8 Volf dringen. Sie wurde 
nur von einem Eeineren Kreiſe freidenfender Männer angenommen 
und erlangte erit durch Buddha, welcher fie durch feine beivunderungs- 
werte Morallehre ergänzte, die Bedeutung einer Weltreligion.*) — 
Leider entartete der Buddhismus (ebenfo wie das Chriſtenthum) in 
denjenigen ändern, in denen er fich herrfchend erhielt, jpäter in den 
verſchiedenſten Richtungen und nahm alle denkbaren Thorheiten und 
Wahnvorstellungen in fich auf, während jein Haupt-Princip oder das 
Nirwana in ein Paradies voll von Wundern und Heiligen umge- 





*, Näheres über die Santjah-Philojopbie iſt enthalten in 
N. Garbe's Schrift über diejelbe (Leipzig 1894), ſowie in deſſen 
Auffägen in der ameritaniishen Wonatsjchrift „The Monist‘“, 
San. 1894, ©. 177 und 193 und Juli 1894, ©. 580 u. flgd. 
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er lieber auf der Erde als ärmfter Tagelöhner das Feld 
beitelen, als die jämmtlihe Schaar der Todten beherrichen 
molle. Auch das berühmte Todtenbudh der alten Aegypter 


wandelt wurde. Denn während die buddhiſtiſchen Philoſophen und 
Denker die Lehren des Stifters in logifcher Entwidlung zu immer 
Harerem Atheismus ausprägten, wurden fie vom ungebildeten Volt 
zu theil® monotheiftiichen, theils polytheiſtiſchen Syftemen umgeſchaffen 
und durh Vermiſchung mit brahmanijtifhen Elementen ihrer ur— 
fprünglihen Reinheit entfremdet, während umgelehrt der Brahmaniss 
mus eine Menge buddhijtiiher Elemente in ſich aufnahm. Auch 
hrijtlihe Borftellungen und Einrichtungen mifchten fich, als das 
neſtorianiſche Chriſtenthum nad) Central-Aſien vorgedrungen war 
(namentlih in Tibet), mit der buddhiftiichen Glaubens-Lehre und 
trugen das Meifte dazu bei, daß die tibetaniſche Kirche jet ihren 
Bapit, ihre Cardinäle, Bilchöfe, Priefter und Nonnen, forwie ihre 
Seelenmeflen, Baternojter, Roſenkränze, Weihferzen und Weihwaſſer, 
Broceifionen, Feier: und Faſttage u. j. w., geradejo wie die fatholijche 
Kirche, befigt, und dak dem Dalai-Lama oder Oberpriejter in Tibet als 
dem irdifchen Stellvertreter des inzwifchen zu einem Gott erhobenen 
Buddha göttliche Verehrung ermwiefen wird. (Näheres bei Raden— 
haufen: „Ebriftenthbum iſt Heidenthum“, Hamburg 1881, ©. 60.) 
Nichtsdeſtoweniger find ſelbſt heute noch die Prinzipien des Buddhis- 
mus in einem Theile feiner Anhänger jo mächtig, daß nad) Dr. 3. 
W. Helfer's Bericht über die Tenafjerinı-Provinzen die Buddhijten 
dajelbjt nicht, wie die Anhänger anderer Religionen, Belehrungen 
verſuchen und fich gegen alle Belenntniffe gleich duldſam beweifen, 
Sie behaupten nicht, daß ihr Bekenntniß das bejte oder allein wahre, 
wohl aber, daß es das für fie paffendite ſei. Auch ſcheuen fie fich 
nicht, Beitandtheile andrer Religionen, welche ihnen gut fcheinen, in 
ihre eigne aufzunehmen. Dagegen jepen die Buddhiften, wie leicht zu 
denken, den Belehrungs-Berfuchen chrijtlicher Miffionäre einen energis 
ſchen Widerftand entgegen. Wenn die engliihen Pfaffen ihnen jagen, 
daß fie die Religion der Menfhen- und Yeindesliebe zu der ihrigen 
machen follen, antiworten fie mit vollem Recht: „Wie, wir follen Fein— 
den vergeben, die in unjer Land einbrechen? Ihr verzeiht niemals 
euren Feinden. Während Ahr von Frieden redet, ſtoßt ihr in die 
Kriegdtrompete. Eure Friedensſtimme ijt die Stimme deö Pulver 
und der Gewalt. Ihr predigt Enthaltjanfeit, aber eure Prieſter leben 
in Hülle und Fülle. Bei eurem Gottesdienit zündet ihr Kerzen an, 
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faßt das Geriht, welches jede Seele nad dem Tode er- 
wartet, nicht im chriftlihden Sinne, jondern nur mit Bezug 
auf die möglichſt fihere Tobtenbeftattung auf. Erſt durch 
Plato’s Schule fing das Dogma von der Unfterblichkeit der 
Seele an, fi bei den Griechen zu verbreiten, verurjacdhte 
aber (wie das Systöme de la Nature auf ©. 281 des erften 
Bandes, Note 78, nah) dem Argument du dialoge de 
Phedon de la traduction de Dacier erzählt) die größten 
Verwirrungen, indem es viele mit ihrem Looſe unzufriedene 
Menſchen veranlaßte, fi das Leben zu nehmen. PBtole: 
mäus Philadelphus, König von Aegypten (jo fährt 
die Erzählung fort), als er die Wirkungen ſah, melde 
biejes heute als fo jegensreich betradtete Dogma auf die 
Gehirne feiner Untertbanen ausübte, verbot bei Todesftrafe 
dasjelbe zu lehren.*) In der That fannı nicht geleugnet 


ala ob Gott im Dunkeln wohnte. Geht nad) Haus und lehrt euer 
eigne Bolt friedlih, ehrbar und mäßig zu fein.“ Die chriftliche 
Theorie einer Schöpfung aus nichts erſchien den buddhiſtiſchen Prie— 
ftern nicht bloß ungeheuerlich, jondern fogar frevelhaft, da doch, jo 
ewig wie der göttliche Urgrund der Dinge ſelbſt wäre, jo ewig auch 
feine Erſcheinungsform oder die Welt fein müffe. Und au Dr. Haug, 
dem Brofefjor des Sanskrit an dem brittifchen Colleg zu Puma 
(Bräfidentihaft Bombay), fagten die Brahmanen, indem fie großen 
Anſtoß an dem fanatifchen Religions- und Betehrungseifer des Ehrijten- 
thums nahmen: „Dieſer Fanatismus ift ein deutliches Zeichen von 
Geiſtesſchwäche und Bornirtheit. Ein weiſer Mann verfolgt Nie= 
manden feiner religiöfen Unfichten wegen.“ — Weitere über den 
Buddhismus und feine Lehren findet fich in des Verfaſſers Vor— 
fefungen über die Darwin’sche Theorie, im Beginn der fünften Vor— 
lefung. 

) Aehnliches ereignet fich übrigens jelbft noch in unfrer Zeit. 
Im Anfang diefed Jahrhunderts bildete ſich in dem buddhiſtiſchen 
Birma (Indien) eine deiftifche Sekte, welche einen allmächtigen 
und allwiffenden Nat (Geift) ala Schöpfer der Welt annahm und 
eine Art Unfterblichkeit lehrte. Der gegenwärtige König hat vierzehn 
biefer „Keger“ auf den Sceiterhaufen gebradjt und verfolgt die 
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werben, dab die Neigung zu Selbitmord, Trägheit und 
krankhaftem Ascetenthum, Priefterherrichaft, Angſt vor böjen 
Geiftern, Dämonenfurdt und Aehnliches, ſowie die abjcheu: 
lihe Sitte des Schlachtens von Weibern, Sclaven und 
Dienern auf dem Grabe hocdhgeftellter PBerfonen durch den 
Unfterblichleitsglauben eine mächtige Unterftügung finden 
mußten. 

Endlih erzählen uns die Reiſenden von einer nicht 
geringen Anzahl von Naturvöltern, bei denen der Glaube 
an eine perjönliche Fortdauer nach dem Tode entweder gar 
nicht oder im Verein mit ſolchen Borftellungen vorhanden 
ift, welche denjelben bedeutungslos machen oder wieber auf: 
heben. (Man vergleihe Meiners: Kritiiche Geſchichte der 
Religionen, 1806 und 1807.) Bates erzählt von den 
Indianern am oberen Amazonenftrom (a. a. D., II, ©. 214), 
baß feine Spur eines Glaubens an ein fünftiges Leben bei 
ihnen gefunden werde, und daß nur Solche unter ihnen, 
welhe Umgang mit Weißen haben oder gehabt haben, 
mitunter davon ſprechen, ohne jedoch irgend ein Intereſſe 
an ber Sache zu zeigen. Dr. 3. W. Helfer erzählt von 
ben Seelongs in Indien, daß fie von einem Leben nad 
dem Tode gar nichts wiffen, und daß ihre beftändige Ant- 
wort auf darauf bezüglihe Fragen ift: „Daran denken 
wir nit.” Die Bongos vom Sudan befiten, jagt 
Schweinfurtb (Im Herzen von Afrika, I, S. 304), 
nicht die leijefte Ahnung von Unfterblichkeit. Sie haben 
nit mehr Begriffe von der Fortdauer der Seele oder 
irgend einer derartigen Lehre, ald von dem Vorhandenjein 
bes Dceand. Bon den Niafjern (Bewohnern ber Inſel 
Nias an der Weftfüfte Sumatras) erzählt der Miffionär 
9. Sundermann, ber vierzehn Jahre unter jihnen lebte 


Selte eifrig. (Siehe „Ausland“ 1858, Nr. 19.) Yehnliche Verfol— 
gungen der chriftlichen Zehren und der ihr Anhängenden durch kaiſer— 
liche Verordnungen werden aus China berichtet. 
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(Globus Bd. LIX, Nr. 24), daß fie fein religiöjfes Be- 
bürfniß, fein Gefühl für eine überirdifhe Welt oder für 
ein Leben nach dem Tode haben. Sie jagen jelbit, daß 
fie für etwas Weiteres, als was fie hier auf ber Erbe 
haben, feinen Sinn haben. hr Eultus bezieht fi nur 
auf irdiſche Dinge, wie Hülfe in Krankheiten, Sorge für 
Haus und Vieh, Vertreibung böjer Geifter u. dgl. Eine 
Anzahl ähnlicher Beijpiele fand bereits in dem vorhergehen— 
den Kapitel Erwähnung. Auch hat Lubbock (Entftehung 
der Civilijation, ©. 312 u. flg.) deren noch eine ganze 
Anzahl gefammelt. 

Unter den gebildeten und aufgeklärten Männern aller 
Nationen und Zeiten hat der linfterblichfeits-Olaube nicht 
allzuviele Anhänger gehabt, wenn fi auc aus leicht be 
greiflichen Gründen ihre Meinung nicht immer mit gleicher 
Gewalt an das Licht drängte, wie die entgegengejekte. 
Melde Anfeindungen mußte der berühmte Voltaire er: 
dulden, weil er e8 wagte, feine Ueberzeugung von der 
Vergänglichkeit des menjchlichen Geiſtes zu befennen! und 
jelbft mitten in unjrer, ihrer Aufklärung fig rühmenden 
Beit ift es dem großen David Friedrich Strauß 
nicht befjer ergangen. Auch einer unjerer erjten deutjchen 
Geilter, Friedrih der Große, befannte, daß er an 
feine perfönlihe Fortdauer glaube. Er nennt das Dogma 
einen „verführerifchen Traum, den die Vernunft beim Er: 
wachen zeritöre.” 

Wie weit ſich endlich troß aller Anftrengungen und 
Verfiherungen der Herren Theologen in diejem Punkte die 
allgemeinen Anfihten in unferm Sahrhundert bei Gebilde: 
ten wie Ungebildeten von den Dogmen der Kirche entfernen, 
fann Niemandem verborgen bleiben, welcher Gelegenheit hat, 
die Menſchen in ſolchen Lagen des Lebens kennen zu lernen, 
welche Heuchelei oder DVerheimlihung unmöglich” machen. 
Wie jollte denn auch ſonſt die troß aller Tröftungen der 
Religion unter den Menſchen fortherrſchende Todesfurcht zu 
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erklären jein? wie jollte es möglich fein, daß die Mehrzahl 
der Menſchen den Tod als das größte Uebel anfieht, weil 
er der kurzen Freude bes Dajeins ein plötzliches Ende 
macht? oder weil fie im Grunde ihres Herzens mit dem 
großen Dichter Platen übereinftimmen, wenn er jagt: 


„Warum erfreun wir uns am Klang der Leyer, 
„Am bolden Spiel, an taujend jüßen Trieben, 
„Wenn jtets im Hintergrund die Furie lauert 
„And unjer Leben zwo Sekunden dauert?” 


Hören wir zulegt die ebenjo jchönen als treffenden 
Worte, welche eiu italienifcher Philofoph, Petrus Pom— 
ponatius, der zu Anfang des 16. Sahrhunderts lebte, 
über diejen Gegenftand äußert: „Will man die Fortdauer 
des Individuums annehmen, jo muß man vor Allem ben 
Beweis führen, wie die Seele leben fünne, ohne den Kür: 
per als Subject oder Object ihrer Thätigkeit zu bedürfen. 
Ohne Anſchauungen vermögen wir nichts zu denken; bieje 
aber hängen von der Körperlichkeit und ihren Organen ab. 
Das Denken ift an fi ewig und immateriell, das menſch— 
lihe jedoch iſt mit den Sinnen verbunden, ertennt das 
Allgemeine nur im Bejonderen, ift niemals anjchauungslos 
und niemals zeitlos, da feine Borftellungen nacheinander 
fommen und gehen. Darum ift unfere Seele in der That 
fterblih, da weder das Bemußtjein bleibt, noch die Er: 
innerung.” — Und endlid: „Die Tugend ift doch viel 
reiner, welche um ihrer jelbft willen geübt wird, als um 
Lohn. Doch find diejenigen Politiker nicht gerade zu 
tadeln, welde um des allgemeinen Beften willen die Un: 
fterblichkeit der Seele lehren laffen, damit die Schwachen 
und Schlechten mwenigftens aus Furcht und Hoffnung auf 
dem rechten Wege gehen, den edle, freie Gemüther aus 
Luft und Liebe einfhlagen. Denn das ift geradezu 
erlogen, daß nur verworfene Gelehrte die 
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Unſterblichkeit geleugnet und alle achtbaren 
Weifenfieangenommen;einhomer, Plinius, 
Balenus, Simonidbes und Senela waren ohne 
biefe Hoffnung nicht ſchlecht, Jondern nur 
frei von knechtiſchem Xohndienft.“*) 


*) Weitered über die Unfterblichkeitsfrage findet fich in bes Ver— 
faſſers Schriften „Aus Natur und Wifjenfchaft“, II. Band (1884), 
©. 272 und ©. 392, und „Das künftige Leben und die moderne 
Wiſſenſchaft. Zehn Briefe an eine Freundin.” (Leipzig 1889.) — 
Den oben genannten Klaſſikern Hätte Bomponatius noch den großen 
Eicero zugefellen können, welcher fagt: „Es ift Naturgejeg, dab für 
uns alle® mit der Geburt beginnt und mit dem Tode endet. Wie 
uns vor unfrer Geburt nicht unſre Theilnahme ermwedte, jo wird es 
auch nad dem Tode fein. Was fürchten wir, da doch der Tob 
weder für die Lebenden, nod für die Geftorbenen eine Bedeutung 
at? Seine für die Tobdten, denn fie find nicht mehr; keine für die 

benden, denn fie empfinden ihn nicht.‘ 


Die Tebenskraft. 


„Die Lebenskraft⸗Theorie, welche in ber erften Hälfte 
dieſes Jahrhunderts allgemein herrfhend war, ift heute 
vollftänbig veraltet.” 

Wallace Wood, 


Die Annahme einer fpeciellen Lebenskraft führt noth« 
menbig zu folben Abfurbitäten, daß kein Naturforſcher, 
ber auf ben Namen eines ernften Auſpruch macht, noch 
an biefelbe bentt. 

Pivany. 


Die Annahme einer befonberen Lebenskraft ift durch 
bie Wieberbelebungen ausgetrodneter, erfrorner, luft⸗ 
freier, nahrungslofer Tiere und Pflanzen und Eier und 
Samen aus ben verſchiedenſten Claſſen für immer bes 
feitigt. 

preyer. 


Unter jene myſtiſchen und die Klarheit naturphilo— 
ſophiſcher Anſchauung verwirrenden Begriffe, welche eine 
an Naturkenntniß ſchwache Zeit ausgedacht hat, und welche 
von der neueren Naturforſchung über Bord geworfen wor— 
den find, gehört vor Allem der Begriff ber ſog. Lebens— 
fraft. Kaum je mag es eine Annahme gegeben haben, 
welche ber Wiſſenſchaft mehr geſchadet hat, als die Annahme 
jener bejonderen organischen Kraft, welche gemiffermaßen als 
Gegnerin der anorganifchen Kräfte (Schwere, Affinität, Licht, 
Wärme, Elektricität, Magnetismus u. f. mw.) ober unab— 
bängig von benjelben auftreten und für bie lebenden Weſen 
natürlihe Ausnahmegejege begründen jollte, nad denen es 
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biefen möglich werden ſollte, fih dem Einfluß und dem 
Wirken der allgemeinen Natur:Gejege zu entziehen, ein Ge 
jeg für fi, einen Staat im Staate zu bilden. Wäre bie 
Wiſſenſchaft genöthigt, eine ſolche Annahme anzuerkennen, 
fo fiele damit auch unſer Sat von der Allgemeinheit der 
phyfifaliihen Naturgejege und von der Eriltenz oder Un: 
veränderlichleit der natürlihen Weltordnung. Glüdlicher: 
weile hat die Wiffenichaft, anjtatt fi in diefer Frage vor 
dem unvernünftigen Andrängen der Dynamiften oder Kraft: 
gläubigen zurüdziehen zu müffen, überall über diefelben den 
glänzendften Sieg davongetragen und eine Mafje jo efla- 
tanter Thatjachen gehäuft, daß der Begriff einer bejonderen 
Lebenskraft als Urſache der Zebenserjcheinungen jegt nur 
noch an den Grenzen der eralten Naturforihung wie ein 
förperlofer Schatten umgeht und ſich in ben Köpfen ent: 
weder der Alles bejjer wifjen wollenden Schreibtiſch-Philo—⸗ 
ſophen oder Derjenigen breit macht, welche hinter der Wiſſen— 
ihaft zurück find.*) „Denn“, wie Virchow (Archiv für 
path. Anat. und Phyſiol., IX. Bd., 1856, 1. u. 2. Heft) 
vortrefflich jagt, „nicht eine Irrlehre, jondern reiner Aber: 
glaube ift diefe alte Doktrin von der Lebenskraft, welche 
ihre Verwandtichaft mit der Lehre von dem Teufel und 
mit dem Forſchen nach dem Stein der Weiſen nicht zu ver: 
leugnen vermag.“ Und ſchon acht Jahre früher fühlte fich 
Prof. Dübois-Reymond in jeinem berühmten Buche 
„Unterfuhungen über tierische Eleftricität” zu der folgenden 
Erklärung beredtigt: „Diejenigen, welche fie aufrecht zu er: 


*) Selbit ein jo bedeutender Denker, wie U. Schopenhauer, 
fonnte fich kraft feiner philoſophiſchen Vorurtheile und feiner Theorie 
zu Liebe von der dee der Lebenskraft nicht frei maden und nennt 
das Rolemifiren gegen diefelbe einfach „dumm“. Man fieht daran, 
wie der Mangel wiſſenſchaftlicher Kenntniffe oder philoſophiſches Vor⸗ 
urtheil ſelbſt jonjt recht gejheute Leute dumm machen fann. Man 
vergl. darüber des Verfaflers Schrift „Aus Natur und Wiſſenſchaft“, 
I. Band, S. 129. 
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halten jtreben, welche die Irrlehre von der Lebenskraft 
predigen, unterwelher Form, welcher täuſchen— 
den Verkleidung es auch ſei, ſolche Köpfe ſind, 
mögen ſie ſich deſſen für verſichert halten, niemals bis an 
die Grenzen ihres Denkens vorgedrungen.“ 

Es kann heute keinem wiſſenſchaftlichen Zweifel mehr 
unterliegen, daß das Leben keinen beſonderen oder Aus— 
nahmsgeſetzen gehorcht, daß es ſich auch nicht dem Einfluß 
der anorganijchen Kräfte entzieht, ſondern daß es vielmehr 
als das Refultat eines beftimmten Zufammenmirfens chemi— 
ſcher und phyſikaliſcher Kräfte felbft oder als ein allerdings 
in hohem Grade complicirter mechaniſcher Bewegungs: 
Complex angejehen werden muß, zu deflen Erklärung nur 
die gewöhnlihen und bekannten Naturfräfte beigezogen 
werben fönnen und dürfen. Derjenige, welcher zur Erflä- 
rung des Zebens der Annahme einer bejonderen „Qebens: 
kraft” nicht entbehren zu können glaubt, urtheilt daher ge- 
rade jo verftändig, wie Derjenige, welcher die Bewegung 
einer Uhr nicht aus ihren mechaniſchen Verhältniffen, ſon— 
dern aus dem Wirfen einer bejonderen „Uhrkraft“ herleiten 
wollte. Wie aber die Bewegung der Uhr nur eine Wir: 
fung ber in ihr in beftimmter Weije verbundenen Stoffe 
und Kräfte ift, jo ift auch das Leben feine Kraft, fondern 
ein Refultat oder eine Bewegung ber in beftimmter Weile 
gruppirten Theile, wobei feine Grunderjcheinungen (Ernäh— 
rung, Empfindung, Fortpflanzung) bereit$ an ber orga® 
niſchen Grundfubftang oder dem jog. Brotoplasma haften. — 

Vor allen Dingen war — um bies näher und im 
Einzelnen zu begründen — die Chemie im Stande, es über 
jeden Zweifel hinaus feitzuftellen, daß die chemijchen Ele: 
mente oder Grunbdftoffe in der organiichen, wie anorganijchen 
Welt vollkommen diejelben find, und daß das Leben in jeiner 
materiellen Grundlage fein einziges Stoff-Atom aufzumweijen 
vermag, welches nicht audh in der anorganifchen Welt 
gleicherweife vorhanden und im Kreislauf des Stoffwechſels 
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thätig und wirkſam wäre. Man hat es möglich gemacht, 
die organifhen Körper oder Zujammenjegungen ganz in 
berjelben Weije in ihre Grundelemente zu zerlegen und biefe 
einzeln daraus barzuftellen, wie man biejes bei ben nicht- 
organiihen Körpern jchon lange vorher gethan hatte, wo— 
bei fi) denn, wie gejagt, gezeigt hat, daß dieſe Elemente 
in beiden Welten biefelben find, und daß nur bie Art der 
Zuſammenſetzung eine verfchiedene iſt. Man kann 5. B. ein 
lebendes Weſen durch einen Alt vollftändiger Verbrennung 
in lauter unorganifhe Verbindungen auflöjen, jo daß nichts 
als die nicht flüchtige Unterlage defjelben übrig bleibt, ohne 
daß auch nur ein einziges Atom bei diefem Proceß ver: 
loren gegangen wäre. 

Schon biefe eine Thatjahe hätte hinreichen dürfen, 
jeden Gedanken an eine bejondere Lebenskraft aus der 
Wiſſenſchaft zu verbannen, da, wie in früheren Kapiteln 
gezeigt wurde, die Kraft von dem Stoff nicht getrennt 
werben fann, und da jede auf folder Bafis zu Stande 
fommende Bewegung ben allgemeinen, in ben Atomen ge 
legenen Anlagen oder Fähigkeiten oder Kräften entiprechen 
muß. Die Qualitäten der Atome find, wie man biejes 
mehr wiſſenſchaftlich ausgebrüdt hat, unvernichtbar, und 
fein Unterrichteter wird zugeben, daß 3. B. ein Sauerftoff- 
Theilhen durch ein ihm benachbartes Waflerftoff:Theilchen 
innerhalb eines Organismus anders oder nach andern 
Naturgejegen beeinflußt werden könne, und umgekehrt, als 
außerhalb befjelben, oder — mit andern Worten — daß 
ein folches Theilchen innerhalb des Organismus feine eigenfte 
und unverwüftliche Natur ändern könne. Das Leben fchafft 
weder einen neuen Stoff, noch eine neue Kraft; es gefällt 
fih nur in zahllofen Ummwandlungen, welde ohne Ausnahme 
nach dem großen Geje von der Erhaltung der Kraft oder 
der Gleichwerthigkeit aller Naturbewegungen vor fich gehen. 
Jeder Zufammenziehung eines Musfels, jeder Art von Ar- 
beit, welche ein Organismus leijtet, entjpricht das Der: 
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fhwinden einer ganz beitimmten und gleichwerthigen Menge 
von Wärme. Wenn die organifchen oder lebenden Körper 
Eigenichaften zeigen, melde von benen ber unorganijchen 
verſchieden find, fo liegt diefes nicht an dem Wirken einer 
befonderen, in ihnen vorhandenen Kraft, fondern nur an ber 
Eigenthümlichkeit der chemischen Zufammenjegung, welche 
die Wirkung als eine vorübergehende Manifeftation ber all- 
gemeinen Materie erjcheinen läßt. Die Lebenskraft ift bes: 
wegen fein Princip, jondern, wie bereits bemerkt, ein 
Refultat. 

Bekanntlich pflegen Lebens-Erfcheinungen nur bort auf: 
zutreten, wo gewifje eiweißartige Verbindungen vorhanden 
find. Wo dieſe fehlen, fehlen audh jene Erjcheinungen. 
Allerdings kann man entgegnen, daß dieſe Verbindungen 
auch im Tode vorhanden find. Aber fie find bier offenbar 
im Uebergang zu einem ganz verjchiedenen chemiſchen oder 
phyſikaliſchen BZuftande begriffen, der übrigens nicht auf 
einmal, fondern erft nach und nad) eintritt. Denn auch der 
Tod, der ganz mit Unrecht als der abjolute Gegenſatz bes 
Lebens angejehen wird, ift nicht im Stande, bie Lebens: 
funktionen mit Einemmale erlöjchen zu machen. Die ijolirte 
oder aus dem Körper genommene Muskelfajer zieht fich unter 
dem Einfluß der Elektricität zujammen; und jelbit Herzen, 
welde man aus dem Körper herausgenommen und aus jeber 
Verbindung mit demjelben gelöft hat, können noch Stunden 
und Tage lang zu fchlagen oder fich zu bewegen fortfahren. 
Selbft abgejchnittene Stüde fahren fort ſich zu bewegen 
oder zu pulfiren, was dem Beichauer einen eigenthümlichen 
und unbeimlihen Anblid gewährt. Bei hingerichteten Men- 
jhen bat man noch viele Stunden nad) dem Tode Bewe— 
gungen bes Herzens beobadtet. Die Blutkörperchen können 
im Reagens-Glafe durch Kohlenoryd ebenjo vergiftet werben, 
wie innerhalb der Blutgefäße. Der Haarbulbus fährt fort, 
in ber Leiche feine eigenthümlichen Produkte zu erzeugen, 
und bie Zeber fährt fort, Zuder zu bilden. — dem Tode 
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durch Cholera nimmt die Temperatur der Gewebe zu, ftatt 
ab. Abgefchnittene Tierköpfe kann man, wie bereits in dem 
Rapitel über den Sit der Seele Erwähnung fand, durch 
Einiprigen fauerftoffhaltigen Blutes wieder zu Leben und 
Bewußtfein bringen. Ebenjo wurde in einem früheren 
Kapitel erwähnt, daß erftarrte oder vertrodnete Tiere (und 
Pflanzen) felbit nad jahrelangem Pauſiren aller und jeder 
Lebensfunktion durch Wärme, Luft und Anfeuchtung wieder 
zum Leben gebradt werben fünnen. Solden Erfahrungen 
gegenüber ift, wie Prof. Preyer bemerkt, fein Winkel 
mehr da, in den fich die Lebenskraft flüchten könnte. Sie 
jegt noch halten zu wollen, wäre jo, wie wenn jemand, 
der einen Springbrunnen verfiegen läßt und durch Zufuhr 
von Waller wieder hervorruft, zur Erklärung diejer Er: 
jheinung eine bejondere Springbrunnentraft annehmen 
wollte. 

Werfen wir nah diefen allgemeinen Auseinander- 
fegungen einen Blid auf die Einzelheiten, jo finden wir, 
daß nicht bloß die einfachen Elementarftoffe, wie Sauer: 
Hoff, Waflerftoff, Kohlenſtoff, Stidftoff u. ſ. w., auf bie 
mannichfaltigite Weife in die chemiſchen Verbindungen des 
lebenden Körpers eingehen, ohne bier irgendwie ihre Natur 
zu ändern, jondern daß diejes auch bezüglich der zufammen: 
gejegten Körper der Fall if. Das Wafler, welches als 
der erite und an Menge ungleih größte Beftanbtheil aller 
organishen Weſen angejehen werben muß, und ohne welches 
tieriſches und pflanzliches Leben vollfommen unmöglich wäre, 
durddringt, ermweicht, löſt auf, fließt, finkt nach den Gejegen 
der Schwere, verbunitet, jchlägt fich nieder und bildet ſich 
innerhalb des Organismus nit um eines Haares Breite 
anders, als außerhalb defjelben. Die organiſchen Stoffe, 
bie Kalkjalze, welche es aufgelöft mit fich führt, jegt es in 
den Knochen der Tiere oder in den Geweben ber Pflanze 
ab, wo fie diejelbe Feftigfeit zeigen, mie in der unorganifchen 
Natur. Der Sauerftoff der Luft, welcher in den Lungen 
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mit dem dunfeln Venenblut in Berührung tritt, folgt bier 
ganz genau den allgemeinen phyſikaliſchen Gejegen der Ber: 
breitung der Gaſe und ertheilt dem Blute diejelbe bellrothe 
Farbe, welche es erlangt, wenn man es in einem beliebigen 
Gefäße mit Luft durchichüttelt. Der im Blute enthaltene 
Kohlenſtoff verbrennt bei dieſer Begegnung, welche übrigens 
nicht bloß innerhalb der Lunge, fondern in allen Theilen 
und Geweben des Körpers gleicherweife ftattfindet, in ber: 
jelben Weiſe zu Kohlenſäure, wie bei jeder Verbrennung 
eines kohlenftoffhaltigen Körpers, und erzeugt auf dieje Weife 
die merkwürdige Erjcheinung der tieriihen Wärme, welche 
demnach nicht, wie man früher glaubte, ein Probuft der 
Lebenskraft ift, fondern auf ganz gleiche oder ähnliche Weife 
zu Stande gebracht wird, wie die Wärme eines mit Holz 
oder Kohle geheizten Dfens.*) 

Ueberhaupt ift jede Leiftung eines Organs mit chemiſchem 
Stoffwechſel verbunden, der innerhalb des lebenden Körpers 
ganz nad) denfelben Gejegen vor fich geht, wie außerhalb. 
Den tieriihen Magen kann man mit volllommenem Rechte 
als eine chemiſche Retorte bezeichnen, in welcher die ſich 
begegnenden Stoffe ganz nad den allgemeinen Gejegen 
hemijcher Affinität fich zerjegen, verbinden u. j. w. Ein 
in den Magen eingebradhtes Gift fann duch ein chemijches 
Gegengift in derjelben Weiſe entkräftet werden, als hätte 
man dieje Procedur außerhalb defjelben vorgenommen; ein 
frankhafter, in demjelben angefammelter Stoff wirb durch 
eingeführte chemijche Mittel ebenjo neutralifirt und zerftört, 
wie in jebem beliebigen, nicht organiihen Gefäß. Die 
hemijchen Veränderungen, welche die Nahrungsmittel bei 
ihrem Aufenthalt im Magen und Darmlanal erleiden, hat 
man in ber Neuzeit meiſt bis in ihre legten Einzelheiten 
hinein fennen gelernt und hat des Näheren erkannt, auf 


*) Näheres hierüber in des Verfaſſers „Phyſiologiſche Bilder‘, 
I. Bd., ©. 130 u. fig. der 3. Aufl. 
28* 
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welche Weife fie fih in bie Gewebe und Stoffe des Körpers 
verwandeln. Ebenjo weiß man, daß ihre Grund:Elemente 
genau in bderjelben Menge und auf verjchiebenen Wegen 
aus dem Körper wieder austreten, wie fie in denfelben ein- 
getreten find, theils unverändert, theils in anderer Form 
und Zufammenfegung. Kein einziges Stoff-Atom geht auf 
diefem Wege verloren oder wird ein anderes. Die Ver: 
dauung ift ein rein hemifher Alt. Das Nämliche wiſſen 
wir von der Wirkung der Arzneien; dieje ift, wo nicht zu= 
gleich mechaniſche Kräfte mit ins Spiel fommen, ftets eine 
rein chemifche. Alle Arzneien, welche in den Flüffigfeiten 
bes tierifchen Organismus unlösli find und daher feine 
chemiſchen Wirkungen entfalten können, müfjen als gänzlich 
wirkungslos angejehen werben. 

Ebenfo wie mit den hemifchen, verhält es fich auch 
mit den phyſikaliſchen Vorgängen im Innern des lebenden 
Körpers. Die Bewegung des Blutes, welche man früher 
durch eine „Laufkraft“ defjelben zu erklären verjuchte, ift 
eine jo vollftändig mechanijche, wie fie nur gedacht werden 
kann, und bie fie bezwedenbe anatomijche Einrichtung hat 
die vollflommenfte Aehnlichkeit mit den mechanischen Werken 
ber menjhlihen Hand. Das Herz ift in berjelben Weije 
mit Klappen und Bentilen verjehen, wie eine Dampf: 
maſchine, und das Zufchlagen diejer Klappen erzeugt laute, 
börbare Töne. Die Luft reibt fich beim Einftrömen in bie 
Zungen an den Wänden der Zuftröhrenäfte und erzeugt das 
jog. Athmungsgeräufh. Ihr Ein: und Ausftrömen wirb 
durch rein phyfitaliiche Kräfte bewirkt. Das Auffteigen des 
Blutes aus den unteren Sörpertheilen nad dem Herzen, 
entgegen dem Einfluß der Schwere, wirb nur burd rein 
mechaniſche Einriätungen möglich gemacht. Auf eine meche- 
niſche Weife befördert der Darmfanal mit Hülfe wurm- 
fürmiger Bewegungen feinen Inhalt nah abwärts; auf 
mechaniſche Weife erfolgen alle Muskel-Aftionen, und voll: 
bringen ſich die Geh-Bewegungen bei Menfchen und Tieren. 
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Der Bau des Auges beruht auf denjelben Gefeßen, wie die 
Sonftruction einer camera obscura, und das Ohr em— 
pfängt die Schallmellen gleich jeder anderen Höhlung. 
Wenn — wie zugeftanden werben muß — nod lange 
nicht alle Vorgänge des lebenden Organismus phyſikaliſch⸗ 
chemiſch erflärbar oder zu durchſchauen find, und wenn fich 
bier noch Räthſel an Räthjel reiht, jo mache man dafür 
nicht die Natur, jondern nur die Unvolllommenheit unjres 
Wiffens verantwortlich, welche übrigens mit jedem neuen 
Tage ober mit jedem Fortjchritt der Wiſſenſchaft der me- 
chaniſchen Erklärung der Zebens:Erjheinungen weniger Hin: 
bernifje in den Weg legt. Erinnern wir uns doch nur an 
unjere allerjüngiten Erfahrungen und bedenken wir, daß 
uns erit jeit wenigen Jahren eine Menge Vorgänge Mar 
geworden find, die früher in ihrer Unerflärlichkeit als die 
wirkſamſte Stüge für mwunberbarliche Lebenskräfte angejehen 
wurden! Wie lange ift es her, daß man ben Chemismus 
ber Reipiration ober der Verdauung fennt, oder daß bie 
Vorgänge ber Zeugung und Befruchtung aus ihrem myftijchen 
Dunkel herausgetreten find und als ſolche erkannt wurden, 
welche fi den einfachen und mechaniſchen Vorgängen ber 
anorganiihen Welt an bie Seite ftellen! Der Samen ftellt 
fi nicht mehr als eine belebte und belebenden Dunft aus: 
ſtrömende Flüffigkeit, fondern als eine auf mechaniſche Weile 
mit Hülfe der jog. Samentierden oder Samenfäden ſich 
voranbewegende Materie dar; und was man vorher als un: 
erflärlihe Wirkung jenes belebenden Dunftes angefjehen 
hatte, löft fi in eine unmittelbare und auf mechanijche 
Weiſe zu Stande kommende Berührung von Ei und Samen 
auf. Wie viele Vorgänge des tierijhen Körpers, jo bie 
Heraufbeförberung Kleiner Stofftheilden auf Schleimhäuten 
und nad außen, entgegen dem Gejege der Schwere, jchienen 
unerflärlih und die Annahme einer Lebenskraft zu recht: 
fertigen, bis man das intereffante Phänomen der og. 
Flimmer: Bewegung, eines auf rein mechaniſchen Prin- 
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cipien beruhenden Vorgangs, entdedte. Dieje merkwürdige 
Bewegung ift unabhängig von dem Einfluffe des Lebens 
und dauert noch lange nad dem Tode fort, um erft mit 
ber volljtändigen Erweihung der organischen Theile durch 
Fäulniß ein Ende zu nehmen. Welches Licht fiel auf die 
wunderbaren Vorgänge im Blut ſeit der Entdedung der 
Blut:Zellen oder auf die Vorgänge der Abjorption und Re— 
forption jeit der Entdedung der Gejeße der End: und Eros: 
moje! Und von ber allerwunderbarften und am unbe: 
greiflichiten jcheinenden phyfiologifchen Aktion des Tier: 
förpers, ber Nerven: Thätigkeit, ift nunmehr, wie bereits 
in dem Kapitel über den Gedanken gezeigt wurde, nachge- 
wieſen, baß diejelbe in legter Linie nichts anderes als bie 
umgemwandelte Kraft der Elektricität ift. 

„Der lebende Organismus“, jagt Profefior Mat: 
teucci, „it eine Majchine, wie die Dampf: oder elektriſch— 
magnetiihe Maſchine, d. h. ein Syftem, in welchen die 
chemiſchen Verwandtichaften und namentlich die Verbindung 
bes Sauerſtoffs der Luft mit den Ernährungs: Materialien 
anhaltend Wärme, Elektricität und Musfelarbeit hervor: 
bringen.” Er hätte hinzufügen können: ‚und geiltige Ar- 
beit”, da wir willen, baß ohne chemiſche, mechanijche und 
phyfifaliiche Veränderungen nit nur feine Bewegung, fon: 
bern aud) fein Gefühl, fein Gedanke, feine Willensäußerung 
zu Stande fommen fann. Empfindung ift nur ein befon- 
derer Bewegungszuftand der organiſchen Materie; und da, 
wie jchon früher gezeigt wurde, alle pſychiſche Thätigfeit in 
legter Linie aus dem Empfindungs-Element berleitbar ift 
(geradejo wie alle körperliche Organifation fih aus dem 
Element der „Zelle“ zufammenjegt), jo macht auch die höchfte 
Thätigkeit des lebenden Organismus von der allgemeinen 
Regel feine Ausnahme. Alle organiihde Materie ift em: 
pfindungsfäbig, jeder lebende Körper empfinden. 

Man bat den Chemikern, um ihnen dennoch die Roth: 
wendigfeit der Annahnıe einer Lebenskraft zu beweijen, ent: 
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gegengehalten, daß ja die Chemie nicht im Stande fei, or: 
ganifche Verbindungen, d. h. jene bejonderen Gruppirungen 
chemiſcher Grunditoffe in jog. ternäre oder quaternäre Ver: 
bindungen, beren Zuftandelommen jedesmal ein organifches, 
mit Leben und Lebenskraft begabtes Weſen vorausſetze, 
darzuſtellen; und man ließ dabei die komiſche, von höchiter 
naturwiſſenſchaftlicher Unkenntniß Zeugniß ablegende Unter: 
ftellung mit unterfließen, es müſſe, wenn feine Lebenskraft 
eriftire und Leben nur Produkt hemifcher Proceſſe fei, der 
Chemie auch möglich werden, organiſche Wejen in ihren 
Retorten darzuftellen, vielleiht gar Menjchen zu maden!*) 
Auch hierauf find die Chemiker die Antwort nicht ſchuldig 
geblieben und haben gezeigt, daß die allgemeine Chemie im 
Stande ift, unmittelbar organiſche Grundſtoffe darzuitellen, 
So ift es namentlich dem franzöfiichen Chemiker Berthelot 
gelungen, die jog. Kohlenwajjerjtoffe oder die funda- 
mentalen binären Grundftoffe der organiihen Chemie bloß 


*) Diefe Unterjtellung ijt fomifch, weil die Herren Gegner dabei 
ganz vergeſſen, da es, um organische Weſen hervorzubringen, nicht 
bloß genügt, die chemiſchen Stoffe zur Hand zu haben, aus welchen 
jene zufammengefegt find, fondern weil dazu mannichfaltige, ſchwierige 
und complicirte Bedingungen gehören, welche wir künstlich herzuftellen 
gänzlid außer Stande find, und unter denen namentlid der unerläß- 
lie Einfluß jehr langer Zeiträume eine Hauptrolle jpielt. Gibt es 
doc; aud; anorganische Körper genug, welche wir nicht künſtlich her— 
zuftellen vermögen, und von denen doch Niemand glaubt, dab fie 
anderd als durch phyſikaliſch-chemiſche Procefje erzeugt feien, fo der 
Diamant oder die Edeljteine überhaupt, der Quarz, der Granit, der 
Topas, der Maladit, die Lava, der Marmor u. ſ. w. Auch der 
Kryitall, den wir aus Mutterlauge anſchießen laſſen, wird nicht von 
uns „gemacht“, jondern von der Natur hervorgebracht, nachdem wir 
die dafiir nöthigen Bedingungen in derjelben Weife hergeftellt haben, 
wie fie die Natur ohne unjer Zuthun herſtellt. Man vergleiche 
übrigens bezüglich diejes Punktes auch den Schluß der erjten Vor— 
lefung in des Verfaſſers: „Die Darmin’ihe Theorie in ſechs Vor— 
lefungen.“ (5. Aufl. Leipzig, 1890.) 
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aus ihren Elementen Koblenftoff und Waflerftoff und nur 
mit Hülfe der in ber unorganiſchen Natur wirkenden Kräfte 
berzuftellen und fo einen zweifellos mit der organifirten 
Natur nit im Zufammenhang ftehenden Ausgangspunft 
für die ſog. Syntheje oder Fünftlihe Zuſammenſetzung 
organischer Körper zu gemwinnen.*) „Man darf daher“, 
wie Berthbelot jagt, „behaupten, baß bie organijche 
Chemie nunmehr auf berjelben erperimentalen Grundlage 
aufgebaut ift, wie bie unorganiihe. In beiden Wiflen- 
ſchaften beruht die Syntheje ſowohl als auch die Analyje 
auf der Wirkung berjelben Kräfte auf biefelben Elemente. 
— — Die Aufgabe der Syntheſe ift es, den beitimmten 
Zuſammenhang der Erſcheinungen zu firiren und den Nach— 
weis zu liefern, daß die Grundgejeße der unorganijchen und 
der organiſchen Chemie identiſch find.” Es ift daher heut- 
zutage gar nicht mehr möglich, eine beſondere organijche 
Chemie anzunehmen, außer für die Bequemlichkeit des Unter: 
richts, und die früher gebräuchliche Unterjcheidung zwiſchen 
organifher und unorganijher Chemie (melde eritere 
man jegt nur noch als „Chemie des Kohlenftoffs oder ber 
Koblenftoff:Verbindungen“ zu bezeichnen pflegt) ift gegen- 
wärtig nur nod „ein conventionelles Hülfsmittel jür bie 
Slaffifitation, das den Erjcheinungen keineswegs entſpricht, 
das wir aber der Bequemlichkeit wegen beibehalten.” (Dr. 
Schiel.) Die jynthetiiche Chemie jelbft aber hat inzwijchen 
die großartigften Fortichritte gemacht und macht fie fort: 
während in einem ſolchen Maße, baß vorerft eine beftimmte 


*) Buerft vereinigte Berthelot Kohlenftoff und Wafjerftoff mit 
Hülfe der Elelktricität zu Acetylen und gewann daraus burd Zus 
führung von Waſſerſtoff fog. ölbildendes oder Sumpfgad. Aus Ace— 
tylen kann man alle übrigen Kohlenmwafjerftoffe gewinnen. Aus 
Sumpfgas und Sauerjtoff bildete B. den Methyl-⸗Alkohol; aus dem= 
felben und den Elementen des Wafferd den gewöhnlichen Alkohol; 
aus Alkohol und Kohlenwafferftoff die organifhen Säuren; aus Als 
fohol und Ammoniak die jog. Amide und organifhen Bafen, u. f. w. 
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Grenze für ihr kühnes und erfolgreiches Voranſchreiten noch 
gar nicht abzufehen ift.*) 

Und wollte man jene oben erwähnte Anficht, wonach 
die Entftehung ſog. ternärer und quaternärer Verbindungen 


”) Im Jahre 1828 ſtieß Wöhler durch künftliche Bildung des 
Harnjtoffs, diefes vorzüglichen organiſchen Stoffs, aus cyanfaurem 
Ammoniatoryd zuerft die alte Annahme um, dab organijche Ver— 
bindungen nur durch organiihe Körper hergeftellt werben fönnten. 
1856 bewirkte Berthelot die Synthefe der Ameiſenſäure aus uns 
organischen Stoffen, d. h. aus Kohlenoxydgas und Waffer durch Er— 
bigen mit fauftiihem Kali und ohne Mitwirkung einer Pflanze oder 
eine® Tieres. Bald darauf glüdte auch die Syntheſe des Altohols 
oder Weingeiftes direft aus jeinen Elementen Kohlenſtoff, Waffer: 
ftoff, Sauerftoff. Mit Hülfe des fo gewonnenen Alkohols aber jtellt 
man eine ganze Reihe weiterer organifcher Körper und eine Menge 
neuer Verbindungen dar, wie bie verjcdhiedenen Aether-Arten, eine 
Reihe pflanzlicher Dele oder Riechftoffe, eine Menge organifcher Säuren, 
wie Traubenfäure, Milhfäure, Eifigfäure, Oraljäure u. j. w. Sogar 
Fett fann man jept künſtlich darftellen aus Fettſäuren und Oelſüß, 
welche beide auf rein chemiſchem Wege gewonnen werden können; und 
man hofft, daß es nicht zu lange dauern werde, bis aud) die Syntheſe 
der Zuder- und Eiweiß-Stoffe oder wirklicher organifcher Nähr- 
jtoffe gelingen wird. Hat doch Prof. Bellegrini neuerdings aus 
Kohlenfäure, Wafjerdampf und Aethylen reinen Rohrzuder-Syrup 
bergejtellt! „Wir dürfen,” fagt Berthelot am Schluffe feiner aus- 
gezeichneten Schrift über die hemifche Syntheje (Leipzig 1877), „Hoffen, 
alle Materien, die ſich jeit dem Anfang der Dinge entwidelt Haben, 
von Neuem zu bilden, und zwar unter denfelben Bedingungen, nad) 
denjelben Gejegen und durch bdiefelben Kräfte, welche die Natur zur 
Bildung derjelben angewendet hat.” — „Wenn die Chemie,” jagt 
Nägeli (Abſtammungslehre), „einmal die Eonjtitution des Eiweiß—⸗ 
Moleküls erforjcht hat, wird fie auch die Grundlage der Organismen 
oder das Eiweiß zu machen wiſſen, wie ihr die Synthefe jo vieler 
organischer Verbindungen bereitö gelungen iſt, und wie ed wohl auch 
der Phyfiologie mit ber Zeit gelingen wird, die Uranfänge des or= 
ganiſchen Lebens entjtehen zu lafien. Auch Brof. F. Cohn (Vortrag 
über Rebensfragen auf der Berliner Naturforfcher-Berfammlung 1886) 
fpricht die beftimmte Hoffnung aus, daß e8 der Chemie mit der Zeit 
gelingen werde, Eiweiß und organifche Nährftoffe aus den Elementen 
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nur durch Lebenskraft vermittelt fein könne, durchführen, 
fo würde man fi genöthigt jehen, gerade denjenigen or: 
ganischen Wefen, welche das Princip des Lebens im höchiten 
Grade entwideln, die Lebenskraft abzufpredhen, da befannt: 
lid den Tieren die Fähigkeit abgeht, organiſche Stoff: 
Verbindungen aus anorganijchen herzuftellen, und biejelben 
daher in ihrer Eriftenz aufs vollfommenfte abhängig von 
ber Pflanzenwelt find, welche allein im Stande ift, anor: 
ganiſche Stoffe in organiiche umzuwandeln. 

Nah allem diejem wird es wohl Niemanden, ber 
Werth auf Thatſachen legt und die Methode der natur: 
wiſſenſchaftlichen Induction kennt, zweifelhaft fein fönnen, 
daß der Begriff einer befonderen organiſchen Kraft, welche 
die Phänomene des Lebens jelbitftändig und unabhängig 
von den allgemeinen Natur-Gejegen erzeugt, aus Leben und 
Wiffenihaft zu verbannen ſei — daß die Natur mit ihren 
Stoffen und Kräften nur ein einziges untheilbares Ganze 
ohne Grenzen oder Ausnahmen darftelt. Weiter, daß jene 
firenge Trennung, welche man zwiſchen „Organiſch“ und 
„Anorganijch” vornehmen wollte, nur eine gewaltjame fein 
fann; daß nur ein Unterfchied zwiſchen beiden Begriffen 
befteht in Bezug auf äußere Form und auf Gruppirung 
der ftofflihen Atome, nicht aber dem Wefen nad. Die Ber: 
Ichiebenheit zmwifchen organtfchen und anorganifchen Formen 
entjteht eben nur dadurch, daß die erite Anordnung der 


zu erzeugen. — Uebrigens erinnern die Mittel, welche Bertbelot 
zur Erzielung feiner merkwürdigen Refultate anwendete (hermetiſcher 
Berihluß unorganifcher Stoffe mit Wafjer in Glaskolben, welche er 
Monate Hindurd einer hohen Temperatur ausjegte), auffallend an 
die chemiſchen und phyſilaliſchen Zuftände des ehemaligen Ur-Meeres, 
auf dejien Boden fid die früheften organischen Stoff-Berbindungen 
gebildet haben mögen. — Man vergleiche auch bezüglich dieſes Gegen— 
ftandes in „Unfere Tage” (Braunfchweig, Weitermann) 78. Heft, 
1865, ©. 779, den Aufſatz: „Künftlihe Darftellung der TONER 
Verbindungen aus ihren Elementen.“ — 
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Molecule eine verfchiebene ift und damit den Keim jener 
Formen einjchließt. Aber die Bildung des Kryftalls und 
die merkwürdigen Erfahrungen über Ausheilung verwun- 
deter Kryftalle zeigen, wie auch in ber anorganiihen Welt 
beftimmte Form:Gefege beftehen, welche nicht überjchritten 
werben können, und welche fich denen der organiichen Welt 
annähern. Auch haben neuere Forjchungen gezeigt, daß der 
Kryftall, die unorganiſche Ur-Form, mit der Zelle, der 
organischen Ur-Form, in einer viel näheren Verbindung 
und Analogie fteht, ald man bisher glaubte oder ahnte. 
Beide ergreifen das von ihnen Aufzunehmende nur mit einer 
gewiffen Wahl; beide find in ihrer Bildung beftimmten 
äußeren Einflüffen unterworfen; beide können ſich aus den: 
jelben Stoff: Verbindungen hervorbilden; beide entitehen, 
wachſen und vergehen. Ya man hat jogar, wie biejes be: 
reits in einem früheren Kapitel Erwähnung fand, im Innern 
von Pflanzen: und Tierzellen mikroſkopiſche Kryftalle (von 
Nägeli Kryftalloide genannt) entdedt, welche imbibitions- 
oder quellungsfähig find, d. h. Flüffigkeiten von außen in 
fih aufnehmen und dadurch aufquellen können, geradejo wie 
Bellen. Dabei zeigen fie alle wejentlihen Eigenjchaften oder 
Reaktionen des Protoplasmas oder der den Zelleninhalt 
zujammenjegenden Eimeißmafje; weswegen fie von Reichert, 
der fie zuerft 1849 im Innern des Tierkörpers entdedte, 
„Protein: Kryitalle” genannt wurden. Auch hat man Kry— 
ftalloide dargeitellt, indem man fünftlich Koblenftoff: Verbin: 
dungen zum Kryftallifiren brachte. Ihre Begrenzung dur 
frumme Flächen bebeutet offenbar einen Uebergang von den 
eigentlihen Kryftallen zu ben Formen der belebten Natur 
und bat, wie es fcheint, feine Urſache in der ganz bejon- 
beren Natur des der organijchen Welt zu Grunde liegenden 
Koblenftoffs, wovon ja auch der aus reinem Kohlenftoff be: 
ftehende und ebenfalls von gebogenen Flächen begrenzte 
Diamant Zeugnig ablegt. „Der weite Abitand,” jagt Prof. 
Sohn in Breslau am Schluſſe einer ausführlichen Arbeit 
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über biefe merfwürbigen Körper, „welcher bisher bie Kry- 
ftalle ber anorganifhen Welt und bie organifirten Zellbil- 
dungen ber Tier: und Pflanzenwelt auseinanberbielt, ift 
durch bie Proteinkryfialle ausgefüllt! *) 

Die Lehre von ber Lebenskraft ift heute eine verlorene 
Sade. So fehr fih einzelne Myftifer unter den Natur: 
forfchern bemühen mögen, dieſem Schatten neues Leben ein- 
zubauchen, jo ungern manche Philojophen dieſes Schooßkind 
fpiritualiftiiher Gedanken-Verwirrung miffen werden, jo 
fehr Einzelne auf die Unerflärbarfeit oder Dunkelheit jo 
vieler Lebens» PBrocefie hinweiſen mögen — ihr Schidjal 
muß als befiegelt angejehen werden. Sie gehört zu ber 
Bahl jener Hinterthüren, deren man jo mande in ben 
Wiffenihaften befigt, und die ftets der Zufluchtsort müßiger 
Geifter fein werben, welche fih die Mühe nicht nehmen 
mögen, etwas ihnen Unbegreifliches zu erforjchen; ober fie ift, 
wie Prof. D. Schmidt (DescendenzLehre und Darmwinis- 
mus) jagt, mit einem „Gejpenft” zu vergleichen, „welches 
heutzutage faum noch weiß, wo e8 fein Unweſen treiben ſoll.“ 

Die Lebenskrafts-Ideen haben übrigens im Lauf ber 
Geſchichte ganz diejelben Phajen durchgemacht, wie die am 
Schluſſe des erften Kapitels bejchriebenen Ideen über Kraft 
und Stoff in der Phyfil. Während die Lehre vom Leben 
in der eriten Phaje eine vollftändige, in ber zweiten eine 
unvollftändige Trennung der Begriffe von Kraft und Stoff 
erkennen läßt, bat bie britte oder legte Phaje ber Neuzeit 
Mar gemacht, daß eine abjolute Einheit oder Untrennbar- 
feit der Körperfubftang und ihrer Lebens-Eigenſchaften be 
fteht. Das Leben kann einen neuen Stoff ober eine neue 
Kraft weder jchaffen, noch einen alten zerftören; und wenn 
einmal alle Bedingungen befannt fein werben, unter benen 
fih chemiſche Lebens-Thätigleiten vollziehen, jo wirb man 


*) Weiteres über diefen Punkt in des Verfaffers „Phyſiologiſche 
Bilder“, Band I der 3, Aufl., Seite 408 u. flgb. 
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jehen, daß fein Unterjchied zwiſchen dieſen Thätigkeiten 
und denen, welde man außerhalb des Körpers zu Stande 
bringen kann, befteht. Jede Kraft, welche der Organismus 
entfaltet oder verliert, fommt und geht mit den ihm zus 
oder von ihm hinmweggeführten wägbaren Subftanzen; und 
Ihon die allgemein anerkannten, ewigen Principien der 
Unzerftörbarfeit des Stoffs und ber Erhaltung der Kraft 
ſchließen jede beſondere organijche Kraft unbedingt aus. 
Stoff und Kraft find auch hier ebenjo ewig und unzerftör- 
bar, wie überall. 

Wir jchließen dieſes Kapitel mit einer Anführung bes 
ebenſo entjchiedenen wie begründeten Urtheils, welches Prof. 
Hädel in feinem Vortrag über Entwidlungsgang und 
Aufgabe der Zoologie (Jena 1869) über die Lebenskraft 
gefällt hat: „Soviel ift aber jedenfalls ſchon jegt gewonnen, 
daß das metaphyfifche Gejpenft der jog. Lebenskraft nicht 
bloß von dem Gebiete der menſchlichen, fondern auch ber 
gefammten tieriichen Phyfiologie völlig und für immer ver- 
bannt ift. Bon diefem myſtiſchen Produkte dualiftifcher 
GConfufion, welches bald als zwedthätiges LXebensprincip, 
bald als zwedmäßig wirkende Endurſache, bald als organijche 
Schöpfungskraft foviel Unheil und Verwirrung angerichtet 
bat, kann jegt bei einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen Unter: 
juhung und Erklärung der Lebenserfheinungen nicht mehr 
die Rede jein.” 


Die Tierfeele. 


Die Intelligenz bes Tieres änfert ſich ganz 
in berjelben Weiſe, wie bie bes Menden. — 
Es ift fein wejentlider, fonbern nur ein 
grabueller Unterfhieb zwiſchen Inftinft und 
Bernunft ermeisbar. 

Arahmer. 


Der menſchliche Körper ift eine mobificirte 
Tier⸗Geſtalt; feine Eeele eine potenzirte Tier⸗ 
Seele. 

Surmeifer. 


Inftintt iſt nichte als ein leeres Wort, ein 
Dedmantel für unſre Unwiſſenheit oder Bequem⸗ 


lichkeit. 
$. €. Koll. 


Die beiten Autoritäten in der Phyfiologie und Tier: 
jeelenfunde find gegenwärtig ziemlich einftimmig in ihrem 
Urtheil darüber, daß fi die Seele der Tiere nicht ber 
Dualität, jondern nur ber Quantität oder dem Grabe nad) 
von der menſchlichen Seele unterjcheidet. Der Menſch hat 
feinen abjoluten Vorzug vor dem Tier, alle feine Vorzüge 
find mehr oder weniger relativ. Es gibt feine geiltige 
Fähigkeit, welche dem Menſchen allein oder ausschließlich 
zukäme; nur die größere Stärke und höhere Entwidlung 
diejer Fähigkeiten und ihr volllommneres Zuſammenwirken 
geben ihm jeine große und bemunderungswürdige Ueber: 
legenheit über das Tier. Daß aber dieje Fähigkeiten bei 
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dem Menjchen größer und entwidelter find, hat feinen Grund 
theils in der höheren und vollkommneren Ausbildung feines 
Denktorgans, theils in den durch Annahme des aufrechten 
Gangs und veränderten Gebrauch der vorderen Gliedmaßen 
und durch Entſtehung der gegliederten Wortſprache ganz 
veränderten LXebensumftänden. Wie ſich aber in der phyſi— 
Ihen Ausbildung jenes Denkorgans eine ununterbrochene 
Stufenleiter allmäliger Vervollkommnung von dem nieberften 
Tier bis zu dem höchſten Menjchen hinauf nachweifen läßt, 
jo zieht fich diejelbe Reihenfolge feelifher und geiftiger 
Eigenihaften in allmäliger Bervolllommnung von unten 
nah oben. Weber morphologiih, noch chemiſch, weder 
makroſkopiſch, noch mikroſkopiſch läßt fich ein wejentlicher 
Unterſchied zwiſchen menſchlichen und tieriſchen Gehirnen 
nachweiſen; die Unterſchiede ſind zwar groß, aber nur gra— 
duell. Daher auch alle ſelbſt bis in die neueſte Zeit herab 
unternommenen Verſuche einzelner Gelehrten, ſolche charak— 
teriſtiſche oder principielle Unterſchiede aufzufinden und mit 
Hülfe ſolcher Unterſchiede dem Menſchen eine abgeſonderte 
naturhiſtoriſche oder Claſſifikations-Stellung anzuweiſen, 
vollſtändig geſcheitert find.*) 

Dem entſprechend haben ſich denn auch alle jene be— 
kannten theils phyſiologiſchen, theils pſychologiſchen Unter: 
ſcheidungszeichen, welche man zu allen Zeiten als Beweis 
für das Vorhandenſein einer unüberbrückbaren Kluft zwiſchen 
Menſch und Tier geltend gemacht hat, bei genauerer Unter: 
juhung als entweder nicht vorhanden oder als nur relative, 
nicht abjolute herausgeftellt.**) Es ift heute ein von allen 
empiriihen PBiychologen oder nad Erfahrung urtheilenden 


*) Man vergl. darüber des Berfafierd Schrift über den Menjchen, 
S. 107 und 108, ſowie Anm. 70 und 71 der III. Aufl.; desgl. die- 
jenige über die Darwin'ſche Theorie, ©. 157 u. fig. der V. Aufl. 

**) Das Genauere hierüber findet fich in des Verfaffer Schrift 
über den Menſchen, ©. 160 u. flg. u. Note 90—105 der III. Aufl. 
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Seelentundigen angenommener Grundjag, daß aud bie 
höchſten Seelenfähigfeiten des Menjchen in niederen Regio: 
nen zu feimen anfangen, und baß bie geiftigen Thätigkeiten, 
Fähigkeiten, Gefühle und Neigungen des Menſchen bis zu 
einem faft unglaublihen Grab in der Tierjeele bereits vor: 
gebildet und vorhanden find. Liebe, Treue, Dankbarkeit, 
Pflichtgefühl, Religiofität, Gewiffenhaftigkeit, Freundichaft 
und Nächftenliebe, Mitleid und höchſte Aufopferung, Gefühl 
von Recht oder Unrecht, aber auch Stolz, Eiferfudht, Haß, 
Heimtüde, Hinterlift, Rachegefühl, Neugierde u. |. w. kennt 
das Tier ebenſowohl wie berechnende Weberlegung, Klug: 
beit, höchſte Schlauheit, Borausfiht, Sorge für die Zukunft 
u. ſ. w.; ja fogar die dem Menſchen allein zugejchriebene 
Gourmanderie oder die Fähigkeit des Fortſchritts theilt es 
mit dem erfteren. Es fennt und betreibt aud die Einrich— 
tungen oder PBrincipien von Staat und Gejellihaft, von 
Sclaverei und Rangorbnung, von Haus und Feldwirth- 
Ihaft, von Erziehung, Krankenpflege und Heilkunde; es 
madt die mwunderbarftien Bauten von Häufern, Höhlen, 
Neitern, Wegen und Flußbau; es hält Verfammlungen, 
gemeinjhaftlie Berathungen und felbft Gerichte über Ver: 
breder oder Schuldige ab; es trifft die genaueften DBerab- 
redungen mit Hülfe einer ausgebildeten Laut⸗, Zeichen- und 
Geberden⸗-Sprache; es erinnert fi an die Vergangenheit 
und lernt aus Erfahrung und ift mit einem Wort ein ganz 
andres und weit höher begabtes Weſen, als die Mehrzahl 
der Menſchen weiß oder auch nur ahnt.*) 


*) Die ausführlichen, thatſächlichen Beweiſe oder Nachweiſe für 
obige Behauptungen findet der geehrte Leſer in des Verfaſſers beiden 
Schriften über Tierpfychologie: 1. „Aus dem Geiftesleben der Tiere“, 
UI. Aufl.; 2. „Liebe und Liebesleben in der Tierwelt“, II. Aufl., 
beide bei Th. Thomas in Leipzig, fowie in dem Aufſatz über bie 
geiftige Entwidlung im Tierreich in des Verfaſſers Schrift „That- 
ſachen und Theorien 2c.“ (Berlin 1887.) 
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In jonderbarer Unfenntniß und Selbſtüberſchätzung hat 
fih der Menſch darin gefallen, die unverfennbaren Seelen- 
Heußerungen der Tiere mit dem Namen „Inftinkt“ zu 
belegen, welches Wort von dem lateinijhen instinguere 
(anregen oder anreizen) herfommt und daher nothwenbig 
einen übernatürlihen Anreger oder Anreizer vorausjekt. 
Einen Inſtinkt aber in dem gewöhnlich angenommenen Sinne 
eines unbewußten und unmwiberftehlichen, nie irrenden oder 
abändernden, zum Zmwed ihres Wohls oder ihrer Erhaltung 
in die Seelen der Tiere abfichtlich hineingelegten Natur: 
trieb8 oder natürlichen Antriebs gibt e8 ebenjowenig, wie 
es eine Lebenskraft oder ein für fich beftehendes Seelen: 
weſen oder angeborne Ideen und dergl. mehr aibt; und alle 
vorurtheilslofen Foricher Iprechen fi mit Entjchiedenheit 
gegen eine ſolche finnlofe und jede wiſſenſchaftliche Tier: 
Pſychologie unmöglich madhende Annahme aus. Das Wort 
„Inſtinkt“ ift, wie fih Dr. Weinland ausprüdt, „offen: 
bar nichts als ein Trägheitslifien, das uns das jo jchwere 
Studium ber Tierfeele unnöthig machen fol,“ oder, wie 
der Engländer Lewes bemerkt, „eines jener Worte, hinter 
denen die Menjchen ihre Unmifjenheit vor fich jelbit ver: 
bergen.“ Kein blinder, willenlojer Trieb, fein Einfluß einer 
höheren Macht lenkt und leitet die Tiere in ihrem Thun 
und Treiben, fondern eine aus Bergleichen, Urtheilen und 
Schlüffen hervorgegangene Ueberlegung, neben welcher aller: 
dings die von den Eltern ererbte Organijation oder geiftige 
Dispofition eine mwejentlihe Rolle jpielt. Der Denk: Procek 
jelbft, durch welchen diejes geichieht, ift feinem Weſen nach 
ganz derjelbe, wie bei dem Menjchen, wenn auch bie 
Urtheilskraft ſelbſt eine weit ſchwächere ift und die ererbte 
geiltige Dispofition diefer jchwächeren Urtheilsfraft gegen: 
über mehr in den Vordergrund tritt, als bei jenem. Dar: 
nad könnte man mit demjelben Rechte, mit weldem man 
das Thun der Tiere aus dem Inſtinkt berleitet, jagen, der 
Menih folge bei jeinen Handlungen nur inftinktiven An: 

Büchner, Kraft und Stoff. 29 


450 Kraft und Stoff. 


trieben. Aber das Eine, wie das Andere ift falih. Beide 
handeln nad Verftand oder Vernunft und — nad Inſtinkt, 
wenn man diefes Wort für bie ererbten geiftigen Dispofi- 
tionen oder Anlagen bes Nerveniyitems beibehalten will; 
nur mit dem Unterſchied, daß das Tier mehr nah Inſtinkt, 
der Menih mehr nah Berftand und Ueberlegung hanbelt. 
Der Unterſchied ift fein principieller, fondern nur ein grad⸗ 
weifer. Auch befähigt der bei den Tieren befanntlich in 
weit höherem Grade, als bei dem Menjchen entwidelte Sinn 
bes Geruchs bie eriteren zu Xeiftungen, melde auf den 
erſten Anblid unerklärlih und die Annahme eines befon- 
deren, angeborenen Inftinkts zu rechtfertigen fcheinen, wäh: 
rend ber Unterrichtete nur einfache und natürliche Zufammen- 
hänge vor fich fieht. 

Uebrigens ift der pnftinct in hohem Grade jowohl dem 
Irrthum wie der Abänderung unterworfen, was die alte 
Inſtinkttheorie gänzlich über den Haufen wirft. Auch gibt 
es feine beitimmte Grenze zwiichen Inſtinkt und Vernunft, 
welche überall durch die unmerklichiten Lebergänge verbuns 
ben find. Ebenjo wie beim Tier überwiegen beim Menſchen 
in jeiner eriten Kindheit die inftinktiven Handlungen die 
aus Einficht hervorgegangenen, während fich in der fpäteren 
Kindheit das Verhältniß umkehrt. 

Nicht aus Inſtinkt baut der Fuchs eine Höhle mit zwei 
Ausgängen oder mit einer jog. Fluchtröhre und ftiehlt die 
Hofhühner zu einer Zeit, da er weiß, daß Herr und Knechte 
abweſend oder zu Tiſche find, jondern aus — Ueberlegung. 
Nicht aus Inftinkt find ältere Tiere flüger und vorfichtiger, 
fondern aus — Erfahrung; und wenn man in Gegenden, 
wo die Füchſe viel gejagt werden, die Beobachtung gemadht 
bat, daß bie jungen Tiere jchon beim erjten Hervorkommen 
größere Vorficht an den Tag legen, als andermwärts, fo iſt 
diefes Folge einer von den Eltern und Voreltern ererbten 
befonderen Anlage zur Aengſtlichkeit. Warum fürchten fi 
jagbbare Tiere, z. B. Krähen oder Sperlinge, nit vor 
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Leuten, die feine Flinte tragen? oder warum haben Tiere 
auf unbewohnten Eilanden, die noch feine Menſchen gejehen 
und feine Berfolgungen durch dieſelben erlitten haben, feine 
Furcht vor Menjhen und lafjen ſich widerjtandslos töbten 
oder ergreifen? | 

Woldemar Schul erzählt. von jeinen brafilianifchen 
Reifen („Ausland“ 1866, Nr. 24), daß ältere Maultiere, 
welche im Dienjte des Menichen ergraut find, oft beim 
Anblid eines Padkoffers ganz außer fich aerathen und mit 
den Beinen nad dem Gegenftande ihrer Dual ausjchlagen. 
Andere, heimtüdijhere laſſen fich zwar beladen, fangen aber 
dann an zu boden und davonzurennen, bis jie alle Gegen: 
ftände abgeworfen haben. „Bewunderungsmwürdig ift,“ jagt 
Schultz, „wie die älteren bepadten Maultiere bei ber 
Reiſe nur ſolche Durchgänge zwiſchen Feljen und Baum: 
ftämmen wählen, die breit genug find, um die mit der Laft 
beladenen hinburchzulaſſen, fie machen deshalb oft große 
Ummege. Dagegen nehmen es die jüngeren Tiere nicht 
fo genau und ſuchen ſich mit ihrer Laſt durch Engpäſſe 
mübjelig hindurchzuzwängen.“ Die Beijpiele, welche für die 
Einfiht und Meberlegungsfraft der Tiere jprechen, find 
ebenjo befannt, als jchlagend, dabei jo zahlreih, daß man 
ganze Bücher mit ihnen anfüllen könnte. Jeder, der mit 
Hunden umgeht, weiß die merfwürdigiten, faft unglaublichen 
Dinge von deren berechnender Einfiht und Schlauheit zu 
erzählen. Man leje, was Dujardin von ber Intelligenz 
der Bienen, was Burdach von dem Verſtand der Krähen, 
was Bogt von den Delphinen und von der merkwürdigen 
Erziehung eines jungen Hundes durch einem alten erzählt; 
man erinnere fih an die befannte Anekdote von der im 
Frühling rüdkehrenden Schwalbe, welche ihr Neft von dem 
Sperling bejegt findet und jih nun an dem fich zur Wehre 
jegenden Ujurpator dadurd zu rähen ſucht, daß fie das 
Fluglod mit Straßenihmug zuzumauern beginnt, wobei 
andre Schwalben ihr behülflih find, während der Inſaſſe 
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im vollen Bewußtſein des ihm bevorftehenden Schidjals die 
aufgemauerten Theile mit dem Schnabel wieder herabftößt! 
Wem wären nicht die wunderbaren Einrichtungen des 
Ameifen-, Bienens oder Termitenftaates, deren Beichreibung 
ber Berfafjer den größten Theil feiner Schrift über das 
Geiftesleben der Tiere gewidmet hat, befannt? Und wer 
bat nicht von den Hundeſtaaten in den nordamerikaniſchen 
Prairien gelefen? oder von den jo fabelhaft Hingenden, 
aber nichtsdeftoweniger unzweifelhaft beftehenden politifchen 
und focialen Gewohnheiten der Ameifen, welche fi fürm- 
liche gegenfeitige Schlachten liefern, Raubzüge unternehmen, 
Sclaven heimbringen und zu ihren Dienft abrichten, Melk: 
fühe in ihren ausgedehnten und mwohleingerichteten Woh— 
nungen unterhalten, Feldbau betreiben u. |. w. u. ſ. w. 

Der Engländer Hooker jchreibt von einem auf der 
geiftigen Stufenleiter eine der oberften Stellen einnehmen: 
den Tiere oder dem Elefanten: „Die Gelehrigfeit diejer 
Tiere ift jeit Alters her bekannt, verliert aber joviel durch 
die bloße Erzählung, daß ihre Gutartigfeit, Gehorjamteit 
und Klugheit mir jo fremd erſchienen, als wenn ich nie 
etwas davon gehört oder gelejen hätte. Unſer Elefant war 
vorzüglich, wenn er nicht eine eigenfinnige Zaune hatte, und 
fo gelehrig, daß er auf Verlangen einen Stein aufnahm 
und mit dem Rüffel über feinen Kopf dem Reiter zumarf, 
dem jo bei geologijchen Ercurfionen die Mühe erjpart ward, 
berabzufteigen.“ 

Die weitgehende Intelligenz der Affen, biejer dem 
Menſchen körperlich und geiftig am nächſten ftehenden Tiere, 
obgleich ihn nicht genealogiiche, ſondern nur ſeitlich-verwandt⸗ 
Ichaftlihe Bande mit den heute lebenden Affen-Arten ver: 
binden, ift jo befannt, daß man ganze Bände mit den 
mwunderbariten und gut beglaubigten Erzählungen darüber 
anfüllen könnte. Umgekehrt erinnert der Neger nach der 
Schilderung von Burmeister in feinem geiftigen wie in 
jeinem phyfiichen Wejen an das Auffallendfte auf den Affen, 
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während berjelbe Autor ben brafilianifhen Ur: oder Wald: 
menſchen als ein Tier in feinem ganzen Thun und Treiben 
und jedes höheren geiftigen Lebens entbehrend ſchildert. 
Aehnliche Schilderungen andrer Reijenden über wilde oder 
tiefftehende Menſchenraſſen und deren Tierähnlichkeit hat bie 
Litteratur mafjenhaft aufzumeijen.*) 

Man hört oft jagen, der Befit der Sprade bedinge 
eine jo charakteriftiiche Unterjcheidung zwiſchen Menſch und 
Tier, daß fein Zweifel über die tiefe und unausfüllbare 
Kluft zwiſchen beiden bleiben könne. Wer dieſen Einwand 
erhebt, weiß freilich nicht, daß auch die Tiere jprechen kön— 
nen, und daß fie das Vermögen der gegenjeitigen Mittheis 
lung in hohem Grade und jelbjt über ganz concrete Dinge 
befiten. Man muß blind fein, um diejes nicht an taufend 
und abertaufend Beifpielen und Vorkommniſſen zu bemerken. 
Allerdings fehlt ihnen die gegliederte Wortiprache des Men: 
ſchen, aus Gründen, die in ihrer niedrigeren Organijation 
liegen; dafür find fie aber im Befig einer reichen Laut-, 
Mienen:, Taft: und Geberdenſprache, welche ihnen erlaubt, 
allen fie bewegenden Gefühlen und Gedanken den entſprechen— 
den und ihren Genofjen veritändlichen Ausdrud zu geben 
— grade jo, wie es menjchliche Kinder und Wilde zu thun 
pflegen. Auch find höhere Tiere im Stande, in einem 
überrajhenden Maße das Verſtändniß von Worten mit dem 
Menſchen zu theilen; fie verftehen, was zu ihnen geſprochen 


*) Weber die Affen-Intelligenz einerjeit3 und über den geiftigen 
Tiefſtand der wildejten Menichenraffen andrerfeit3 vergleiche man die 
ausführlihen Noten 90 u. 92 des Anhangs in der Schrift des Ver— 
faſſers über den Menſchen, ſowie die Auffähe „Anfänge der Menſch— 
heit” und „Menſch und Tier“ in des Verfaffers öfter citirter Schrift 
„Thatſachen und Theorien“ ıc. (Berlin 1887.) Auch der Aufjag 
„Halb Menih, halb Tier” in des Verfaſſers Schrift „Aus Natur 
und Wiſſenſchaft“, II. Band, ©. 12, jowie ein einziger Blid auf Cre— 
tinen und Idioten belehrt darüber, daß e8 Menſchen gibt, welche in 
geiftiger Beziehung noc tief unter dem Tiere ftehen. 
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wird auch ohne Rüdfiht auf Ton oder Betonung oder auf 
damit verbundene Zeichen, wofür zahlreiche, unzmweibeutige 
Erfahrungen vorliegen. Die mit bejonderer Spradfähig- 
feit begabten Papageien verftehen auch vollftändig das, was 
fie ſelbſt ſprechen und wenden bie einzelnen Redensarten 
rihtig an. Wie will man die merfwürdigen Schwalben- 
oder Storchberathungen, die Storchgerichte, die Berathungen 
der Wander: oder Zugvögel vor dem Aufbrud, die Parla- 
mente der milden Enten in England oder unjerer Haus 
jperlinge, die gemeinfamen, auf einem beflimmten Plan 
beruhenden Sagden der Hunde, Wölfe oder Füchſe und Aehn- 
liches erflären, wenn nicht aus gegenjeitiger, jehr ins Ein- 
zelne gehender Verjtändigung und Verabredung? Aber 
weil der Menich die Sprache der Tiere nicht verfteht, meint 
er, es jei befjer, fie ganz zu leugnen. 


Dujardin ftellte weit entfernt von einem Bienen: 
ftand eine Schale mit Zuder in eine Mauerniſche. Eine 
einzelne Biene, welche diefen Schat entdedte, prägte ihrem 
Gedächtniſſe durch Umbherfliegen um die Ränder der Nijche 
und Anftoßen mit dem Kopfe an diefelben die Beſchaffenheit 
der Lokalität genau ein, flog dann davon und kehrte nad) 
einiger Zeit mit einer Schaar ihrer Freundinnen zurüd, 
welche fih über den Zuder hermadten. Hatten dieje Tiere 
nicht miteinander geredet? Wie viele Beiſpiele beweijen, 
daß namentlih die Vögel fich gegenfeitig jehr betaillirte 
Mittheilungen machen, Berabredungen treffen, gemeinjame 
Berathungen, jowie Gerichte über Schuldige abhalten u. j. w. 
Das kurze, eintönige „Schüpp‘ des Sperlings ruft die 
Kameraden zur Atung herbei, während das warnende 
„Schüllip“ fie veranlaft, vor einer Gefahr auf der Hut zu 
jein und das ſchrille „Terreck“ fie jofort zur eiligen Flucht 
treibt. Das fcharfe „Kir, Kir‘ der Amſel oder Schwarz 
drofjel jagt nicht allein die andern Amjeln und Droſſeln, 
fondern auch alle übrigen Tiere, jelbit Rehe, Rothwild, 
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Fuchs, Hafe u. f. w., welde diefe Sprache ſeht wohl ver: 
ftehen, in die Flucht und verdirbt dem Waidmann fein 
ihönftes Bergnügen, d. b. die Jagd auf dem Anitand, 
Gleiches können auch der Heher oder Holzichreier, die Elfter, 
die Krähe, die verjchiedenen Spechte und mehrere andre 
Vögel bewirken, und diefe Vogelſprache verftehen ebenjo wie 
ihresgleichen, alle übrigen Tiere weit und breit. Die Art, 
wie die Gemfen ihre Wachen ausftellen und fich gegenfeitig 
von der herannahenden Gefahr unterrichten, zeigt nicht 
minder biejes Mittheilungs- Vermögen an. (Und kann ihnen 
biefe Vorficht auch durch den Inſtinkt gelehrt worden fein, 
da boch die Gemsjäger nicht fo alt find, mie die Gemfen?) 
Viele in Gemeinſchaft lebende Tiere wählen fich einen Führer 
und ftellen fich freimillig unter feine Befehle. Kann dies 
ohne gegenfeitige Beſprechung geichehen?! Die Art, wie 
Hunde, Wölfe, Füchfe gemeinfame, auf einem beftimmten 
Plan beruhende Jagden anitellen, zeigt auf das Deutlichite, 
daß vorher eine ganz beftimmte, nur dur ſprachliche Mit: 
theilung mögliche Verabredung zwiſchen den einzelnen Theil: 
nehmern der Jagd ftattgefunden haben muß — mie denn 
überhaupt die bei den Tieren in jo hohem Grade vorhan— 
dene Sociabilität oder Gejelligkeit ohne das Vermögen 
meitgehender gegenjeitiger Mittheilung gar nicht möglich 
märe. Ä 

Der Engländer Parkyns, welcher in Abyffinien 
reifte, unterhielt fi längere Zeit mit ber Beobachtung bes 
Treibens der Affen und erkannte dabei, „daß fie eine 
Sprade hätten, für fie jo verftändlich, als die unjrige für 
uns.” (Revue britannique.) „Die Affen,” jagt Parkyns, 
„haben Führer, denen fie beffer gehorchen, ala gewöhnlich 
die Menſchen, und ein regelmäßiges Raub:Syftem. Wenn 
einer ihrer Stämme aus den eljenfpalten, die fie bewohnen, 
nieberfteigt, um 3. B. ein Getreidefeld zu plündern, führt 
er alle jeine Glieder, Männchen und Weibchen, alte und 
junge mit ſich. Vorpoften, unter den älteften des Stam: 
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mes, die man leicht an ihrem reichlihem Haarwuchs er: 
fennt, gewählt, durchforſchen ſorgſam jede Schlucht, ehe fie 
binabfteigen, und erflettern alle Felfen, von denen aus man 
die Umgegend überfchauen fann. Andere Vedetten ftehen 
auf den Seiten und im Rüdhalt, ihre Wachſamkeit ift merk: 
würdig. Bon Zeit zu Zeit rufen fie fih an und antworten 
einander, um anzuzeigen, ob Alles gut geht, oder ob Gefahr 
vorhanden ift. Ihr Gefchrei ift fo icharf betont, jo mannid) 
fa, jo deutlih, daß man es endlich verfteht oder wenig- 
ftens zu verftehen glaubt u. ſ. w. Beim geringften Alarm: 
ruf macht die ganze Truppe Halt und horcht, bis ein zweiter 
Schrei von verſchiedener Intonation fie wieder in Mari 
jegt u. f. w.“ 

Von den wilden Enten wird nad den Beobachtungen 
der ſog. Punter's in England berichtet, daß fie förmliche 
Parlamente halten und abftimmen. Bis jegt kennt jedoch 
der gewöhnliche Bunter nicht viel mehr von ihrer Sprache, 
als die Warnungs: und Sicherheitsrufe, während fie, wie 
alle Tiere, bejondere Ausdrüde für Luft, Schmerz, Hunger, 
Liebe, Angft, Eiferfuht u. |. w. haben. Der erfahrene 
Bunter dagegen weiß, wann die Vögel von Aufbrud, von 
Ruhe, von Gefahr, von Sicherheit, von Liebe, von Zorn 
u. ſ. w. reden. Jede Art bat dabei wieder ihre eigne 
Sprade. Vor dem üblichen Morgen:Aufbruch findet jedes: 
mal eine fehr laute und lebhafte Discuffion ftatt, zehn bis 
zwanzig Minuten lang, nach deren Beendigung der Aufbrud 
erfolgt. — Der Fuchs hat nah F. W. Gruner jehr ver- 
fchiedene Beugungen und Ausdrüde in feiner Stimme. Der 
Hund bellt anders bei Freude, als bei Zorn, und weiß fait 
jeder feiner Empfindungen einen bejonderen Ausdrud in 
feiner Stimme zu geben. Dasielbe gilt von faſt allen 
unjern Haustieren, welche ſich Demjenigen, der mit ihnen 
umgeht, durch die Art ihrer Lautgebungen jehr verftändlich 
zu machen wiſſen. Jedes Tier hat eine befondere Sprache 
und eine Anzahl bejtimmter Laute, um feine Wünjche, 
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Bebürfniffe, Empfindungen u, f. w. auszubrüden.*) Die 
Geberden- und Lautipradhe der Inſekten (Bienen, Amei- 
fen, Käfer u. |. w.) durch Befühlen und Drüden mit den 
Fühlhörnern, Boden, Zirpen, Reiben der Flügeldeden u. ſ. w. 
ift befanntlih eine ſehr reiche und ausgebildete. 

Ein Beobachter erzählte neuerdings, wie er einft im 
Frühjahre einer merkwürdigen Schwalbenberathung bei- 
gewohnt habe. Ein Schwalbenpaar hatte unter dem Firft 
eines Haujes den Bau feines Neftes begonnen. Eines Tages 
gefellte fich eine Schaar andrer Schwalben hinzu, und es 
entipann fich zmwijchen ihnen und den Erbauern bes Neites 
eine weitläufige Discuffion. Auf dem Dache des Haufes 
faßen alle in der Nähe des angefangenen Neftes beifammen, 
_ unter lautem und beftigem Schreien und Zwitſchern. Nad)- 
dem bieje Berathung eine Zeitlang gedauert hatte und da— 
zwifhen Beſichtigungen des Neftes durch einzelne Theil 
nehmer berjelben ftattgefunden hatten, löfte fich die Ber: 
fammlung auf. Das Refultat davon war, daß Das 
Schwalbenpaar den begonnenen Bau verließ und den Bau 
eines zweiten Neites an einer anderen, befjer gelegenen 
Stelle des Dadfirites unternahm!! 

Eine dem jehr ähnliche Anekdote erzählt Julius 
Henfel in Bobdenftedt’s Tägl. Rundid.: Im September 
1864 jah er in der Hannöver’ihen Stadt Dfterode, wie ein 


*) Einzelne3 hierüber ift enthalten in ber Note 105 des Anhangs 
zu des Verfaſſers Schrift über den Menfchen (3. Aufl.). Uebrigens 
mußte bereit3 Lufretius Carus dieſes jo gut, daß er im fünften Ge— 
fang feines Lehrgedichts eine längere Auseinanderſetzung über die 
verjchiedenen Lautgebungen zahmer und wilder Tiere ald Ausdrud 
verjchiedener Empfindungen oder Gefühle einfliht. Am Eangvolliten 
und fhönjten kommt die Tierſprache bei den Aeußerungen der Liebe 
zur Geltung, vom Brunftruf des Hirfches im Hochwald bis zu dem 
Hangreichen Liebesjubel unfrer gefiederten Sänger in Feld, Wald und 
Hain — worüber das Nähere in des Berfaffers Schrift: „LXiebe und 
Liebesleben in der Tierwelt.” 


458 Kraft und Stoff. 


Schwälbhen an dem Wetterhahn des Kirchthurms hängen 
blieb oder bei dem Verſuch eines raſchen Durdflugs ein: 
geflemmt wurde. Schaaren von Schwalben juchten vergeb: 
lih der mit dem Tode ringenden Schweiter zu helfen. Am 
nädhften Morgen aber, ala das Tierchen längit todt war, 
umtfreiften ſolche Schaaren von Schwalben bie gefahrdrohende 
Thurmipige, daß die Luft wie ſchwarz erſchien. Man hatte 
fih das Ereigniß gegenjeitig mitgetheilt und beſah ſich bie 
Gefahr in der Nähe, um ihr in der Folge ausweichen zu 
fönnen. Zwei Stunden darnah war die. Berfammlung 
wieder vollftändig aufgelöft. 

Sehr bekannt find auch bie merkwurdigen Verſamm⸗ 
lungen, welche Wander: oder Zug⸗Vögel einen oder einige 
Tage vor der Abreife an beitimmten Pläten abzuhalten 
pflegen, und wobei der Plan und das Arrangement ber 
Reife durch gegenjeitige Verabredung feitgeitellt werden. 
Noch weit complicirter müſſen diejenigen Berathungen jein, 
welche manche Vögel, namentlid) Stördhe, behufs Abhaltung 
von Gerichten über Schuldige, namentlich über Verbrecher 
gegen die bei manden Vögeln jehr hoch gehaltenen Geſetze 
der Ein:Ehe pflegen. Ausführliches über dieſe Strafgerichte, 
jowie über Vogelehe überhaupt hat der Verfafler in jeiner 
Schrift über das Leben der Liebe in der Tierwelt, ©. 73 
und flo. mitgetheilt. 

Wohl — jagt man endlid — die Tiere haben aud 
eine Sprache, aber fie ift der Ausbildung nicht fähig. Wieder 
eine mit der Wirklichkeit nicht harmonirende Behauptung ! 
Abgelehen davon, daß wir von der möglichen oder wirf- 
lihen Ausbildung der Tierſprache nichts Beftimmtes wiſſen 
oder willen können, weil uns das Verſtändniß berfelben 
abgeht, jo gibt es in der That eine Anzahl von Thatſachen 
und Beobadhtungen, welche bemweijen, daß die Lautſprache 
der Tiere nicht minder wie ihre Geberben- und Mienen: 
ſprache allerdings einer gewiffen Ausbildung und Bervoll: 
fommnung fähig find. So zeigen fih nah Fuchs (Das 
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Seelenleben der Tiere, 1854) wefentliche Unterfchiede in der 
Zautiprahe wilder und gezähmter Tiere berfelben 
Gattung. Am deutlichiten kann man dies bei dem Haus: 
hund beobachten, welcher auf jehr verjchiedene Weije bellt, 
um jeine Gefühle auszudbrüden, mährend der wilde Hund 
nur ein eintöniges Heulen kennt. Unſre gemeine Henne 
bat nicht weniger als neun bis zwölf verfchiedene Töne, um 
ihre Gefühle beim Brüten, Führen der Brut, Futterfinden, 
bei Unruhe, Schutzſuchen, Aerger, Schmerz, Furcht, Freude 
oder Stolz über ein gelegtes Ei an den Tag zu legen. 
Aehnliches gilt von der Hausfage, vom Hornvieh u. ſ. w. 
Welcher Ausbildung die Sprade fünftlih oder durch Nach— 
ahmung zum Sprechen angeleiteter Tiere, wie Papageien, 
Staare, Raben u. ſ. mw. fähig ift, ift zu befannt, als daß 
es mehr als eines Hinmweifes darauf bebürfte. Und wenn 
wir in dieſer Beziehung auf den Menſchen zurüdbliden, jo 
müffen wir uns die Frage vorlegen, welcher Ausbildung 
denn bie Sprache jener wilden Menſchenſtämme fähig Tet, 
von denen uns die Neifenden erzählen, daß fie mehr durch 
BZeihen und Geberben, ala durch Töne reden, und baß bie 
legteren mehr dem rohen Gefchrei und Krächzen der Tiere, 
als einer menſchlichen Wortſprache ähneln, *) 

Auch wiſſen wir, daß die geiftigen Fähigkeiten der 
Tiere ebenfo erzogen und ausgebildet werden fünnen, wie 
die des Menſchen, wofür die oft wunderbaren Erfolge ber 
jog. Dreſſur binlängliches Zeugniß ablegen. Daß die Er: 
ziehung des Tieres auf eine langjame und mühevolle Weije 
vor fih geht, liegt weniger in dem Begriffsmangel bes- 
felben, als vielmehr in der Schwierigkeit der Verftändigung; 
ed müſſen biefelben Mittel angewendet werden — unb fie 
werben es in ber That — welche der mühvolle Unterricht 
bes Taubftummen erfordert, Aber auch ohne bejondere 


) Man vergl. darüber die Note 105 des Anhangs zu des Vere 
faſſers Schrift über den Menſchen. 
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Dreffur werden befanntlih alle gezähmten oder Haustiere 
durh den fortwährenden Umgang mit dem Menſchen zu 
geiftig höher gebildeten und höher befähigten Wejen als in 
der Wildniß. So ftammen unjere Haushunde von Wölfen 
und Schafalen ab und haben ſeitdem nicht bloß an Sntelli- 
genz bedeutend zugenommen, jondern auch moralijche Eigen: 
Ihaften erworben, wie Zuneigung, Gewiſſenhaftigkeit, Treue, 
Mitleid, Pflichtgefühl, Temperament u. ſ. w. Aber aud 
im wilden Zuftande ändern und verbefjern bie meilten Tiere 
im Einklang mit der Aenderung ber fie umgebenden Xebens- 
Verhältniſſe ihre Bebürfniffe, Gewohnheiten, die Art ihrer 
Wohnungen u. |. w., wofür Espinas in feiner vortreff: 
lihen Schrift über bie tieriſchen Gejelichaften eine Anzahl 
beweifender Beijpiele gefammelt hat. Allerdings gehen dieje 
Aenderungen in der Regel jo langiam vor fih, daß fie 
unjerer Beobahtung mehr oder weniger entgehen. Eine 
Ausnahme von biejer Regel macht der Neft:Bau der ge: 
wöhnlihen Hausfhwalbe, von welchem F. A. Pouchet 
(Actes du Mus&um d’histoire naturelle de Rouen, tome 
III, 1872) durch directe Bergleihung nachgemwiejen hat, daß 
derjelbe im Laufe der legten vierzig bis fünfzig Jahre eine 
bedeutende Verbeſſerung der Conftruction erfahren hat, durch 
welche mehr Raum für die Jungen, jowie Schuß des Neites 
gegen Feinde, Regen u. |. w. gewonnen worden ift.*) Der: 
jelbe Beobachter theilt mit, daß die europäiſche Goldammer 
ihr Neft unter den Baumzmweigen gegenwärtig nur noch mit 
Hülfe von aufgelefenen Garn» oder Bindfadenftüden auf- 


) Die Richtigkeit der Pouchet'ſchen Beobachtung ift nachträglich 
von Noulet in Zweifel gezogen worden. Dagegen haben die Beob- 
ahtungen von Elliot Coues gezeigt, daß Thatjachen, mie die von 
Pouchet behauptete, in der That bei vielen Schwalbenarten vor— 
gelommen find. (Man vergl. J. Romanes: Die geijtige Entwid- 
lung im Xierreiche, Leipzig 1885, ©. 229.) Anch die Hausbiene Hat 
fi) im Laufe der Zeit in dem Bau ihres Zellenſyſtems weſentlich 
vervolllommnet. 
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hängt, während doc die Benutzung dieſes Materials ihr 
erft jeit der Zeit menſchlicher Kunſt-Thätigkeit möglich ift 
— ein Verfahren, das übrigens auch verjchiedene andre 
Vogelarten bei dem Bau ihrer Nefter beobadhten. „Zu 
jagen‘, jo fünt Herr Pouchet Hinzu, „daß die Tiere un- 
veränderlihe Mafchinen jeien, heißt: nicht ein einziges der: 
jelben beobadtet haben! Wenn fie nur Maſchinen find, 
jo zeigt die oberflächlichite Unterfuchung des geringiten unter 
ihnen, daß diefe Maſchinen beobachten, vergleihen und ur: 
theilen, oder daß fie alle Fähigkeiten des Verftandes bes 
fißen.” 

Daß die Vernunft des Menjchen allein aus inneren 
oder eigenem Antriebe bildungs: und fortichrittsfähig fei, 
während die Intelligenz des Tieres ohne Anregung dur 
ben Menſchen ewig ftationär bleibe, ift ebenfalls eine 
Behauptung, welche (mie ſchon die eben angeführten Bei: 
jpiele zeigen) einerjeits nicht vollfommen richtig, andrerjeits 
aber in feiner Weile geeignet ift, einen prägnanten Unter: 
fchied zwiſchen Menihen: und Tier-Seele berzuftellen. 
Denn daß die Vernunft der niederften Menjchen:Rafjen jenen 
inneren Antrieb nicht befigt, und daß daher diefe Rafjen 
einer eigenen und jelbititändigen Culturgeſchichte ganz ent: 
behren, ilt befannt; und daß ſelbſt das Menjchengejchlecht 
ald Ganzes einer im Bergleih zur hiſtoriſchen Zeit uner: 
meßlich langen Periode bedurfte, um jenen Antrieb endlich 
zu empfinden, wurde bereits an anderen Stellen erwähnt. 
Aber auch innerhalb dieſes Geſchlechts ift ſchließlich ein 
Fortichritt von fo raſcher und anhaltender Art, wie wir 
ihn in unjrer eignen Mitte gemwahren, nur das Kennzeichen 
eines Heinen Theils der menjchlihen Familie während der 
jüngiten Stunden ihrer in vormweltliche Zeiten zurüdreichen- 
den Eriütenz. Umgekehrt kann die Entftehung der wunder: 
baren Kunfttriebe oder Kunſt-Inſtinkte jo vieler Tiere gar 
nicht anders als durch allmälige, unjrer direften Beobad): 
tung unzugänglihe Entwidlung und Vervolllommnung im 
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Laufe ungezählter Jahrtaufende unter Mitwirkung des 
wichtigen Moments der Vererbung erklärt werben. 

So kann der allmälige Uebergang, welder buch un- 
zählige Mittelftufen vom Tiere zum Menſchen ftattfindet, 
ſowohl nad geiftigen ala nad Förperlichen Eigenſchaften, 
nur mehr von Denen geleugnet werden, welde es Lieben, 
ihre eigene Anfiht über die Thatjachen zu ſetzen. Alle 
jene befannten Unterjcheidungszeichen, weldhe.man im Snter: 
efje einer ftrengen Trennung geltend gemadt hat, find, 
wie bereits erwähnt, ihrer Natur nad) relative, feine ab: 
foluten, wie Verfaffer in feiner Schrift über den Menjchen 
(3. Aufl, S. 162 und :163 und Note 92—107) im Ein: 
zelnen nachgemwiejen zu haben glaubt. Freilich darf man 
bei der Vergleihung zwiſchen Menſch und Tier nicht den 
oft gemachten Fehler wiederholen, daß man den höchſtge— 
bildeten Europäer.auf die eine und das rohe, wenig ge: 
fannte Tier auf die andere Seite ftellt, während man doc 
jeinen Blid auf die äußerften Grenzen der Menjchheit in 
Vergangenheit und Gegenwart und auf die zahllojen Ueber: 
gangsftufen richten jolltee Wie könnte es auch anders 
jein? Die Natur ift ein in ununterbrodhenem Zu: 
jammenhang nad allen Richtungen ſich ausbreitendes Ganze, 
welches feine abjoluten Grenzen oder Scheidewände fennt; 
die ‚legteren find nur Erzeugnifje des jyftematifirenden 
menſchlichen Verftandes. Deshalb hat auch der Menſch 
fein Recht, ſich über die übrige organiihe Welt vornehm 
hinweg: oder hinauszufegen und fih als Weſen ver: 
jhiedener und höherer Art anzufehen: im Gegen: 
theil joll er den feiten und unzerreißbaren Faden er: 
fennen, der ihn an die Natur jelbjt kettet; mit Allem, 
was lebt und blüht, theilt er gleichen Urjprung und 
gleiches Ende. 

„Bas nicht wenig dazu beigetragen, jagt der Ver: 
fafjer von „Menſchen und Dinge, Mittheilungen aus dem 
Tagebuche eines reijenden Naturforfchers, 1855, „uns Die 
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pigchologiihe Seite der Tier-Welt jo lange und fo dicht 
zu verhüllen, ift die uralte Meinung, daß der Menſch allein 
mit Berftand und Geiſt begabt und zwijchen ihm und ihr 
eine unüberfteiglihe Kluft befeftigt jei. — Iſt man einmal 
von biejem Irrthum befreit — —, und hat man die Ein- 
fiht gewonnen, daß nicht nur in phylifcher, jondern aud 
in intellectueller und moralijcher Hinfiht die Tier-Welt 
ein auseinandergelegter Menſch jei, jo wird ebenjo 
gut eine vergleihende Pſychologie entjtehen, ald wir nad 
und nad) eine vergleidjende Anatomie gejchaffen haben.” 


Der freie Wille, | 


Der Menſch ift frei, wie der Bogel im Käfig; 
er lann fi innerhalb gewiffer Grenzen bewegen- 
£avater. 


Wie naiv iſt doch ber leere Dinkel von ber 
abjoluten freiheit des menſchlichen Willen®, ben 
bie Natur mit ben Erbaltungstrieben, bie fie in 
ten Menſchen gelegt bat, vollftänbig beberricht. 


6. 5. Squeider. 


Alles begreifen hieße Alles verzeihen. 
Stan von Stasl. 


Da der Menſch, wie in den vorhergehenden Kapiteln 
gezeigt wurde, ein Erzeugniß der Alles fchaffenden Natur 
iſt, ſowohl in feinem förperliden, wie in jeinem geiftigen 
Weſen, jo kann es feinem Zweifel unterliegen, daß nicht 
bloß das, was er iſt, ſondern auch das, was er will, thut, 
empfindet und denkt, auf ebenjolchen natürlichen Zufammen- 
hängen und Natur:Nothwendigkeiten beruht, wie der ganze 
Bau der Welt. Nur eine oberflählihe und fenntnißloje 
Betradhtung des Menſchen und des menfchlichen Dajeins, 
gepaart mit fpiritualiftiihen oder metaphyfiihen Vorur— 
theilen, fonnte zu dem Glauben verleiten, als jei das Thun 
und Laffen der Einzelnen wie der Völker der Ausfluß oder 
Ausdrud eines vollkommen freien und jelbitbemußten Willens. 
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Eine tiefer dringende Betrachtung dagegen lehrt uns, daß 
der Zufammenhang der allgemeinen Natur: Beftimmtheit und 
natürlicher Einflüfe mit dem Einzelmejen ein jo inniger 
und unabmweisbarer ift, daß hier überall von Willtür und 
freier Entſchließung nur in einem jehr beſchränkten Maße 
die Rede fein kann; fie lehrt uns beitimmte Regeln oder 
Gelege in allen jenen Ericheinungen kennen, welche man 
bisher entweder für Produkte des Zufalls oder für folche 
freier Selbftbeftimmung hielt. „Die menſchliche Freiheit, 
deren Alle fi rühmen,” jagt der große Denker Spinoza, 
„beiteht allein darin, daß die Menſchen ſich ihres Wollens 
bewußt und der Urſachen, von denen fie beftimmt werden, 
unbemwußt find.” 

Es iſt das große Verdienſt der erit in der Neuzeit 
nah Verdienjt gepflegten und gemwürbigten Wiffenjchaft ber 
Statiftit, feititehende Regeln in einer Menge von Er: 
ſcheinungen nachgewieſen zu haben, von denen man bisher 
nicht bezweifelt hatte, daß fie dem Zufall oder der Willkür 
ihre Entftehung verdankten. Wenn z. B. die Statiftif nach— 
gewieſen hat, daß unter gemiflen gleichbleibenden Verhält: 
nifjen innerhalb einer gewiflen Zeit immer die faft gleiche 
Anzahl von Morben oder Selbitmorden oder Diebitahl oder 
Heirathen u. ſ. w. u. ſ. w. vorkommt, jo wird man fid 
wohl genöthigt ſehen, die anfcheinende Zufälligfeit oder 
Willfürlichkeit folcher Handlungen durch eine Regel oder 
duch eine Art natürlicher Vorherbeſtimmung zu erjegen. 
Nur in der Betradhtung des Einzelnen und Kleinen ver- 
lieren wir leicht die Anhaltspunfte für die Erkenntniß dieſer 
Regel oder Wahrheit, während uns aus dem Großen und 
Ganzen überall eine ſolche Ordnung der Dinge entgegen: 
leuchtet, welche Menichheit und Menjchen bis zu einem ge 
wiffen Grade unerbittlich beherriht. In der That kann 
man denn aud ohne Uebertreibung fagen, daß fich heute 
eine Mehrzahl von Nerzten und praftiichen Pſychologen in 


dem alten Streite über die Freiheit des — Willens 
Buchner, Kraft und Stoff. 
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auf Seite Derjenigen neigt, welche anerkennen, daß das 
menſchliche Thun und Handeln überall in legter Linie derart 
von beftimmten Natur:Nothmwendigkeiten oder äußeren, wie 
inneren Einflüffen abhängig ift, daß in jedem einzelnen 
Falle nur der Heinfte, häufig gar fein Spielraum für die 
freie Wahl übrig bleibt. 

Wir können nicht daran denken, diefe große und für 
die Anerkennung bes Beftehens einer natürlichen Weltord— 
nung unentbehrlihe Wahrheit an diejer Stelle im Einzelnen 
oder das wichtige Thema erjchöpfend nachzuweiſen, da wir 
ſonſt faft das ganze Bereich menſchlichen Wiſſens und 
Denkens in Anfpruh nehmen müßten. Wir müfjen uns 
damit begnügen, gewiſſe Anhaltspunfte für die Möglichkeit 
dieſes Nachweiſes in einigen wenigen, leicht verftändlichen 
thatſächlichen Andeutungen zu geben. 

Drei große Gruppen von Einflüffen find es nun, 
welhe den Willen des Menichen mehr oder weniger be 
berrichen und feinem Thun und Laſſen beftimmte Schranten 
ſetzen. 

Der erſte und mächtigſte dieſer Einflüſſe beruht in der 
individuellen Organiſation jedes Einzelnen und in ſeinen, 
zumeiſt von Eltern und Voreltern ererbten körperlichen und 
geiſtigen Dispofitionen, Trieben, Neigungen, Charalter-An: 
lagen u. j. w. — lauter Momente, welche laut Erfahrung 
fo ſehr beftimmend auf jeine Handlungen einwirken, daß 
ber freien Wahl nur der Eleinfte, oft gar fein Spielraum 
übrig bleibt. 

Der zweite Einfluß wird durd die Momente der Bil- 
dung, der Erziehung und des Beilpiels dargeftellt, welche 
auf den angebornen Charakter bald verbejjernd, bald ver: 
fhlimmernd einwirken und die freie Wahl ebenfalls auf 
das Aeußerſte einjchränten. 

Der dritte Einfluß liegt in den äußeren Lebens-Um— 
ftänden und in der Einwirkung der jog. Medien, innerhalb 
deren fich jeder einzelne Menſch bewegt und bewegen muß. 
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Wir rechnen dahin im allgemeinften Sinne Land, Boben, 
Klima, allgemeine Naturzuftände, aber auch Sitten, Ge 
wohnheiten, gejellihaftlihe und politiihe Zuftände, Grad 
der Bildung und des Wiffens, Charafter-Eigenthümlichkeit, 
Ernährungs: und Lebensweiſe des Volkes oder der Nation 
oder der Kaffe, der jeder Einzelne angehört; endlich bie 
bejonderen perjönlihen Umſtände, durch welche ber im 
Schooße der Gemeinjchaft Lebende, außer durch die allge 
meinen Umftände, nochmals individuell beftimmt wird, wie 
Gefundheit, Nahrung, Armuth oder Reihthum, Ueberfluß 
oder Entbehrung, gejelichaftliche Stellung, Glüd oder Un- 
glück u. ſ. w. u. f. m. 

Es würde zu weit führen, wollte man die Bedeutung 
diefer Einflüffe an einzelnen, in großer Menge zu Gebote 
ftehenden Beijpielen erhärten. Es genüge daher zu be 
merken, daß der Menſch in feinem Thun und Laſſen ganz 
denjelben Naturgefegen unterliegt, wie die unter ihm ftehende 
Lebewelt. Wie die Pflanze nah Eriftenz, Größe, Geitalt, 
Schönheit, Lebenskraft uſw. neben der ererbten Anlage von 
dem Boden abhängig ift, in dem fie wurzelt, oder von ber 
Luft, weldhe fie einjaugt, oder von dem Regen, der fie er: 
quidt ujw.; wie das Tier Hein oder groß, zahm oder 
wild, jhön oder häßlich, klug oder dumm erjcheint je nad 
ben äußeren ober inneren Bedingungen, unter denen es 
aufwuchs; mie ein Entozo& jedesmal ein ahberer wird, 
wenn er in das Innere eines anderen Tieres gelangt, fo ift 
der einzelne Menfch nicht minder körperlich und geiftig ein 
Erzeugniß äußerer und innerer Einwirkungen, Zufälligfeiten, 
Anlagen uſw. und wird auf bieje Weiſe nicht jenes geiftig 
unabhängige, frei wählende Wejen, als welches ihn bie 
Moraliften und Bhilofophen fi vorzuitellen pflegen. Wer eine 
angeborene Neigung zu Wohlwollen, Mitleid, Gemwiffenhaftig- 
feit, Gerechtigkeitsliebe ufw. mit auf die Welt bringt, wird 
mit jeltenen Ausnahmen ein echter Moralift werden, voraus: 
geſetzt, daß jchlechte Erziehung oder widrige Lebensumftände 
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die Anlage nicht gewaltiam unterdbrüden, während umge- 
fehrt eine angeborene Neigung zu Melandolie oder zu Träg- 
beit oder zu Leichtjinn oder zu Eitelkeit oder zu Hochmuth 
oder zu Geiz oder zu Wolluft oder zu Trunkſucht oder zu 
Spiel oder zu Gemwaltthat ujw. in der Regel durch feine 
Art von Wille oder Vorftellung zu bändigen oder zurüd- 
zubalten ift. Die tägliche Erfahrung lehrt denn auch auf 
das Augenicheinlichite, daß jeder Einzelne in der Regel jo 
handelt, wie es jeiner Natur und inneren Neigung am 
meiften entipricht; und diefe angebornen oder ererbten Triebe 
und Neigungen unjrer Natur üben zumeift einen Einfluß 
auf unsre Entjchliefungen und Handlungen, im Vergleich 
mit welchen alle andern Beweggründe, namentlich aber die 
ber Reflerion oder des religiöjen Glaubens, mehr oder 
weniger in den Hintergrund treten. „Die Handlungen der 
Menſchen,“ läßt Auerbach feinen Baumann jagen, „ſind 
unabhängig von dem, was fie über Gott u. j. w. glauben; 
fie handeln nad) inneren Eingebungen oder Gewohnheiten.“ 

Wie oft fommt e8 vor, daß ein Menjch fich jelbit oder 
jeine geiftige und Charakter-Eigenthümlichkeit genau fennt, 
daß er weiß, welche Fehler er machen wird und daß er 
dennod nicht im Stande ift, gegen biejen inneren Zwang 
mit Erfolg anzukämpfen. Er madht immer wieder von 
Neuem diefelben Fehler und bringt fi in diejelben Un: 
gelegenheiten; denn nur ausnahmsweije find die jog. Vor: 
ftellungs: oder Gedantentriebe im Stande, den Sieg über 
die Wahrnehmungs: und Begehrungstriebe davonzutragen. 
Der jugendlihe Menſch oder der Wollüftige opfert in der 
Regel Alles jeinem Liebestrieb, der ältere Mann oder der 
Geizige und Habjüchtige dem Ermwerbstrieb, dem Streben 
nad Belit, der Faule dem Ruhebedürfniß oder der Arbeits- 
iheu, der Ehrgeizige dem Streben nad) Ehre und Aus 
zeichnung, die Mutter der Liebe zu ihren Kindern u. ſ. m. 
Der Geizhals, der bereits Millionen zujammengerafft bat, 
hört dennoch nicht auf, bis zu jeinem legten Athemzug 
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Schätze zu jammeln, wenn er auch weiß, daß fie weder ihm, 
noch Andern etwas nützen werben. Angeborne Leidenſchaft 
befiegt alle Borftellungen, hört auf feine Vernunftgründe 
und läßt jede Gefahr oder Rüdficht vergeffen. Kein Menſch 
fann durch den bloßen Willen einer angebornen Furchtſam⸗ 
feit oder Schredhaftigfeit Herr werden, und ererbte Zag- 
haftigkeit oder Schwäche des Entſchluſſes kann zum Mörder 
ver herrlichiten Vorjäge oder Thaten werden. Der Zorn: 
wüthige begeht im Affeft Handlungen, deren er ſich bei 
ruhiger Gemüthöverfaffung felbft für volltommen unfähig 
hält. Der Mitleidige oder Gutmüthige opfert ſich felbft 
und fein eigenftes Interefje für das Wohl Andrer, während 
feine noch jo rührenden Bitten, feine Scenen des Elends, 
feine Schreden der Hölle das Gemüth des Hartherzigen zu 
rühren vermögen. Eitelkeit, Beifalleliebe oder Ruhmſucht 
kann die Urjache der größten Verbrechen oder verkehrteiten 
Handlungen, aber auch je nad Umständen der herrlichiten 
Erfolge im Leben werben u. ſ. w u. j. w. 

Alle diefe, bald ererbten, bald erworbenen Anlagen, 
Triebe oder Neigungen find jo mädtig in der menſchlichen 
Natur, daß, wie bereits bemerkt, die Ueberlegung ihnen nur 
einen geringen, die Religion meift gar feinen Damm ent: 
gegenzujegen vermag; und ftets bemerken wir, wie der Menſch 
am liebiten und leichteften jeiner Natur oder dem folgt, 
was ihm für feine Empfindung das Angenehmite fcheint. 
Wir ftehen einem Leidenden bei, nicht weil es bie Geſetze 
der Moral jo wollen, fondern weil uns das Mitleid dazu 
drängt, oder weil wir uns in Gedanken unwillfürlih an die 
Stelle des Leidenden hinverſetzen und nun basfelbe thun, 
was wir in einem jolden Falle von Andern verlangen oder 
erwarten würden. 

Aber nicht genug damit, daß feine eigenfte Natur dem 
Menſchen in der Regel vorjchreibt, wie er zu handeln hat, 
oder daß jeine Handlungen nothwendige Ausflüffe jeines 
ganzen individuellen Wejens find, jo wirken auch nod in 
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jedem einzelnen Augenblid oder bei jeder einzelnen Hand— 
lung mädtige und den freien Willen beengende Natur-Ein— 
flüſſe mit. Wer müßte nicht, welche mädtige Wirkung 
3. B. Witterungs-Einflüfe auf unſre jedesmalige geiftige 
Stimmung und damit auf unire Entichließungen ausüben, _ 
und wer hätte eine derartige Beobadhtung noch nicht an 
fih felbft gemadt? Unſre Entſchlüſſe ſchwanken mit dem 
Barometer oder mit dem Breitegrad, unter dem wir leben, 
ober mit der Natur des Landes und Volkes, in deſſen Mitte 
wir uns befinden, und eine Menge Dinge, die wir aus freier 
Wahl gethan zu haben glauben, waren vielleicht nur Folge 
zufälliger oder vorübergehender Einwirkungen. Ebenjo üben 
perjönliche förperlihe Zuftänbe einen faft unwiderſtehlichen 
Einfluß aufunfre geiftigen Stimmungen und Entjchließungen. 
„Der junge Mensch,” jagt Krahmer, „hat andere Bor: 
ftellungen als der alte, der Liegende denkt anders als der 
Aufrechtftehende, der Hungerde anders als der Gejättigte, 
der Behaglihe anders als der Verftimmte und Gereizte 
u. ſ. w.“ Welche tiefgreifenden Einflüffe auf das menſch— 
liche Denken und Handeln durch die mannichfaltigiten Leiden 
ber verjchiedenen Körper-Organe ausgeübt werden können 
und in der That ausgeübt werben, ift zu befannt, als daß 
ed mehr als einer Hinweiſung hierauf bebürfte. Bereits in 
einem früheren Kapitel wurde dies mehrfach im Einzelnen 
angedeutet. Die jcheußlichften Verbrechen find ohne Willen 
bes Thäters durch ſolche abnorme körperliche Zuftände 
unzähligemal hervorgerufen worden. Aber erft die neuere 
Wiſſenſchaft hat angefangen, einen tieferen Blid in das 
Innere diejer merkwürdigen Verhältniffe zu werfen und 
Krankheit in Fällen anzunehmen, wo man früher feinen 
Zweifel an dem VBorhandenjein freier Entſchließung gebegt 
haben würbe. 

Somit fann Niemand, der in die Tiefe blidt, leugnen, 
daß die Annahme eines fog. freien Willens des Menſchen 
nah Theorie und Praris in die engften Grenzen einge: 
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fchränft werben muß, und daß, wie der anonyme Verfaſſer 
der trefflihen Schrift über den Gottes:Begriff (Nördlingen, 
1856) jagt, „unjer ganzes Zeben wie unfer ganzer Orga: 
nismus aus Nothmwendigfeit und Freiheit zufammengejegt 
it.“ Der Menich ift frei, aber mit gebundenen Händen; 
er fann nicht über eine beſtimmte, ihm von der Natur ge 
ftedte Grenze hinaus, während er fich innerhalb diejer von 
den Natur:Gefegen ihm gezogenen Grenzen allerdings bis 
zu einem gewiſſen Grabe injofern jelbit beftimmen kann, 
als zweckmäßigere Borftellungen über unzwedmäßigere, oder 
als Berftand und Ueberlegung den Sieg über angeborne 
oder angewöhnte Triebe und Begehrungen oder über augen: 
blidlihe Stimmungen davontragen. Se höher ein Menich 
geiftig entwidelt und gebildet ift, um jo ftärfer ift auch fein 
Wille und um fo größer feine Verantwortlichkeit, während 
die leßtere in demjelben Maße abnimmt, in welchem bie 
Verftandes: und Weberlegungs:Kräfte den Kampf mit den 
niederen oder unmillfürlihen Antrieben ber menſchlichen 
Seele weniger zu beftehen im Stande if. Daher die 
große Mehrzahl der Verbrecher gegen die Geſetze des 
Staates und der Geſellſchaft mehr als bedauerungsmwürdige 
Unglüdlie, denn als Verabiheuungswürdige zu betrach— 
ten find! Bei weitem die meilten aller Verbrechen gegen 
Staat oder Gejelihaft entipringen nachmeisbar aus Affekt 
oder aus Unkenntniß, als Ausfluß mangelhafter Bildung 
oder bürftiger Weberlegungskraft u. j. mw. Der Gebildete 
oder Schlaue findet Mittel und Wege, um irgend einem ihm 
unerträglihen Verhältniß zu begegnen, ihm aus dem Wege 
zu gehen, ohne gegen das pofitive Gejeß zu verſtoßen; ber 
Ungebildete weiß ſich nicht anders, als durch ein Verbrechen 
zu helfen, er ift ein Opfer jeiner Verhältniffe. Was thut 
ber freie Wille bei Dem, mwelder aus Noth oder beherricht 
von dem unmiberftehlihen Trieb der Selbiterhaltung lügt, 
ftiehlt, raubt, mordet! Wie hoch beläuft ſich die Zurech— 
nungsfähigkeit eines Menſchen, deſſen Zerftörungstrieb, deſſen 
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Anlage zur Graufamkeit groß und deſſen Berftandesträfte 
Hein find! Mangel an Berftand, Armuth und Mangel an 
Bildung find neben ſchlechtem Beijpiel und ererbter Anlage 
die drei großen, Verbrechen zeugenden Faktoren. Schon 
der Philoſoph Plato war tiefblidend genug, um zu jagen: 
„Verbrechen haben ihren Grund in ber Bildungslofigkeit 
und in der ſchlechten Erziehung und Einrichtung des Staates.“ 
Und ber geiftvolle Berfafjer der „Grundzüge der Gejell- 
ſchaftswiſſenſchaft“ jagt: „Weber in dem Verbrechen noch 
in dem Wahnfinn ift etwas Seltijames oder Außerordent- 
liches. Beide entftehen aus feiten und beftimmten Urſachen, 
die unſrer Forihung geradejo zugänglich find, wie die Ge 
fege der Phyſik, außer daß der menjchliche Geift wegen 
feiner großen Zuſammengeſetztheit ſchwerer zu begreifen 
it. — — Es ift eine Wahrheit, daß ein Jeder unter uns 
verbrederiih oder mwahnfinnig werden könnte, würde er 
in Umftände verjegt, die dem günftig wären u. ſ. mw.“ 
Daß aber die in diefen Worten enthaltene Zujammen: 
ftelung von Verbrechen und Wahnfinn in der That auf 
feiner Webertreibung beruht, ift durch viele ärztliche Unter: 
fuhungen der Neuzeit feſtgeſtellt. Wenn auch nicht von 
allen, jo ift doch von vielen Verbrechern durch dieje Unter: 
fuhungen nadgemiejen, daß fie durch eine verfehlte oder 
unvolllommene Organifation ihres Körpers und Geiftes jchon 
von vornherein zum Verbrechen gewiflermaßen beftimmt 
oder präbdeftinirt waren. So beiteht nad den Unterfuch- 
ungen von Saure (Ann. med. psych.) über bie Urſachen 
der Geiftesitörungen in den Gefängnifjen die größte Ana- 
logie zwiſchen Geiſteskranken und einer gewiſſen Klaffe Ge 
fangener, zujammengejegt aus Leuten von einer unvolljtän- 
digen Organijation; und ein Theil der Bevölkerung der 
Gefängniffe wäre nah ihm beſſer in Srrenanftalten 
untergebracht! Auch ift nach ihm (im 19. Sahrhundert !) 
die Zahl der Verurtheilungen Geiftesfranter beträchtlich !! 
Zu einem gleichen Rejultat ift Prof. Benedikt in Wien 
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gelangt, welcher die Gehirn-Bildung einer Reihe jchwerer 
Verbrecher zu unterfuchen Gelegenheit hatte und diejelbe 
als eine durchaus mangelhafte conftatirte. Namentlich zeigten 
fih die wichtigen Windungen der Oberflähe des Gehirns 
auffallend ſchlecht entwidelt, und die ala Sit bes Gefühle 
oder der moralijchen Empfindung geltenden (Hinterhaupts- 
Lappen waren jo unentwidelt oder verfümmert, daß fie das 
Kleinhirn nicht mehr volftändig bededten. Prof. Bene: 
dikt halt Wahnfinn und Verbreden für Zwillingsgejchöpfe 
und iſt der Meinung, daß der Verbrecher nur zum ge 
ringſten Theile aus eigner fittliher Freiheit und Selbft- 
beftimmung handle. (Bericht über die Naturforſcher-Ver— 
jammlung in Graz, 1875.) 


Dasjelbe Urtheil fällt Dr. Bordier in Paris, welcher 
die Gehirne von jechsunddreißig hingerichteten Verbrechern 
unterſucht und gefunden bat, daß bei fait allen die jog. 
Parietal:Gegend auf Koften der Frontal: oder Stirn:Gegend 
ftärfer entmwidelt war, was einen geringeren Grad von In— 
telligenz bei ftärferer Neigung zu Gemaltthätigfeit bedeutet. 
Auch entſpricht diefer Zuftand dem allgemeinen Zuſtand des 
Gehirns des vorhiftoriihen Menſchen, jo daß derjelbe ge 
wifjermaßen als Atavismus oder vereinzelter Rüdfall in den 
Zuftand ehemaliger Barbarei angejehen werben kann. Ganz 
normale Gebirne find nad) demjelben Gelehrten überhaupt 
jehr jelten bei Verbrechern. Meift findet man Ajymmetrie, 
frühzeitig verknöcherte Näthe, Reſte alter Hirnhaut:Entzün: 
dungen, Blutüberfüllung der Scheiteltheile u. j. w. 


Zu ganz gleihen oder ähnlichen Rejultaten find durch 
ihre Unterjuchungen Dr. Fleſch (Unterf. über Verbrecher: 
gehirne, Würzburg 1882), der italieniſche Kriminaliſt 
NR. Garofolo (Revue philos. 1886, ©. 303 u. flg.) 
u. Brof. Lombroſo in $Rurin, welche beiden legteren 
einen eigentümlichen, an die wilden oder Anfangszuftände 
der Menjchheit erinnernden „Verbrechertypus“ conjtatirt zu 
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haben glauben, gefommen. Ganz normal gebildete Gehirne 
find nad ihnen bei Verbrechern jehr jelten. 

Darum that die geiftvolle Frau von Staöl mit Necht 
ben ſchönen Ausſpruch: ‚Alles begreifen hieße Alles ver: 
zeihen,” und darum wird man vielleiht in einigen Jahr: 
hunderten, wenn die Menjchheit weiſer und glüdlicher ge 
worden fein wird, als fie gegenwärtig ift, auf die Kriminal: 
procefje der Gegenwart mit ungefähr oder beinahe denjelben 
Gefühlen zurüdbliden, mit denen wir heute die Herenprocefie 
bes Mittelalters betrachten. *) 


*) Man vergleiche über den in dieſem Kapitel behandelten 
Gegenstand auch noch des Verfafierd Auffag über „Wille und Ratur- 
gejeg“ in dem I. Bande feiner Schrift „Aus Natur und Wiſſenſchaft“, 
fowie die Ausführungen auf ©. 75 u. fig. feines Schriftchend: „Die 
Macht der Vererbung” (Leipzig 1882), und diejenigen auf ©. 224 
u. flgd. feiner Schrift „Thatſachen und Theorien ꝛc.“ (Berlin 1887.) 
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Der Tod der Dogmen ift bie Geburt ber Moral. 
Kant. 


Wann wird es bob einmal dahin fommen, daß bie 
Menſchen einſehen lernen, die Duelle ter ebelften, er- 
babenften Handlungen, beren wir fähig fein Fönnen, babe 
nichts mit ben Begriffen zu thun, bie wir uns vom 
lieben Herrgott unb von dem Leben nad bem Tode und 
von dem Geiſterreiche machen! 

6. Sorfer. 


Menſchenliebe ift die einzig wahre Gottesliebe. 
2. Senerbad. 


Und die Moral?! — So hören wir bereits im Geifte 
ein Heer von Moraliften, nachdem fie den Verſuch gemacht 
haben, unjerm Gedankengange bis bierher zu folgen, aus 
taufend Keblen rufen und fehen fie bereit, mit allem theo— 
logiihen und philoſophiſchen Kriegsgeräth ihres mohlge: 
füllten Arſenals auf unjre, wie fie denken, aus höheren 
Gründen unhaltbare Bofition einzubringen. Und die Moral?! 
Wenn es feine höheren und übernatürlihden Mächte, wenn 
e8 feine im Himmel richtenden und ftrafenden Gemalten, 
wenn es feinen Gott, feine Erlöjung und fein ewiges Leben, 
jondern nur eine blinde, unerbittliche Naturnothwenbigkeit 
gibt, was bebeuten aladann die Begriffe Tugend und Sünde? 
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Was fol ferner die Handlungen der Menſchen beftimmen? 
Gingen wir nit mit jolden Grundfägen oder Anſchau— 
ungen einer Auflöjfung aller ftaatlihen und geſellſchaftlichen 
Ordnung und einem bellum omnium contra omnes oder 
einem Krieg Aller gegen Alle entgegen, in welchem nur 
noch der nadte Egoismus oder das perjönliche Intereffe das 
oberfte Wort zu jprechen hätte? — und eine ganze Reihe 
andrer, gewifjermaßen ftereotyp gewordener Fragen, welche 
man niemals verfäumt hat, Denjenigen entgegenzuhalten, 
welche es gewagt haben, beftehenden und durch Alter 
heilig und mächtig gewordenen Vorurtheilen entgegen zu 
treten. 

Der Verfaffer könnte ſich fehr wohl der Pflicht oder 
der Mühe überheben, auf derartige Fragen zu antworten 
und fi für unfähig erklären, zu wiffen, welche moralijchen 
Conſequenzen eine auf den Beitand einer natürlichen Welt: 
ordnung gegründete Welt: und Lebensanfhauung haben 
könne oder müſſe. Sind feine Anſchauungen richtig oder 
der Wahrheit entiprechend, jo müſſen fie anerkannt werben, 
einerlei, welche Folgen daraus entftehen möchten, denn die 
Wahrheit fteht, wie wohl Niemand im Ernte beftreiten 
wird, hoch über allen Rüdfichten der Moral oder Nützlich— 
feit und fann feiner noch jo drohenden Conſequenz wegen 
verleugnet werben. 

Auch könnte der Berfaffer Denjenigen, welche ihm ent- 
gegenbalten, daß er durch jeine Kritik Alles zerftöre, aber 
feinen Erſatz dafür biete, mit dem vortrefflihen Wort Bol: 
taire’s antworten, welcher bei einer ähnlichen Gelegenheit 
feinen Tadlern entgegnete: „Wie? ich habe Eu von einem 
reißenden Tiere befreit, da8 Euch verſchlang; und Ihr 
fragt mid, was id an jeine Stelle ſetze?“ In ähnlicher 
Weiſe fönnte der Berfafler feinen Tadlern antworten: „Wie? 
ih habe Euch (joweit diejes bei dem gegenmwärtigen Stande 
unjres Wiffens und der Schwäche menſchlicher Erfenntniß 
überhaupt möglich ift) von den zwei größten und gefähr- 
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lihften Feinden der Menjchheit, d. h. von Unmifjenheit und 
Aberglauben, befreit, und Ihr fragt mich, was ih an deren 
Stelle jege? Belümmert Euch darum nicht, fondern laßt 
ruhig Wahrheit und Wiſſenſchaft für fich jelber jorgen; 
beide haben, wie eine taujendfältige Erfahrung lehrt, der 
Menſchheit noch niemals Schaden, fondern immer nur Nutzen 
gebracht. Was fie auf der einen Seite zerftören oder ver: 
nichten, geben fie auf der andern mit hundertfältigen Zinjen 
zurüd. Auch ift in feiner Weije erfichtlich, wie ein ein= 
gebildetes oder nur in der Phantafie beitehendes Glüd bie 
Menſchen auf die Dauer befriedigen joll, während die Wahr: 
beit bisweilen jchmerzlih ift, aber die Wunden, die fie 
ſchlägt, auch wieder heilt. 

Mit einer folhen Antwort würde Alles gejagt fein, 
was vom Standpunkt des Verfaffers und jeiner Schrift zu 
jagen nöthig wäre. Nichtsdeftoweniger will ſich derſelbe 
nicht volftändig der Verpflichtung des Nachmweijes entziehen, 
daß die Moral oder Sittenlehre nichts mit den Vorftellungen 
zu thun bat, melde fih die Menjchen von überirdijchen 
oder überfinnlihen Dingen zu machen pflegen, und daß 
jih diejelbe auf dem von den Naturwifjenjichaften übrig ge- 
laffenen Boden einer natürlihen Weltordnung ebenjomwohl, 
wenn nicht weit beſſer einrichten kann, als auf dem alten 
der Religion und des Geifterglaubens. Iſt die Moral, oder 
find die fittlihen Gebräude und PVorjchriften, nad) denen 
wir leben, jolche, welche nicht ohne religiöjen oder kirchlichen 
Zwang eriftiren können, jo taugen fie überhaupt nichts und 
müſſen durch beflere erjegt werden. Aber in Wirklichkeit 
it es eine längft über allen Zweifel erhobene Thatjache, 
daß Moral und Kirche oder auch Moral und Religion von 
einander unabhängige Dinge find, und daß die beiten Moral 
prediger, welche es gibt, Erziehung, Bildung, Wohlftand und 
Freiheit find. Die moraliihen Inſtincte oder Antriebe 
ruhen glüclicherweife auf einer weit dauerhafteren und jo: 
liveren Grundlage, ala auf den in taufenderlei verjchiedenen 
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Geftalten und Farben jchillernden Religionsvorftellungen 
oder auf ben veralteten Weberlieferungen ber theologiſchen 
Lehrjäge, welche in Folge ihres heillofen Widerſpruchs mit 
Vernunft und Wiffenjchaft früher oder jpäter verjchwinden 
müffen. Wäre biejes nicht jo, jo würde das Menfchen- 
geſchlecht längft zu beftehen aufgehört haben. 

Daß die Moral nicht Ausfluß der Religion oder be- 
ftimmter Glaubens-Vorſchriften ift, zeigt die Erfahrung, daß 
die religiöjeiten Zeiten und Völker nicht immer die mora- 
lifchften gemweien find. Im Gegentheil hat religiöjer Fana— 
tismus eine Sündenjchuld auf fich geladen, im Vergleich mit 
welcher alle andern Sünden der Geſchichte mehr oder weniger 
verblafjen, und find die Zeiten der höchſten Blüthe bes reli- 
giöfen Glaubens in ber Regel die unmoraliſchſten geweſen. 
So verkehrte 3. B. der blinde Glaube an die Offenbarungen 
des Alten Teftaments das moraliihe Gefühl bis zu einem 
folden Grabe, daß bie entjeglihften Graufamleiten im 
Namen der Religion begangen wurden, und daß jelbit 
Luther fi nicht enthalten fonnte, zu jagen: „Die Theo: 
logie macht fündhafte Leute.” Mord, Ehebrud, Zauberei, 
religiöje Kriege und Berfolgungen — Alles fand feine Be- 
gründung und feine Entſchuldigung in Tertitellen, welche 
entweder geradezu dazu aufforderten oder zeigten, daß ſolche 
Dinge unzertrennlih von Leuten „nad Jehovas Herzen” 
fein. Auch in der Gegenwart zeigt fih in denjenigen 
Ländern, wo die Kirche unbeftritten herrſcht und fein freier 
Gedanke geduldet wird, ein viel tieferer Stand der Sittlich 
feit, ald da, wo die Aufflärung ihr fiegreiches Banner er: 
hoben hat. Auch wiſſen wir, daß die atheiftiichen Reli 
gionsigfteme eines Buddha oder Confucius trog ihres 
Atheismus die reinfte und lauterfte Moral predigten, und 
daß Ungläubigfeit nicht gleichbedeutend mit Unmoralität ift. 
Im Gegentheil gehen Religion und Unmoralität oft genug 
Hand in Hand; und wie fi zu allen Zeiten Verbrechen 
und Thaten von ausgeſuchteſter Schlechtigfeit mit einem 
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ungewöhnlichen Eifer in religiöjen Dingen vertragen haben, 
jo ift diefes auch noch heute der Fall, namentlich in ſolchen 
Ländern, wo bie kirchliche Sünden-Vergebung dem Ber: 
brecher jein Verbrechen erleichtert oder dazu auffordert. 


Andrerjeits wiffen wir, daß Atheiften und Ungläubige 
die moraliſchſten Menjchen jein fünnen und zu allen Zeiten 
gewejen find, und daß Ungläubigkeit nicht gleichbedeutend 
mit Unmoralität ift. Viele Philofophen des Alterthums lehrten 
feine Strafe oder Belohnung nad) dem Tode und entwidelten 
doch aus ihren Lehren Moralgrundfäge, welche die Bemun- 
derung ber Mit: und Nachwelt bildeten! Wahrjcheinlich find 
die vielgerühmten Kriftlihen Moralvorichriften, jomwie der 
ganze chriſtliche Glaubengfreis nichts weiter als ein ſchwacher 
oder verborbener Abklatſch altindifcher Religionsvorftellungen, 
insbefondere der Buddha-Lehre, während neuerdings von 
den zehn Moſaiſchen Geboten nachgewieſen worden it, daß 
ihr wejentlicher Inhalt bereits auf einem, zwijchen vier: und 
fünftaufend Jahre alten egyptiihen Grabfteine niederge- 
Ichrieben war. 


Die Moral ift auch nicht, wie bereits in einem früheren 
Kapitel eingehend gezeigt wurde, angeboren oder durch eine 
höhere Macht in Form beftimmter Moralvorichriften in bie 
Seele jedes Einzelnen hineingelegt, jondern durch eine lange 
Uebung und Erfahrung erworben. Wäre jenes der Fall, 
und bejfäße der Menſch als Ausflug der Gottheit eine an— 
geborene Erfenntniß und Nöthigung des Guten, wie die 
Sealiften und Theologen behaupten, jo könnten alle andern 
Antriebe zur Moralität, namentlich” aber die Ausfiht auf 
künftigen Lohn oder Strafe im Himmel, jowie die Ver: 
anftaltungen der Gejellihaft zur Verhütung und Beftrafung 
von Verbrechen ganz oder größtentheils entbehrt werben. 


Die Moral ift vielmehr, wie Alles, was der Menſch 
befigt, Ausfluß einer langen Reihe von Erwerbungen und 
Bererbungen auf Grund beftimmter Natur: und Gejell- 
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ichafts: Zuftände und ift daher nicht etwas Feftitehendes oder 
Angebornes, fondern etwas Gemwordenes und Wechjelndes 
oder eine Neußerung menſchlicher Erfenntniß, welche mit 
der Erfenntniß jelbit fort: und voranfchreitet. Was wir 
„moralijches Gefühl“ nennen, findet feinen Urſprung in 
jenen focialen Inſtinkten oder Gewohnheiten, welche jede 
menſchliche (oder tierifche) Gejellihaft bei ſich entwidelt 
und entwideln muß, wenn fie nicht jofort an eigner Un- 
fähigkeit zu Grunde gehen will. Die Moral entwidelt ſich 
daher aus ber Sociabilität oder Gejellichaftlichleit und wech— 
ſelt mit den in einer bejtimmten Geſellſchaft herrſchenden 
Begriffen oder Bedürfniffen. So hält es der nomabilirende 
Wilde für eine höchſt preiswürdige Handlung, wenn er 
feinen altersſchwachen Bater tödtet, während in den Augen 
des gebildeten Europäers Vatermord oder Elternmord das 
ſcheußlichſte aller Verbrechen bildet. 

Da nun der Menſch ein mejentlich gejellichaftliches 
Weſen ift und ohne Gefellihaft als jolcher gar nicht oder 
nur als Raubtier gedacht werden kann, jo ift leicht einzu- 
ſehen, daß jein Zufammenleben mit Andern ihm Pflichten 
der Gegenfeitigfeit auferlegen mußte, welche fih im Laufe 
der Zeit zu bejtimmten Moral-Grundjägen entwidelten. 
Den erften Anfang hierzu bildete das Familienleben, welches 
fih jpäter erweiterte zu dem Stammes: und Staatsleben. 
Die Moral ift daher mweit älter, als die Religion, welche 
legtere nur ein Bebürfniß des Einzelnen, während bie erftere 
ein Bebürfniß der Gejeligaft felbft und im Keim bereits 
mit deren erften Anfängen gegeben if. Die Moral kann 
daher unmögli aus der Religion entitanden fein und ift 
vielmehr als folhe ganz unabhängig von ihr. Erft auf 
einer ziemlich jpäten Eulturftufe find beide in Beziehung 
zu einander getreten, aber nicht zum Nutzen ber erfteren. 
Denn man kann ohne Webertreibung behaupten, daß bie 
Religion der Moralität infofern ſchädlich ift, als fie ein 
egoiftiiches oder auf Selbſtſucht gegründetes Ziel berjelben 
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binjtellt, während echte Moralität ihren Lohn in fich felbft 
und darin finden jollte, daß fie den Zweden der Gejelichaft 
und damit aud dem Einzelnen als Glied derſelben nützt 
Der uriprünglide Zweck der religiöjfen Sinftitutionen war 
auch gar nicht, wie E. Bournouf aus der Gefchichte ber 
Religionen vortrefflich nachgewiefen bat, moralijche ober 
tugendhafte Menſchen zu jchaffen, jondern lediglich, eine ein- 
fache Beftätigung der von den Voreltern erfundenen meta- 
phyfiihen oder übernatürlihen Theorien zu liefern. Erft 
viel jpäter legten die verjchiedenen Kirchen ihren Anhängern 
beftimmte Regeln bes Betragens auf. In Hebereinftimmung 
hiermit haben die ethnologijchen Unterfuhungen von E. B. 
Tylor nachgewieſen, daß die moralijhen Begriffe wilder 
Völker durchaus nicht aus der Keligion entipringen, und 
daß bei ihnen die Berührung von Religion und Moral in 
der Regel jehr leiſe und ſekundär ift. Namentlich ift ber 
wilde Animismus, dieje früheſte Vorftufe der Religion, ganz 
ohne jene ethiichen oder fittlihen Beziehungen, welche dem 
mobernen Geifte als die eigentliche Triebfeder der prak— 
tiſchen Religion erjcheinen; und wilde Völfer oder Stämme 
fönnen, wie bereits in ber Anm. zu einem früheren Kapitel 
erwähnt wurde, nur dur die nothwendige Rüdficht ber 
Selbfterhaltung zu moraliihem oder fittlidem Verhalten 
der eignen Angehörigen untereinander gezwungen werden, 
während fie fremden Stämmen gegenüber jede Art von 
Sceußlichleit oder Gewaltthat für erlaubt halten. Religion 
und Moralität ftanden daher, wo fie eriftirten, urjprüng- 
lich jede auf felbitftändigem Boden; und die Einführung 
von moraliſchen Borfchriften oder Pflichtgeboten gegen den 
Nächſten kommt in der Gejchichte der Religionen viel jpäter, 
als die Rüdficht auf angeblihe Wünjche oder Gebote einer 
Gottheit. Anerfannte Gewohnheiten und Regeln für den 
Verkehr zwiſchen Menih und Menſch als ſyſtematiſches 
Rejultat jocialer Kräfte bildeten nah Tylor den erſten An: 
fang einer jelbftftändigen Moralität, während erſt auf höherer 
Buchner, Kraft und Stoff. 31 
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Eulturfiufe ein Einfluß der Religion auf bie Sittlickeit 
möglich oder bemerkbar wird. 

Daraus geht zur Evidenz hervor, daß es die Sitten 
find, melde die Moral erjhaffen, nicht aber die Religion. 
Vielmehr jcheint es, daß die legtere der erfteren mehr bins 
derlich, als förderlich ift, und daß die Sitten um fo feiter 
und mächtiger werden, je mehr die Religion in den Hinter: 
grund tritt, und je weniger der Einzelne hoffen darf, durch 
Benußung religiöjer Heilsmittel oder durch Gefälligkeit gegen 
die Kirche oder ihre Diener feiner Sünden ledig zu werden. 
Auh wirkt die Religion injofern der Moralität und all 
gemeinen Menjchenliebe entgegen, als fie durch verjchiebene 
Slaubenslehren oder Glaubensanfichten die Menſchen gegen- 
einander aufhetzt und jo gerade den ſchlimmſten Trieben der 
Menihennatur Nahrung gibt. So legen 3. B. die entjeß- 
lihen Aeußerungen fanatiiher Glaubenshelden über bie 
ewige Beitrafung der Sünder, Ketzer und Ungläubigen 
Zeugniß ab für eine Rohheit und Härte des Herzens, welche 
mit dem angeblich mildernden und mwohlthuenden Einfluß 
der Religion auf das menſchliche Gemüth im fchneidenditen 
Widerſpruch ſteht. Endlich ift nicht zu vergefjen, daß bie 
von der Religion, 3. B. von der hriftlichen, gegebenen Moral: 
vorjhriften zum Theil der menſchlichen Natur derart zu— 
widerlaufen, daß fie gar nicht ausführbar find. Eine ftrenge 
Befolgung derjelben müßte den Ruin der Völker herbei- 
führen und alle Bande der Gejellichaft zerftören, da jede 
Verfolgung irdiiher Zwecke der Sorge für das chriftliche 
Seelenheil zuwiderläuft. Auch denkt in der That fein 
Menih daran, jene Vorſchriften ernftlich zu nehmen.*) 


*) Der niedrige Standpunkt der chriftlihen Moral drüdt ſich 
recht deutlicd in den Worten des Apoftel3 Paulus, des eigentlichen 
Baterd des Chriſtenthums, aus: „Steht Chriftus nit auf, und gibt 
es feine Auferstehung der Todten, jo laßt uns ejjen und trinfen; 
denn morgen find wir todt!” 
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„Es gibt“ jagt Pfarrer Meslier (a. a. D.) „nicht 
leicht einen Hofmann, welder den Zorn Gottes mehr fürchtet, 
als die Ungnade jeines Herrn. Eine Penfion, ein Titel, 
ein Band genügen, um die Qualen der Hölle und bie 
Freuden des himmliſchen Hofes vergeffen zu machen. Die 
Lieblojungen eines Weibes überwiegen zu jeder Zeit bie 
Drohungen des Allerhöchften. Ein Scherz, ein Spott, ein 
Witzwort madhen auf den Weltmann einen tieferen Ein- 
dvrud, als alle ernithaften Begriffe feiner Religion,” 
u. |. w. 

Auch der moraliſche Troft, welchen, wie die Theologen 
verfihern, der Glaube an Gott dem Sterbenden gewähren 
joll, ift nur ein eingebildeter. Ganz im Gegentheil hat die 
Furht vor dem jüngften Geriht oder dem Zorn Gottes 
Millionen und aber Millionen das Sterben ſchwerer ge 
macht, als den Ungläubigen, während der Lehrſatz von ber 
abjoluten Verderbtheit der menschlichen Natur gewiß nicht 
geeignet iſt, Hoffnung und Eeelenftärfe zu verleihen. Geht 
man der Sade auf den Grund, jo wird man bald finden, 
daß die Religion (einerlei in welcher Geftalt diejelbe er- 
ſcheinen mag) bisher mehr Urjahe für innere Pein und 
Beängitigung gemwejen ift, als für Troft und Beruhigung. 

Nach allem diejen kann es feinem Zweifel unterliegen, 
daß nit der Glaube an Gott oder Uniterblichleit und 
an Alles, was damit zuſammenhängt, die Duelle aller guten 
Handlungen bildet, jondern die Meberzeugung, daß es Pflicht 
des Einzelnen jei, demjenigen gemäß oder entſprechend zu 
handeln, was die Gejellihaft oder die gemeinjame Bereini- 
gung Aller zum gegenjeitigen Beiten als gut oder nüglich 
erfannt und feftgeftellt hat. Außerdem handelt der Einzelne 
gut aus Rüdjiht auf das eigne Wohl, auf den eignen Vor: 
theil, auf jeinen Ruf, jeine gejelihaftliche Stellung u. j. w., 
oder aus Furdt vor der Macht des Gejeßes und vor 
Strafe. Je befjer und geregelter die gejellihaftlihe Ord— 
nung, in welcher der Einzelne lebt, um jo ſtärker ift auch 
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jein eigner Antrieb zu tugendhaften und gefittetem Betragen. 
Dazu kommt noch jener moralijche Inſtinkt oder jene un: 
willfürliche Anlage zu moraliidem Verhalten, jene moralifche 
Drganijation, welche jeder Einzelne von folchen Eltern oder 
Voreltern ererbt, welche lange Zeit hindurch in mehr oder 
weniger geordneten gejellichaftlihen oder ftaatlihen Zu— 
ftänden gelebt haben. Rechnet man dazu endlich den mäch— 
tigen Einfluß von Erziehung, Gewohnheit, Beijpiel u. ſ. w., 
jo hat man alle Bedingungen moralifhen Verhaltens in 
der Hand, ohne zu einem angebornen GSittengejet ober zu 
den Heil- und Hülfsmitteln der Kirche oder der Religion 
feine Zufludt nehmen zu müffen. Wozu aljo ferner noch 
jenes ewige, beuchleriihe Belennen von Glaubensworten 
oder von der Vernunft widerjtreitenden religiöfen Dogmen, 
welche fein Berftändiger für wahr halten kann, und welche 
für Pflege von Tugend und Moralität weber nützlich noch 
nothwendig find? Nicht die Gottesfurdht wirft moralifirend, 
wie ja das von Gottesfurdt und moralijchen Greueln aller 
Art ganz erfüllte Mittelalter auf das Deutlichfte bemeift, 
fondern die allgemeine Veredelung der Sitten und der ge 
ſellſchaftlichen Gewohnheiten, überhaupt der ganzen Welt: 
anihauung. Es muß daher heutzutage eine ganz andre 
Grundlage unjrer Sittlichkeit geſucht werden, als ber ent: 
fernt liegende, phantaftiihe und unpraftiihe Glaube an 
über- und außernatürlihe Dinge Die Wiffenihaft muß 
an die Stelle der Religion, der Glaube an eine natürliche 
und unverbrüdhliche Welt-Ordnung an die Stelle des Geifter: 
und Gejpenfter-Glaubens, die naturgemäße Moral an die 
Stelle der fünftlihen oder Dogmen: Moral gejegt werben. 

Was nun diefe naturgemäße Moral jelbft angeht, jo 
dürfte es nad dem Gejagten Har fein, daß diejelbe in 
dauernder oder haltbarer Weife nur auf dasjenige Princip 
gegründet werden kann, aus dem fie jelbit hervorgegangen 
it — auf das Princip der Gegenjeitigfeit nämlid. 
Es gibt daher feine befjere Richtſchnur für moralifches Ber: 
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halten, als die alte, jhon von Confucius aufgeitellte Regel: 
„Was Du nicht willft, daß man Dir thue, das füge aud) 
feinem Andern zu.” Ergänzt man biefe negative Regel 
durch die pofitive: „Was Du willft, daß man Dir thue, 
das thue auch Andern,” jo hat man den ganzen Coder einer 
naturgemäßen Tugend» und Gittenlehre in der Hand, und 
zwar befjer und einfacher, als die didleibigiten Handbücher 
der Ethik oder die Duinteffenz aller Religionsſyſteme der 
Welt ihn uns liefern fönnten. Alle weiteren moralischen 
Anleitungen, mag man fie nun aus dem Gewiſſen oder aus 
der Religion oder aus der Philoſophie herleiten, werden 
neben bdiejen einfachen und praftiihen Regeln volllommen 
entbehrlih ; und alle Befürchtungen des Gegentheils find 
grundlos. Natürlih müſſen jene Regeln um jo wirkjamer 
erjcheinen, je höher das Verhältniß der Gegenfeitigfeit durch 
Ausbildung der gejellihaftlichen Zuftände und des Rechts- 
finnes entwidelt ift, und je mehr der Einzelne durch Anlage, 
Erziehung, Beifpiel und Gewohnheit befähigt ift, den Gejell- 
Ihaftszweden und feinen perjönlichen Verpflichtungen gegen 
jeine Nebenmenjchen gerecht zu werben. Es ijt daher ein 
allgemein anerkanntes und durch die Gejchichte bewiejenes 
Faltum, daß fich der Moralbegriff im Einzelnen, wie im 
Ganzen in bemjelben Maße weiter entwidelt und ftärker 
bervorbildet, in weldhem der gejellihaftlihe Organismus im 
Voranſchreiten begriffen ift, und dab dem entjprechend ftets 
größere öffentlihe Ordnung mit verhältnigmäßiger Milde: 
rung der Strafgejege Hand in Hand gegangen ilt. Denn 
da die Einrichtungen von Staat und Gejellihaft zum Be 
berrfchen der rohen, aus dem Zuſtand der Tierwelt über: 
fommenen Zeidenjchaften und Antriebe zwingen, jo wird 
der Einzelne durch Vererbung und Gewohnheit immer be: 
fähigter, den durch Erziehung und Beifpiel ihm vorgeflellten 
Regeln fittlihen Verhaltens nachzuleben. Wenn daher die 
Moraliften den ftarren und praftiih unbraudbaren Grund» 
fat aufftellen: „Thue was Du mußt“, fo jagt im Gegen- 
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theil, wie Garneri fehr richtig bemerkt, die moderne, 
auf Naturwiſſenſchaft gegründete Ethil: „Thue was Du 
kannſt.“ 

Im Zuſtande der Vereinzelung oder Wildheit beſitzt 
der Menſch überhaupt keine anderen moraliſchen Antriebe, 
als die aus der tieriſchen Sociabilität ererbten, und folgt 
in der Regel, ähnlich dem Tier ſelbſt, blindlings den An— 
trieben des Hungers, der Leidenſchaft, der Grauſamkeit, 
des Eigenwohls u. ſ. w.; ſeine moraliſchen Eigenſchaften 
entwickeln ſich erſt durch das Zuſammenſein mit Andern im 
Innern einer nach gewiſſen Grundſätzen der Gegenſeitigkeit 
geregelten Geſellſchaft und durch die Erkenntniß der Geſetze, 
welche für das Beſtehen einer ſolchen Gemeinſchaft noth— 
wendig ſind. In einem einzelnen Menſchen hätte, wie 
Wießner (Der wiedererſtandene Wunderglaube, Leipzig 
1875) ſehr richtig bemerkt, nur ein durch und durch egoifti- 
ſches Gewiffen zu Stande fommen können, während ein 
Gewiffen in dem umfaffenden Sinn bes Gittengefeßes nur 
dann entitehen kann, wenn unjre Thaten und Gefinnungen 
das Wohl und Wehe Anderer mit berühren. Daher aud 
— wie bereits in einem früheren Kapitel gezeigt wurde — 
die Begriffe von Gut und Bös äußerft relativ find und 
die auffallenditen Verfchiedenheiten zeigen, je nad) Zeit, Ort, 
Volk, Rafje, Bildungsitufe, Klima u. j. w. Im Grunde 
genommen ift, wie Hamlet jagt, nichts an und für ſich 
bös oder gut; „das Denken macht e8 erſt dazu“, db. h. das 
Bewußtſein, welches der Einzelne von jeiner That in ihrem 
Verhältnig zu Zeit, Umgebung, Umftänden, herrſchenden 
Vorftellungen u. ſ. w., ſowie zu feiner perjönlicden Eigen: 
art hat. 

Die Moral kann jomit befinirt werben als das Gejek 
der gegenfeitigen Achtung des allgemeinen, wie des privaten 
gleihen Menjchenrechtes zum Behuf der Sicherung allge 
meinen Menjchenglüdse. Alles, was diejes Glüd und dieſe 
Achtung ftört oder untergräbt, ift bös, Alles, was biejelben 
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förbert, gut. Das Böſe beiteht nach dieſer Definition nur 
no in der Ausartung oder in den Uebergriffen des menjch- 
lihen und privaten Egoismus oder Eigenwillens gegenüber 
diefem allgemeinen Glüd ſowohl, wie den Intereſſen des 
Nebenmenihen; und eine menſchliche Gemeinjchaft wird eine 
um fo höhere Stufe der Moralität erreichen, je mehr es 
ihr gelingt, die egoiftiichen oder eigenmwilligen Triebe der 
menſchlichen Natur mit den Intereſſen bes Gejammtmohls 
oder dem Willen der Gejammtheit zu verjöhnen. Die größten 
Sünder find daher bie Egoiſten oder Diejenigen, welche ihr 
eignes Ich höher ftellen, als die Intereſſen und Geſetze bes 
Gemeinwohls, und dieſes Ih auf Koften und zum Nach— 
theil der mit ihnen Gleichberedtigten in übermäßiger 
Weife zu befriedigen traten. Zwar ift der Egoismus 
oder die Sorge für das eigne Wohl an und für fi 
durchaus nichts Verwerfliches und fann, richtig geleitet, 
höchſt mwohlthätig für den Einzelnen wie für das Ganze 
wirken. Bildet doc die Eigenliebe im Grunde die leßte 
und höchſte Triebfeder aller unfrer Handlungen, jelbft der 
guten, da die meiften guten Handlungen aus dem Mit: 
leid oder aus einem verfeinerten Egoismus entipringen,*) 
und da auch unjer allgemeines moralijches Verhalten zu: 
meift dur die Rüdfiht auf das eigne Wohl oder ben 
eignen Vortheil beftimmt wird. Auch wird man ben 
Egoismus der menschlichen Natur niemals ganz zu befei- 
tigen oder zu unterbrüden im Stande fein; und es fommt 
daher nur darauf an, ihn in die richtigen Bahnen zu 
lenken oder ihn vernünftig und menſchlich zu machen, in: 
dem man feine Befriedigung in Lebereinftimmung mit dem 
Wohle Aller und mit den Intereſſen der Geſammtheit zu 
bringen ſucht. Die Gejellihaft muß jo organifirt werben, 
daß nicht, wie dieſes jest noch leider jo vielfach der Fall 


*, Man vergleiche deshalb die Note 138 in der Schrift des 
Verfafjerd über den Menſchen. (3. Aufl.) 
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it, das Wohl des Einen in dem Berberben des Andern 
wurzelt, ſondern baß jeder Einzelne fein eignes Wohl in 
dem Wohl der Gejammtheit und der llebrigen wieder: 
findet, und daß umgefehrt das Wohl der Gejammtheit 
nur dur dad Wohl des Einzelnen möglih if. Sobald 
diefes Biel, deffen Erreihung durchaus nicht jo ſchwer ift, 
als man fich diejes gewöhnlich vorzuftellen pflegt, gewonnen 
ift, hört jeder aus egoiftiihen Motiven hervorgegangene 
Conflikt zwijchen den Intereſſen des Einzelnen und den: 
jenigen ber Gejellihaft oder des Staates auf, und ber 
Hauptanlaß zu Verbrechen, Sünde, Laſter oder Schledtig- 
keit ift hinweggenommen. Der Einzelne wird dann viel 
leiter, als gegenwärtig, im Stande fein, nach perjönlicher 
Glückſeligkeit und angenehmen Empfindungen zu jtreben 
oder das eigne Ich zu befriedigen, ohne daß er die inter: 
effen der Gefammtheit verlegt; er wird nur jein eignes 
Wohl befördern, indem er das Wohl der Geſammtheit be: 
fördert, und wird das Wohl der Gejammtheit befördern, 
indem er jein eignes befördert. 


Man muß die Menjchheit zu cultiviren fuchen in der: 
jelben Weije, wie wir einen fruchttragenden Boden culti- 
viren, indem wir das MWahsthum der guten Pflanzen auf 
jede Weile zu befördern, dasjenige der jchlechten oder bes 
Unfrauts auf jede Weiſe zu hindern oder zu vertilgen 
ſuchen. Die jog. altruiftiihen oder der Geſellſchaft nütz— 
lihen Inſtinkte oder Leidenſchaften müſſen gepflegt oder 
cultivirt, die egoiſtiſchen oder ſchädlichen zurüdgedrängt 
werben. 


In dieſer Uebereinftiimmung der Intereſſen des Ein- 
zelnen mit ben nterefien der Gejammtheit oder aller 
Andern liegt daher das ganze große Moralprincip der 
Zukunft. Gelingt es, jene Uebereinftimmung herbeizu— 
führen, jo haben wir Moral, Tugend und edle Gefinnung 
im Meberfluß. Gelingt es nicht, jo fehlen uns biejelben 
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in dem nämlihen Maße, in welchem die Gejelihaft jenem 
Biele fern bleibt; und feine inneren und äußeren Mittel, 
fein Gemwiffen, feine Religion, feine Moralprediger, feine 
Strafgefege, feine Art von Kirchlichkeit u. j. w. werben 
au nur entfernt im Stande jein, jenen Mangel zu er: 
fegen. Das öffentliche Gewiſſen ift zugleich das Gewiſſen 
bes Einzelnen, und jenes öffentlihe Gemifjen kann nur bie 
Folge vernünftiger, das menschliche Bedürfniß befriedigender 
Staats: und Geſellſchafts-Zuſtände und einer auf den Grund: 
ſätzen allgemeiner Menfchenliebe aufgebauten Erziehung 
und Bildung Aller fein. Die Zeit der erziehungs: und 
bildungsfähigen, allen äußeren und inneren Eindrüden fo 
leicht zugänglichen Jugend ijt es, in welcher der Grund zur 
Bildung jenes Gewiſſens und damit aller Moral gelegt 
werden muß; und es muß oberfte Aufgabe der öffentlichen 
und allgemeinen Erziehung jein, die guten und der menſch— 
lihen Geſellſchaft nügliden Triebe und Anlagen in dem 
jungen Menjhen zu erweden und zu ftärfen, die ſchädlichen 
und jchlechten dagegen zu ſchwächen und zu unterdrüden. 
Ein ganz neues und moralijch höher angelegtes oder organis 
firtes Geſchlecht wirb auf diefe Weiſe nach und nad heran- 
wachſen, und Verbrechen, Sünde, Xafter u. f. w. werben 
in demjelben Maße verſchwinden, in welchem ber Boden, 
auf dem fie allein gedeihen können, kleiner oder unfrudt: 
barer werben wird. 


Wenn e8 nun nah und troß allem biefem immer 
noch Menſchen gibt, welhe in dem Berluft religiöfer 
oder metaphyfiiher Dogmen und in der Verbreitung des 
Glaubens an das Beftehen einer natürlichen, nicht von 
außen oder oben beitimmten Weltorbnung eine Gefahr 
für Moral und Sittlichkeit und damit für Staat und 
Geſellſchaft erbliden, jo fann man auf ſolche Unwiſſen— 
heit oder Kurzfichtigkeit nur mit Bedauern herabbliden. 
Die Menjhheit kann durch Verbreitung von Wiffen und 
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Bildung und durch Verluft abergläubifher Borftellungen 
nicht verlieren, fondern nur gewinnen — jomwohl in in- 
telleftueller, wie in moraliiher Hinfiht; und es hieße 
allen Berftand und die Gejchichte felbft verleugnen, wenn 
man biejes nicht anerkennen wollte. „Unwiſſenheit,“ jagt 
Shakſpeare, „it Fluch von Gott und Wiſſenſchaft der Fittich, 
durch den wir in ben Himmel uns erheben.” Mögen ſich 
daher die allgemeinen Anfichten über Weltregierung und 
Unfterblichfeit ändern oder geftalten, wie fie wollen — die 
menjchliche Gejelihaft wird deswegen nicht anders werben 
oder Noth leiden. 


Sollte aber unfre Anfiht nicht vollfommen richtig und 
follte es in der That nicht möglich jein, das menjchliche 
Geſchlecht feinen langjährigen Jrrthümern und Vorurtheilen 
zu entreißen, ohne ihm Scaben zuzufügen, jo fönnten 
doch die Wiſſenſchaft und eine auf derſelben aufgebaute 
naturgemäße Pilojophie oder Weltbetrahtung nicht anders, 
als jagen, daß die Wahrheit (wie bereits im Eingang 
diejes Kapitels hervorgehoben wurde) hoch über allen gött: 
lihen und menſchlichen Dingen fteht, und daß feine Gründe 
ftarf genug fein können, um fie veräußern zu lafjen. 
„Die Wahrheit,“ jagt der große Voltaire, „hat un 
veräußerlihe Rechte. Wie es immer an ber Zeit ift, fie 
aufzujuchen, jo ift es niemals außer ber Zeit, fie zu ver: 
theidigen. 


*) Man vergleiche, was der Verfafler über Moral und Religion 
auf ©. 253 u. flgd. feiner Schrift über den Menſchen gejagt hat, 
desgleichen über die fünftige Organijation der Gefellihaft in dem 
oben angedeuteten Sinne ©. 199 u. flg. derfelben Schrift. Ferner 
die Aufjäge: „Die Moral des Freidenkers“, „Ketzermoral“, „Zur 
natürlihen Moral“ in „Aus Natur und Wiffenfhaft“, 2. Bd., und 
die Aufſätze über „Religiöſes“ in der Schrift des Berfaffers: „Fremdes 
und Eigned aus dem geijtigen eben der Gegenwart“, Leipzig 1890. 
Ferner Lubbock: „Entitehung der Civilifation“, ©. 326 u. flgd., und 
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die ausgezeichnete Schrift von Ch. Letourneau: „L’evolution de 
la morale“, Paris 1887, über welche ein kurzes Referat auf ©. 52 
u. flgd. der zulegt genannten Schrift des Verfaſſers zu finden ift. 
Endlih das Schrifthen des Berfafferd über die „Macht der Berer- 
bung und deren Einfluß auf den moralifhen und geiftigen Fort: 
jhritt der Menſchheit.“ (Leipzig, 1882.) 


Schlußbetrachtung. 


— — 


Es gibt nur eine wahre Bibel, das iſt bie 
Natur, Wer in ihr zu leſen vwerfteht, bem fteben 
— die Prorten bes Parabiejes offen. 
Erichſen. 


„Die Menſchen“, jagt das berühmte im vorigen Jahr: 
hundert erjchienene „Syftem der Natur“, „werben ſich immer 
täujchen, jo oft fie die Erfahrung gegen von der Phantafie 
ausgehedte Syfteme eintaufchen. Der Menſch ift ein Werk 
der Natur, er lebt in der Natur, er ift ihren Gejegen unter: 
worfen, er fann fih nicht einmal im Gedanken barüber 
erheben. Vergeblich verſucht fein Geift, die Grenzen ber 
fihtbaren Welt zu überjchreiten; er muß immer wieder zu 
ihr zurückkehren.“ 

Diefe Worte haben im Laufe unjeres Jahrhunderts 
eine alle Erwartungen übertreffende Beitätigung gefunden. 
Schneller, ald man nad dem langjamen Voranjchreiten 
menſchlicher Erfenntniß hätte erwarten dürfen, haben fich 
die mit jo vielem Prunf aufgetretenen ibeal:philojophijchen 
Spyiteme der nach-Kant'ſchen Zeit, an welche leider jo viele 
Menſchen die ganze Kraft ihres Lebens und Geiftes ver: 
jehwendeten, überlebt und find der verdienten Bergefjenbeit 
anheimgefallen. Man hat hinter das in glänzenden Farben 
jhillernde Gewand diejer Philofophie geblidt und nichts 
dahinter gefunden als das bürre Gerippe philoſophiſchen 
Phraſenthums, gemwundene, hochtrabende Säge ohne Inhalt, 
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triviale Ideen hinter einem geſuchten und ſchwülſtigen Styl, 
auf die Spitze getriebene Sophiſtik, kurz lauter geiſtiges 
Blendwerk, welches nur einer Generation von Schwach—⸗ 
föpfen imponiren konnte, aber in dem verftändigen Lejer 
oder Hörer das Gefühl von Ekel oder Langeweile erzeugen 
mußte. 

Legt man fich die Frage nad den Urſachen diefer in 
einem ber philofophiichen Spekulation jo geneigten Rande, 
wie Deutjichland, doppelt bemerkenswerthen Ernüdhterung 
vor, jo geht man wohl nicht fehl, wenn man eine der wirk— 
famften in dem gemwaltigen Einfluß erblidt, welchen die jeit 
einer Reihe von Sahrzehnten in ganz ungeahnter Weife fich 
entwidelnden Naturwiſſenſchaften nicht blos auf das mate- 
rielle, jondern auch auf das geiftige Zeben gewonnen haben. 
Nicht blos durch ihre großartigen Entdedungen und Erfins 
dungen, jondern auch dur die mit Wiederaufnahme der 
Entwidlungstheorie verbundene Art und Weife ihrer For: 
ſchung haben fie dem Denken ganz neue Gebiete oder Ges 
fihtspunfte eröffnet und daſſelbe gezwungen, aus den nebel- 
baften und unfruchtbaren Regionen jpefulativer Träumerei 
auf den Markt bes Lebens und der Wirklichkeit herab: 
zufteigen, oder — mit andern Worten — an die Stelle bes 
boffnungslojen Suchens nad) dem Abjoluten die Erforſchung 
des Weſens des Einzelnen und feiner Zujammenhänge zu 
jegen. Beſäße der menjchliche Geift, wie die Philojophen 
und Theologen behaupten, metaphyfijche, d. h. über Natur 
und finnlide Erfenntniß binausreihende, durch die Welt 
des Wirklichen nicht beftimmbare Kenntniffe, jo müßte man 
von ben Metaphyſikern Ddiejelbe Webereinitimmung und 
Sicherheit der Anfichten verlangen dürfen, wie fie 3. B. 
unter den Phyſikern über das Geſetz der Schwere oder unter 
den Phyfiologen über die Verrihtung eines Muskels u. ſ. w. 
befteht. Statt beffen finden wir bei ihnen nichts als Un: 
Harheiten und Widerſprüche und die auseinander gehendften, 
oft. diametral einander gegenüberftehenden Anfichten und 
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Behauptungen. Der Eine jagt jo, ber Andre jo; Jeder 
nennt feinen Gegner einen Ejel, und wenn breifte, eindring- 
lich und oft wiederholte Verfiherungen Beweife wären, fo 
wären wir genöthigt, die widerjprechendften und unfinnigften 
Behauptungen als bewiejen anzuerkennen. 

„In unferen Tagen,“ jagt Lewes, der ausgezeichnete 
Geſchichtsſchreiber der Philoſophie, „find Spekulationen 
nad der metaphyfiihen Methode nicht vernünftiger, als 
Theorien über die Entwidlung lebender Weſen auf dem 
Sirius.* 

Aber ſchon Voltaire harakterifirte dieſe Methode mit 
den ſcharfen Worten: „Wenn der, welcher jpricht, anfängt, 
fi jelbft nicht mehr zu begreifen, und wenn die, welche 
ihm zuhören, ihn gar nicht begreifen — dann beginnt bie 
Metaphyſik.“ 

Uebrigens ſteht die Kühnheit der Philoſophen in meta— 
phyſiſchen Dingen in auffallendem Widerſpruch mit ihrer 
gezierten Beſcheidenheit und Zurückhaltung in Sachen der 
Erfahrung oder in einer auf wiſſenſchaftlich erwieſenen 
Thatſachen geſtützten Daſeinserklärung. Während man ſich 
vorher die ausſchweifendſten Gedankenflüge in eine über- 
finnlide Welt geftattete, ſinkt man bier plöglich zu einem 
im Staube friehenden Wurm herab, deſſen Seh: und 
Erfenntnißfraft nicht weiter als in feine nächte Umgebung 
reicht, und der nicht einmal fiher darüber ift, ob das, was 
ihm jeine beſchränkte Sinnenwelt vorjpiegelt, auch Gewiß:- 
heit oder Wirklichkeit ift. Seine ganze Erkenntniß joll nur 
perſönliche Sinnesempfindung jein oder ein Schein, hinter 
welchem das demjelben ewig verborgene Wejen der Dinge 
oder das berühmte „Ding an fi“ unerkannt und unerfenn- 
bar ftehen bleibt, und wobei die alte ſokratiſche Regel wie 
ber zu Ehren kommt, daß der Weisheit höchſter Schluß iſt, 
zu wifjen, daß wir nichts willen, 

Diefer Hohmuth des Nichtswiffens ift ebenjo unbe 
gründet und verwerflich, wie derjenige des Alleswifjens, und 
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beraubt den denkenden Menſchen jeder inneren Luſt an 
wiſſenſchaftlicher Forſchung. Daß der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß gewiſſe unüberſteigbare Schranken geſetzt find, wer hat 
dies jemals bezweifelt? Auch der Umſtand, daß die mate— 
riellen Bewegungen der Außenwelt erſt innerhalb unſerer 
Sinnesorgane gewiſſe Eigenſchaften empfangen, welche wir 
ihnen andichten, wie Töne, Farben, Gerüche, Empfindungen 
von Wärme, Licht, Druck, Geſchmack u. ſ. w., war ſchon, 
obgleih man daraus eine funfelnagelneue Entdedung zur 
Begründung der erfenntnißtheoretiihen Zmeifelsjuht zu 
maden ſucht, den älteften griechiſchen Philofophen, noch 
beffer Erfahrungsphilojophen, wie Hobbes und Rode, befannt. 
Aber folgt daraus, daß jene Bewegungen, welche ja die 
legte Urſache der allmäligen Entjtehung unjerer Sinnes- 
organe auf natürlidem Wege bilden, nicht eriftiren, oder 
dab wir die allgemeine Unterfuhung des Dafeins an der 
Hand finnlider Erfenntnigmittel — und andere befigen wir 
niht — aufzugeben hätten? Die Erfahrungsphilojophie 
bat dafjelbe Recht, wie die Idealphiloſophen, ſich auf den 
befannten Grundjag des Protagoras zu berufen, daß ber 
Menih das Maß aller Dinge jei; nur bleibt fie diejem 
Grundjag mehr getreu als jene, indem fie über diejes Map 
nicht hinausgeht und fi weder mit dem „Ding an fi“, 
noch mit dem jog. „Abſoluten“, noch mit der ewig unlös- 
baren Frage nad) dem Warum? beihäftigt, jondern fich 
mit Beantwortung der Frage nad) dem Wie? oder Wodurch? 
der Dinge begnügt. 

Das Warum wird offenbar, 

Wenn die Todten auferiteh’n. 

Doch das Wie ilt jonnenflar, 

Wenn die Welt wir recht verjteh’n. 


Ein „Ding an ſich“ kann es ſchon um deswillen nicht 
geben, weil alle Dinge nur für einander da find und ohne 
gegenfeitige Beziehungen nichts bedeuten, Es gibt nur Dinge 
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unter Dingen. Gäbe es aber ein foldhes, jo wäre es doch 
abfolut unerfennbar und fönnte weder für unjer Denten, 
nob für unjer Thun irgend einen Werth beaniprucen. 
Kann man fich doch bei diefen Säten auf den alten Kant 
jelbft berufen, welcher (Kritik der reinen Vernunft, Ausg. 
1791, ©. 332) wörtlich jagt: „Was die Dinge an ſich jein 
mögen, weiß ich.nicht und brauche e3 auch nicht zu wiſſen, 
weil mir doch niemals ein Ding anders als in der Erjchei- 
nung vorkommen kann,“ und weiter auseinanderjegt, daß 
es ganz Unbilliges verlangen heißt, wenn man ohne Sinne 
oder mittelft eines von dem menjchlichen ganz verjchiedenen 
Erkenntniß:- Vermögens Dinge erkennen wolle. Nur mittelft 
Beobachtung und Zergliederung der Erjcheinungen dringen 
wir in das Innere der Natur, „und man fann nicht willen, 
wie meit diejes mit der Zeit gehen werde“. (a. a. O., 
©. 333.) 

Auch die Grenzen, welde einzelne angejehene Natur: 
forjcher jelbft ihrer Wiffenfchaft neuerdings ziehen zu müſſen 
glauben, find unhaltbare. Eine Wiffenihaft kennt feine 
Grenzen, außer denjenigen, welche in ihrem Gegenftandbe 
jelbft liegen, und es gibt fein thörichteres Beginnen, als 
dasjenige, der menjchlihen Forſchung (ſoweit fie ſich nicht 
auf das übernatürliche Gebiet verirrt) von vornherein be 
ftimmte, für immer unüberſchreitbare Schranken fegen zu 
wollen. Denn Derjenige, welcher jolches verjucht, ift feiner: 
jeits niemals im Stande, fich über die Grenzen jeines eigenen 
Beitalters oder Zeitwiffens zu erheben, und müßte die Gabe 
eines Sehers in die Zukunft befigen, um in jolcher Weije 
über den Gang der Erfenntniß in der Zukunft aburtheilen 
zu können. Wenn ein Gelehrter vor taufend oder mehr 
Yahren behauptet hätte, man würde niemals dahin fom- 
men, das Weſen ber Seeſchlange oder die Natur ber 
Dämonen zu ergründen oder etwas Genaueres über ben 
Stein der Weifen oder über die chemiſche und phyfifalifche 
Beichaffenheit entfernter Weltlörper oder über Bau und 
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Bewegung des Weltalls oder über die Geſchichte der Ent— 
ftehung der Erde und ihre Begrenzung oder über die natür- 
lihe Herkunft des Menjchen und der organijchen Welt oder 
über die Zebensfraft oder über die Geſchwindigkeit des Ge- 
danfens oder das Weſen des Nervenprincips_u. |. mw. zu 
erfahren, jo würde eine ſolche Behauptung für jene Zeit 
eine ebenjo große Berechtigung gehabt haben, wie heutzu— 
tage das vornehm thuende Prunken mit der Unerklärlichkeit 
einer ganzen Anzahl jog. „Welträthſel“. Nur jomweit ber 
legte Grund des Dafeins oder die Frage nah dem Warum? 
aller Dinge in Betracht fommt, kann, wie bereits erwähnt, 
ein ſolcher Standpunkt berechtigt erjcheinen; nicht aber, 
joweit fi unfere Forfhung auf den inneren Zuſammen— 
bang. der Dinge nad dem unverbrüchlichen Gefeg von Ur: 
ſache und Wirkung bezieht. „Es gibt,” jagt Page, „feine 
beleidigendere Zweifelsjucht, als diejenige, welche die Ergeb: 
niſſe ehrlicher und gewiſſenhafter Beobachtung in Zmeifel 
zieht, und feine gröbere Unehrlichkeit, als diejenige, welche 
Mibtrauen in die Folgerungen eines berechtigten und unpar: 
teiiſchen Urtheils ſetzt.“ 

Die Enthuſiaſten oder Fanatiker des Nichtwiſſens ſind 
in ihrer Art ebenſo unduldſam, wie diejenigen des Glaubens, 
und inſofern gefährlicher, als ſie den trügeriſchen Schein der 
Parteiloſigkeit um ſich zu verbreiten wiſſen, während doch 
in Wirklichkeit die von ihnen eingenommene Mittelſtellung 
mehr durch lächerliche Furcht vor dem Vorwurf der Gott— 
loſigkeit und durch Mangel an Muth in folgerichtigem Den— 
ken erzeugt zu ſein ſcheint. Man fürchtet den mächtigen, 
die Geiſter befreienden Einfluß der Naturwiſſenſchaften und 
ſucht, auf eine alte, aber abgebrauchte philoſophiſche Auto— 
rität geſtützt, das Bereich dieſer Wiſſenſchaften auf die bloße 
Erſcheinungswelt einzuſchränken, damit die alte Philoſophie 
und Theologie in dem Reiche des Geiſtes um ſo ungehin— 
derter fortwirthſchaften könne. Aber in Wirklichkeit und 
bei Licht betrachtet iſt das berühmte „Unknowable“ oder 
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„Unerfennbare“ der modernen Agnoftifer oder Nichtwiſſer 
(ebenfo wie das demielben jehr verwandte „Wir werden 
nicht wiſſen“ des Herrn Dubois-Reymond, welches ein wahres 
Freudengeheul aller Dunfelmänner zur Folge gehabt hat) 
nichts anderes, als ber alte gute liebe Herrgott der Theo: 
logen, welder in der Geſchichte der Philofophie bereits 
unter fo vielen täujchenden Verkleidungen aufgetreten ift.*) 
Db man ihn auf die Namen „Abjolutes“ oder „Subject: 
Dbject” (Schelling) oder „dee“ (Hegel) oder „Ding an 
ſich“ (Kant) oder „Allfeele” ober „Weltvernunft” oder 
„Ewige Kraft” (Naturphilofophie) oder „Organ-Intellect“ 
(3. G. Vogt) oder „Unerkennbares“ (Spencer) oder „Wille“ 
(Schopenhauer) oder „Unbewußtes‘ (Hartmann) u. ſ. w. 
tauft, madt in der Sache jelbit feinen Unterjchied; es bleibt 
immer derjelbe Grundgedanke, diejelbe anthropomorphiſtiſche 
(vermenſchlichende) Entftellung, dafjelbe Asylum ignoran- 
tiae (Zufludtsort der Unwiſſenheit) oder das nämliche 
dunkle Wejen, welches, urſprünglich hervorgegangen aus 
der Furt vor dem Unbefannten, bereit3 den rohen Ur: 
menschen beherridhte und auch den gebildeten Menjchen jo 
lange zu beherrichen fortfahren wird, bis die Sonne ber 
Erfenntniß und die Anerkennung einer natürlichen, durch 
und in fich ſelbſt beftehenden Weltordnung das fiat lux! 
(Es werde Licht) zur Wahrheit gemadt haben wird!**) 


*) Man vergl. über das Unknowable den betreffenden Aufſatz 
in des Verfaſſers Schrift „Aus Natur und Wiſſenſchaft“, 2. Band, 
©. 246. 

**) Die Stelle diefer Schlußſätze vertrat in den älteren Auflagen 
eine polemijche Auseinanderjegung gegen einen öffentlichen Angriff, 
den ein damals jehr angejehener Naturforjher kurz vor Erſcheinen 
der erjten Auflage diefer Schrift (1855) gegen die darin vertretene 
Weltanſchauung gerichtet, und welcher damals die Aufmerkfamfeit der 
gebildeten Welt in hohem Grade auf ſich gezogen, auch viele Entgeg— 
nungen hervorgerufen hatte. Dieje Polemik lautete folgendermaßen: 
„Bedauern wird es gewiß Jeder, der die Verhältnifie fennt, mit ung, 
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daß gerade ein Mann, dem die erafte Naturforihung nicht wenig 
Dant jchuldet, fich, angeftachelt von einer krankhaften Empfindlichkeit, 
verjucht fühlen konnte, vor Kurzem öffentlih und unaufgefordert 
der mechaniihen und materiellen Natur-Anjhauung den Fehdehand— 
ihuh Hinzumerfen. Freilich geſchah ed in einer Weife, welche dem 
Muthe der Verzweiflung eigen zu fein pflegt; denn durch pofitives 
Willen hinlänglic befähigt, die machtlofe Stellung des Idealismus 
einzufehen, begann er jelbjt mit dem Gejtändnik, daß aller Widerftand 
gegen den immer näher und drohender beranrüdenden Feind vorerft 
vergeblich jein werde. Aber nicht mit Thatfachen fuchte er jeinen 
unfichtbaren und ihm doc, jo furdhtbaren Gegner zu befämpfen — es 
tonnte ihm ja nicht unbefannt jein, daß dem Idealismus feine Thate 
jachen zu Gebote jtehen — jondern durd eine Wendung, welde man 
im gewöhnlichen Xeben einen „Fälfchlihen Vorhalt“ zu nennen pflegt, 
durh eine Wendung, welde mit moraliſchen Conjequenzen 
Natur-Wahrheiten befämpfen will, und welche fo gänzlich 
unmiffenschaftlih genannt werden muß, daß jchwer zu begreifen ift, 
wie ji Jemand entjchließen konnte, fie vor einer VBerfammlung wiffen- 
ichaftlich gebildeter Männer vorzubringen. Der Lohn dafür ift ihrem 
Urheber freilich jogleich geworden, und der allgemeine Unwille ber 
Berjammlung ſprach ſich nad) den darüber laut gewordenen Berichten 
unverholen genug and. „Die Lehre,“ rief Brofeffor und Hofrath 
Rudolf Wagner in der legten Berfammlung deuticher Naturforjcher 
und Werzte in Göttingen, „die Lehre, die aus der materialiftifchen 
Welt-Anſchauung folgt, ift: laßt uns effen und trinfen, morgen find 
wir todt. Alle großen und erniten Gedanken find eitle Träume, 
Phantagmen, Spiele mechanijcher, mit zwei Armen uünd Beinen herums 
laufender Apparate, die fich in chemifche Atome auflöfen, wieder zu— 
fammenfügen u. j. w., dem Tanze Bahnfinniger in einem Irrenhauſe 
vergleichbar, ohne Zukunft, ohne fittliche Bafis u. f. wm.“ Die Idee, 
welche dieſem unüberlegten Zornedausbruche zu Grunde liegt, fällt jo 
ſehr mit den Einwendungen zufammen, welche wir im vorigen Kapitel 
zu befämpfen Gelegenheit fanden, daß wir und wohl der Mühe über- 
heben können, diejen fälfchlichen und übel angebrachten Borhalt hier 
nochmals genauer zu fritifiren. Aus den allenfallfigen Conjequenzen, 
welche unverjtändige Leute aus einem an fic richtigen oder bewiejenen 
Brincipe jchöpfen zu dürfen glauben — auf die Unmahrheit dieſes 
Princips ſelbſt zu jchließen, ift eine in der That allzujehr verbrauchte 
und verfehrte Manier. „Wenn Herr Wagner,“ fagt Reclam (Deutſch. 
Muſ.) „dieſes Princip als oberjte Richtſchnur gelten lafjen will, jo 
müfjen die Streichzündhölzchen verboten werden, denn es kann eine 
32* 
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Feuersbrunſt entjtehen — gegen die Locomotiven müſſen Gtedbriefe 
erlafien werben, denn es find bereits Menjchen überfahren worden — 
und die Häuſer dürfen feine Stodwerte erhalten, damit Niemand aus 
dem Fenſter fallen kann.“ 

Daß aber durd die natürliche Welt-Anjhauung alle großen umd 
erniten Gedanken zu eitlen Träumen werden, daß Zukunft und fitt- 
lihe Bafi8 verloren gehen jollen — ift eine jo gänzlich willkürliche 
und übereilte Behauptung, daß fie auf eine ernitlihe Widerlegung 
nicht Anspruch machen darf. Zu allen Zeiten haben große Philo- 
ſophen ſolchen oder ähnlichen Anfchauungen gehuldigt und find des— 
wegen weder Narren, noch Räuber oder Mörder oder Verzweifelnde 
geworden. Heute befennen ſich unjere fleigigften Arbeiter, unfere 
unermüdlichſten Forſcher im Gebiete der Naturmwijjenjchaften zu der: 
gleihen Anfichten, aber man hat niemals gehört, daß fie den Wag— 
ner’jhen Vorausſetzungen entſprochen hätten. Das Streben nad 
Kenntnik und Wahrheit und die Ueberzeugung von der Nothwendig- 
leit einer geſellſchaftlichen und moralifhen Ordnung erjegt ihnen mit 
Leichtigkeit das, was die herrſchenden Begriffe ald Religion und 
Zukunft bezeichnen. Und follte dennoch jene Erkenntniß, allgemeiner 
geworden, dazu beitragen, das Streben nad augenblidlihem Genuß 
in den Menſchen, deijen Stärke übrigens zu allen Zeiten auffallend 
genug war und auch heute noch ijt, noch zu vermehren, jo könnten 
wir und mit den Worten Moleſchott's tröften: „Kaum dürfte je 
mals die Irrlehre der Genußjucht nur halbfoviele Nachfolger finden, 
wie die Herrſchaft der Pfaffen aller Farben unglüdjelige Schladhtopfer 
gefordert bat.” — Indeflen mu e3 uns in lepter Linie erlaubt fein, 
von allen derartigen Morale oder Nützlichkeitsfragen vollfommen 
abzufehen. Der oberfte und einzig bejtimmende Gefihtäpunft unſerer 
Unterfuhungen liegt in der Wahrheit. Die Natur ift nicht um der 
Religion, um der Moral, um der Menſchen, jondern um ihrer jelbit 
willen da. Was fünnen wir anders thun, als fie nehmen, wie fie iit? 
Würden wir und nicht einem gerechten Spotte ausfegen, wollten wir 
wie Kleine Kinder Thränen darüber vergießen, daß unjere Yutter- 
bemme nicht did genug geitrichen ift! „Die empirische Naturforfhung, “ 
fagt Cotta, „hat feinen andern Zwed, als die Wahrheit zu finden, 
ob diejelbe nach menjchlichen Begriffen beruhigend oder troftlos, jchön 
oder unäfthetiich, logiſch oder inconfequent, vernünftig oder albern, 
nothwendig oder wunderbar ift.“ 

Könnte ed einem Vernünftigen im Ernite einfallen, den Fort— 
ihritten der Naturwiſſenſchaften und ihrer gerechten Betheiligung an 
Erörterung philofophijcher Fragen ein Verbot entgegenjegen zu wollen 
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— aus feinem andern Grunde, als weil die legten Refultate derartiger 
Unterſuchungen nicht joldhe find, wie fie der Einzelne vielleicht für 
fih und Andere angenehm Hält? Daß die Wahrheit nicht immer 
angenehm, nicht immer troftvoll, nicht immer religiöß, nicht immer 
lieblih ift — ift ebenſo befannt, wie die alte Erfahrung von dem 
beinahe volljtändigen Mangel an äußerem und innerem Lohn, den 
ſie ihren Anhängern bereitet. Wenigſtens jteht diefer Lohn auch nicht 
entfernt im Berhältnii zu den Schwierigkeiten, die der Einzelne auf 
ſolchem Wege durchzufämpfen hat. Aeußerlich beftand derjelbe von 
jeher überall, wo die Wahrheit mit den hergebradhten Meinungen in 
Kampf gerieth, in perjünlichen Gefahren und Berfolgungen; und wie 
zweifelhaft jelbit ihr innerer Lohn jei, hat ein geiſtvoller Berfer in 
trefflihen Worten audgedrüdt: 


„Und doch nein! wirf bin ben Geift, feine Fefſeln brich! 
„Thor feil denn ber Thor allein ift ein frober Dann, 
„Ewig, wie bie Nachtigall bei der Rofe, jaudzt 

„Sold’ ein Herz, das, Einfichtsqual, deinem Dorn entrann. 
„Darum, fegnend feinen Gott, preife fein Geſchick, 

„Wer, durch Irrthum felig noch, ſtill fich freuen kann.“ 


Ihm, dem Dichter erjchien das Wejen der Dinge in feiner legten 
Einfachheit und unverhüllt von der Maffe jener äußerlichen Zuthaten, 
mit denen Irrthum oder Berechnung von je die flare Sprade der 
Natur für den größten Theil der Menſchen unverjtändlid) gemacht 
haben; aber er konnte dafür auch nicht jener geiftigen Unruhe, jenem 
Seelenjhmerz entgehen, der nur Demjenigen begreiflich ift, welcher 
gewiſſe Bahnen der Erkenntniß überjchritten hat. Er preijt gewiß 
mit Recht Denjenigen glüdlid), der „noch durch Irrthum felig ift“; 
aber er ermahnt ihn mit Unrecht, darum feinen Gott zu jegnen. Nur 
der Wifjende kann den Irrenden wegen feiner Beichränftheit glücklich 
preifen, denn nur für ihn gibt e8 einen Schmerz der Erkenntniß, 
während das Weſen des Irrthums eben vor Allem darin befteht, daß 
er jeinen eignen Irrthum weder begreift, noch ahnt. Im tieften 
Bewußtſein jene merkwürdigen Verhältniffes und vielleicht im Ge— 
danfen an den weichen, träumerijchen Lebensgenuß de3 Orients hat der 
Perjer geradezu aufgefordert, einen jolhen Genuß dem unruhpollen 
Jagen nad) Erkenntniß vorzuziehen. Anders fühlt und denkt die 
abendländiiche Welt; und Leben ohne Kampf und Schaffen hat für fie 
feinen Reiz. Die Wahrheit birgt einen inneren Reiz der Anziehung 
in fih, neben dem alle andern menjhlichen Rüdjichten leicht ver: 
ihwinden und daher wird es ihr unter den abendländifchen Eultur- 
Nationen nie an begeijterten Anhängern und rüdfichtslofen Verfolgern 
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fehlen. Auch fein Verbot, feine äußere Schwierigkeit kann ihr auf 
die Dauer einen ernitliden Damm eutgegenjegen; ſie erftarkt im 
Gegentheil unter der Wucht der Widerwärtigfeiten. Die ganze Ge— 
dichte des menſchlichen Geſchlechts iſt trog der maßlofen Summe von 
Thorheiten, welche in ihr auftreten und fich ſozuſagen einander die 
Hände reichen, doc ein fortlaufender Beweis für diefe Behauptung. 
Nod unter den Händen der Inquiſition und deren Drohungen mit 
der Folter jprah Galilei fein berühmtes und feitdem taufend Mal 
mit Begeifterung wiederholtes: 
„E pur si muove!“ 
(Und ſie bewegt ſich doch!) 
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